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		Über dieses Buch

		
		
		Michael hat sich schon immer um seinen kleinen Bruder Joshua gekümmert. Ihre Mutter ist drogenabhängig, der Stiefvater gewalttätig. Eines Tages wird der 14-Jährige Zeuge, wie sein Stiefvater von einem Fremden brutal ermordet wird. Michael flieht mit Joshua, doch weiß nicht, wem er sich anvertrauen kann. Er ist gehörlos und außer sich vor Sorge.
 
Fußballtrainer Diesel Kennedy ahnt, dass etwas nicht stimmt. Gemeinsam mit der Ärztin Dani Novak, für die er mehr als nur Freundschaft empfindet, gewinnt er langsam das Vertrauen von Michael. Doch es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Der Killer weiß inzwischen, dass es einen Zeugen gibt ...
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[home]
Für Christine. Ich bin so froh, dass du Teil meines Lebens bist.
Und wie immer für Martin. Ich liebe dich.

[home]
Prolog
Cincinnati, Ohio
Samstag, 9. März, 01.30 Uhr

Lauf. Sieh dich nicht um. Lauf einfach.
Michael Rowland biss die Zähne zusammen, als sich die scharfkantigen Steine und Äste schmerzhaft in seine Fußsohlen bohrten, während er Joshua fester an sich drückte und so schnell rannte, wie er nur konnte.
Er blinzelte gegen die Tränen an und konzentrierte sich einzig auf das Ende der Einfahrt am Fuß des steilen Hügels.
Zur Straße.
Und dann? Er hatte keine Ahnung. Das würde er sich überlegen, wenn er dort war.
Genau wie alles andere.
Aber wo ist »dort« überhaupt?
Still jetzt. Weiterlaufen.
Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen, weil er nicht ganz sicher war, ob er Brewer tatsächlich bewusstlos geschlagen hatte oder nicht. Aber selbst wenn, würde Brewer wieder zu sich kommen und ihnen folgen. Sich umzudrehen und nachzusehen, brachte ihn nicht weiter, sondern kostete bloß wertvolle Zeit und machte es Brewer dadurch leichter, sie einzuholen.
Er wird mich umbringen, dachte Michael. Daran bestand kein Zweifel. Aber Joshua würde er noch viel Schlimmeres antun. Und Joshua war erst fünf. Deshalb rannte Michael weiter.
Er näherte sich der Ansammlung von Bäumen, die Joshua immer den »Wald« nannte. Einst ein Obstgarten, war er mittlerweile hoffnungslos verwildert, nichts als ein Gewirr aus Ästen und Zweigen und Brombeergestrüpp, das nahezu alles überwucherte.
Diese blöden Brombeersträucher. Inzwischen blutete er an beiden Füßen. Egal. Die Erleichterung über den Schutz der Bäume ließ ihn den Schmerz kurz vergessen. Los, weiter. Lauf weiter.
Er zog das Tempo an, tauchte behände unter den tief hängenden Ästen durch, heilfroh, dass sein Fußballtrainer der Mannschaft regelmäßig Beweglichkeitsübungen aufs Auge gedrückt hatte. Michael war schnell – der Schnellste im Team, obwohl er der Jüngste war. Trotzdem musste er jetzt noch einen Zahn zulegen. Bitte, mach, dass ich schneller bin.
Das Flackern der Lampe am Ende der Einfahrt schien etwas näher gekommen zu sein, auch wenn es im Dickicht kaum zu sehen war. Die Hälfte des Wegs hatte er hinter sich. Noch eine Viertelmeile.
Er spürte den Zug an seinem Fuß den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ausgehebelt wurde und in hohem Bogen nach vorn fiel.
Joshua.
Im letzten Moment drehte er sich zur Seite, schlug hart mit der Schulter auf dem Boden auf. Er unterdrückte ein Stöhnen, als der Schmerz durch seine Schulter schoss und ihn der Schwung des Falls auf den Rücken warf und weiter auf die andere Seite rollen ließ, wo er, die Arme immer noch fest um Joshua geschlungen, mühsam auf die Ellbogen kam.
Blinzelnd holte er Luft, sammelte sich und beugte sich schützend über Joshua, für den Fall, dass Brewer ihnen bereits auf den Fersen war. Doch es kam nichts, keine Schläge, keine Tritte.
Nichts.
Michael hob den Kopf und sah sich um. Niemand war hinter ihm. Vielleicht war es ja gar nicht Brewer gewesen, der ihn gepackt hatte. Vielleicht bin ich bloß über eine Wurzel gestolpert.
Also hatte er Brewer ja vielleicht doch ausgeknockt. Der Gedanke erfüllte ihn mit grimmiger Befriedigung.
Er sah auf Joshua hinab. Der Kleine war immer noch bewusstlos … nicht tot, aber er stand unter Drogen. Was mochte in der Spritze gewesen sein, die der elende Dreckskerl seinem kleinen Bruder gegeben hatte? Michael schickte ein kurzes Dankesgebet gen Himmel, weil er vor dem Zubettgehen noch eine Limo getrunken hatte. Hätte er nicht zur Toilette gemusst, wäre er nicht wach gewesen und hätte nicht gesehen, wie Brewer Joshua die Nadel in die Haut drückte.
Mit gerunzelter Stirn blickte er auf Joshuas friedliches Gesicht. Sollte ich ihn lieber ins Krankenhaus bringen? Aber er wusste nicht so genau, wie er das anstellen sollte. Auch das würde er erst herausfinden müssen – sobald sie weit genug von Brewers Haus weg waren.
Er blickte noch einmal auf Joshuas Brust, die sich hob und senkte. Wenigstens ist er nicht tot.
Michael war zuvor mit verschwommenem Blick die Treppe hinuntergetaumelt – Brewer hatte ihm einen heftigen Schlag gegen die Schläfe verpasst, als er versucht hatte, die Spritze zu fassen zu bekommen – und hatte Brewer mit Joshua auf dem Arm zur Haustür stürmen sehen. Einen grauenvollen Moment lang hatte er gedacht, Joshua sei tot. Weil er sich nicht bewegt hatte.
Michael hatte keine Zeit mit dem Versuch verloren, es herauszufinden – was auch immer Brewer im Schilde führen mochte, es konnte nichts Gutes sein –, sondern war ihm von der dritten Stufe in den Rücken gesprungen und hatte ihn von den Füßen gerissen.
Brewer hatte gerade lange genug von Joshua abgelassen, um Michael einen weiteren Hieb zu verpassen, diesmal in die Magengrube, der Michael hatte rückwärtstaumeln lassen. Dabei hatte er die Kaminschaufel zu fassen bekommen und sie mit voller Wucht auf Brewers Hinterkopf sausen lassen, als dieser sich hinuntergebeugt hatte, um Joshua vom Boden aufzuheben. Brewers Knie hatten nachgegeben, und Michael hatte ihn zur Seite gestoßen, um seinen kleinen Bruder zu schnappen.
Der geatmet hatte. Gott sei Dank.
Also war er losgerannt, mit Joshua in den Armen.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam Michael auf die Knie und legte Joshua vorsichtig auf dem Boden ab, ehe er sich umsah.
Schon immer hatte er sich gewünscht, hören zu können, doch nie so sehr wie in diesem Moment. Denn falls Brewer ihnen gefolgt war, könnte er Geräusche wie einen knackenden Zweig oder schwere Atemzüge nicht hören.
Brewer könnte sich überall verstecken. Michael traute dem elenden Mistkerl nicht über den Weg, keinen Meter weit.
Keine Zeit verplempern. Du musst zur Straße.
Mit einem tiefen Atemzug hob er Joshua auf und drückte ihn an seine unversehrte Schulter, dann machte er einen Schritt nach vorn. Ein Schrei stieg in seiner Kehle auf.
Tut das weh. O Gott, es tut so weh. Der Schmerz schoss von seiner Schulter nach oben, durch seinen Nacken bis zum Hinterkopf. Er konnte nur hoffen, dass er nicht versehentlich ein Wimmern ausgestoßen hatte.
Er sah sich noch einmal um und ging weiter, diesmal allerdings langsam. Ja, es tat weh, aber er würde es schaffen. Er hatte schon Schlimmeres erlebt. Viele Male. Und Brewer war schuld daran.
Einen Moment lang wünschte er, der Mann wäre tot, doch dann schüttelte er den Kopf. Nein. Nicht tot. Bloß im Gefängnis. Wo ihm andere schlimme Typen – größere, fiesere – jeden Tag wehtun, Jahr für Jahr, den ganzen Rest seines erbärmlichen Lebens.
Das wäre … wie hatte sein Lehrer es genannt? Ja, genau! Ausgleichende Gerechtigkeit.
Er erreichte den Rand des alten Obstgartens und spähte ins Dunkel. Wieder sah er die flackernde Beleuchtung am Ende der Einfahrt. Nur gut, dass er von dem Flackern gewusst hatte, sonst hätte er noch geglaubt, er habe eine Gehirnerschütterung.
Er trat einen Schritt vor und erstarrte. Scheiße. O Scheiße.
Eilig wich er zurück und ging in Deckung, wobei ihm vor Schmerz Tränen in die Augen schossen. Er blinzelte dagegen an und blickte auf den Wagen, der langsam die Einfahrt in Richtung Straße hinabrollte. Es war zu dunkel, um die Marke, das Modell oder auch nur die Farbe auszumachen, aber eigentlich spielte es auch keine Rolle, denn er wusste auch so, dass es sich um einen BMW 530i handelte, Baujahr 2018, alpinweiß mit hellbrauner Lederausstattung. Brewer war sehr stolz auf sein Auto.
Im Schneckentempo kroch der Wagen dahin, mit höchstens fünf Meilen pro Stunde, blieb stehen, rollte weiter.
Er sucht nach uns. O Gott. Was soll ich jetzt machen? Michael verstärkte den Griff um seinen Bruder. Er bringt mich um. Und dann schnappt er sich Joshua und schafft ihn weg. Aber wohin? Er hatte keine Ahnung, wusste nur, dass ihn dort Schlimmes erwarten würde.
Und dann … ein weiteres Scheinwerferpaar erhellte die Dunkelheit, als ein Wagen von der Straße einbog, allerdings war er im trüben Schein der Lampe kaum auszumachen. Michael sah bloß, dass es sich um einen SUV handelte, vermutlich schwarz.
Der SUV kam zum Stehen, und ein Mann stieg aus. Er war groß. Und hatte eine Glatze. Das flackernde Licht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel, als er zu Brewers BMW trat, der inzwischen ebenfalls zum Stehen gekommen war.
Weil der SUV ihm den Weg versperrte.
Der Mann riss die Fahrertür auf. Eine Sekunde später hatte er Brewer am Kragen herausgezogen und zerrte ihn zu seinem SUV. Als sie dort waren, fiel Michael auf, dass Brewer seltsam schlaff wirkte.
Wäre er nicht vor Angst halb wahnsinnig, hätte er gejubelt. Endlich war jemand da, der stärker als Brewer war und ihm einen Löffel seiner eigenen Medizin verabreichte.
Michael runzelte die Stirn, als er sah, wie Brewer sich zu wehren begann. Seine Bewegungen waren langsam, fast wie in Zeitlupe. Brewers Hand verschwand in seiner Tasche, doch der Mann schleuderte ihn zu Boden und nahm etwas an sich.
O Gott. Eine Waffe. Brewer hatte eine seiner Waffen dabei. Er hätte mich umgebracht.
Doch jetzt befand sich Brewers Waffe in der Hand des großen Mannes. Mit angehaltenem Atem verfolgte Michael das Geschehen, wartete nur darauf, dass der Mann dieses Monster tötete, das ihnen seit fast fünf Jahren tagtäglich das Leben zur Hölle machte – seit er ihre Mutter Stella geheiratet hatte.
Die völlig nutzlos war.
Doch der Mann erschoss Brewer nicht, sondern steckte die Waffe ein, riss Brewer hoch und drückte ihn gegen seinen Wagen. Dann legte er ihm seine Pranken um den Hals.
Brewer wehrte sich. Anfangs.
Und dann nicht mehr.
Mit offenem Mund sah Michael zu, wie Brewer ein weiteres Mal erschlaffte und zusammensackte. Der Glatzkopf trat einen Schritt zurück und blickte kopfschüttelnd mit in die Hüften gestemmten Händen auf die reglos daliegende Gestalt.
O Gott. Er hat ihn umgebracht. Der glatzköpfige Riese hat ihn getötet.
Erst jetzt wurde Michael bewusst, dass er laut atmete. Eilig biss er die Zähne zusammen, damit der Mann ihn nicht hören konnte.
Zum Glück war der Kerl immer noch mit Brewer beschäftigt. Er öffnete den Kofferraum des SUV und schwang Brewers Leiche hinein, als wiege sie gerade mal so viel wie eine von Joshuas Actionfiguren.
Dann schlug er den Kofferraum zu, trat zu Brewers BMW und beugte sich über den Fahrersitz. Als er sich wieder aufrichtete, warf er etwas in die Luft und fing es mit einer Hand wieder auf.
Der Schlüssel. Er hatte den Wagenschlüssel abgezogen.
Der Glatzköpfige riss alle vier Türen und den Kofferraum des BMW auf und suchte den Wagen ab, schien aber nicht fündig zu werden. Nach einer Weile schloss er Türen und Kofferraumklappe wieder, steckte Brewers Schlüssel ein, stieg in seinen SUV, setzte ihn rückwärts aus der Einfahrt und fuhr davon.
Michael stieß den Atem aus. Kein Schlüssel. Zwar konnte er nicht fahren, hätte es aber bestimmt irgendwie hingekriegt. Nun stand der Wagen nicht länger als Fluchtmöglichkeit zur Verfügung.
Aber das ist auch nicht nötig. Weil Brewer weg ist.
Und Michael war unendlich müde. Seine Mutter war mit ihren Freundinnen feiern gegangen, dröhnte sich wieder einmal zu. Vermutlich war Brewer deshalb so dreist gewesen, da sich seine Übergriffe sonst eher im Verborgenen abspielten.
Aber jetzt war niemand mehr da, der sie quälen und ihnen wehtun konnte.
Außerdem wusste Michael, wo Brewer seine Waffen aufbewahrte und wie er sie benutzen musste, um seinen kleinen Bruder zu beschützen. Ich bringe Joshua jetzt ins Haus zurück. Und schlafe erst mal. Morgen früh überlege ich mir, was ich tun soll.
Gerade als er den Obstgarten durchquert hatte, regte Joshua sich. Er schlug die Augen auf und lächelte, als er Michaels Gesicht sah.
»Hi«, sagte Joshua.
Zumindest sah es so aus, und Michael konnte ziemlich gut von den Lippen lesen. Vor allem von Joshuas. Michael hatte seinen Bruder beim Sprechen beobachtet, seit er seine ersten Worte gebrabbelt hatte.
Trotz des Schmerzes in seiner Schulter lächelte Michael ihn an. »Alles klar?«, fragte er, da er nicht gebärden konnte, solange er Joshua auf dem Arm hatte.
Joshua nickte schlaftrunken und schloss die Augen wieder.
Ein erleichterter Schauder überlief Michael. Sie waren gerade noch mal davongekommen, und Joshua ahnte von alldem nichts.
Und Brewer? Ich bin froh, dass er tot ist. Um ihn ist es nicht schade.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 9. März, 02.15 Uhr

Heute Abend führte der Fluss eine Menge Wasser, bemerkte Cade, als er von seinem Beobachtungspunkt aus die Fluten unter sich vorbeirauschen sah. Zwar drohte noch keine Gefahr, dass das Wasser über die Ufer treten würde, trotzdem war die Strömung schnell. Tödlich. Perfekt für seine Zwecke.
Er wandte sich ab und blickte zu der Leiche im Kofferraum seines SUV. Gut, dass dieses elende Schwein endlich tot ist. Auf Nimmerwiedersehen.
Heute Abend war es knapp gewesen. Zu knapp. Er hatte gedacht, der Elektroschocker, den er ihm an den Hals gehalten hatte, hätte ihn ausgeschaltet, doch dann hatte es John Brewer doch irgendwie geschafft, seine Waffe zu ziehen.
Das war ihm in den vier Jahren seiner »Dienste« an der Gemeinschaft noch nie passiert.
Er zog den Elektroschocker aus der Jackentasche und hielt ihn prüfend in das trübe Licht der Kofferraumbeleuchtung. Er sah ganz normal aus. Vielleicht war er ja nicht voll aufgeladen gewesen. Oder kaputt. So was kam vor. Mehr als einmal hatte er in den Nachrichten von Polizisten gehört, die einen Verdächtigen erschießen mussten, weil der Taser nicht funktioniert hatte, es aber immer für eine faule Ausrede der Bullen gehalten.
Er drückte das Teil auf Brewers Brust und betätigte den Auslöser, woraufhin die Leiche zuckend hochschnellte.
»Whoa! Heilige Scheiße!« Der Elektroschocker funktionierte einwandfrei. Zumindest meistens. Vielleicht hatte Brewer irgendwas eingeworfen, das könnte der Grund sein. Jedenfalls hatte ihn der Widerstand des Mistkerls kurz aus dem Konzept gebracht.
Ihn in seiner eigenen Einfahrt kaltzumachen, war nicht der Plan gewesen. Stattdessen hatte er warten wollen, bis er hier war, am Flussufer, weit weg vom nächsten Nachbarn, wo niemand Brewers Schreie hören konnte.
Stirnrunzelnd blickte er in John Brewers gut geschnittenes Gesicht. Der Scheißkerl ist viel zu oft ungeschoren davongekommen. Er hatte viel zu viele Leute mit seinem aufgesetzten Charme um den Finger gewickelt.
Darunter auch meinen Boss. Normalerweise ließ Richard sich nicht so schnell hinters Licht führen. Außer von mir, natürlich. Cade war sich ziemlich sicher, dass Richard seine außerplanmäßigen »Dienste« an der Gemeinschaft nicht gutheißen würde, sollte er jemals davon erfahren. Andererseits hatte man schon Pferde vor Apotheken kotzen gesehen.
Er hätte nie im Leben gedacht, dass Richard sich auf Menschenhandel einlassen würde, aber genau das hatte er an diesem Abend getan. Brewer hatte versucht, Haus und Grundstück zurückzugewinnen, die er zuvor verzockt hatte, und Richard hatte dem schmierigen Mistkerl erlaubt, seinen fünfjährigen Stiefsohn als zusätzlichen Einsatz draufzulegen, als die kleine Menge Heroin den Mindestanforderungen am Pokertisch nicht genügt hatte.
Bargeld war bei dem Spiel, zu dem Richard unter dem Siegel der Verschwiegenheit einlud, nicht zugelassen, stattdessen wechselten Woche für Woche wertvolle Unikate den Besitzer, einige davon legal, in der Hauptsache aber Schwarzmarktware. Schon häufig hatte Cade sich gefragt, was die Männer mit ihren Gewinnen – Grundstücke, Luxuskarossen, gestohlene Meisterwerke und exotische Tiere, teils lebendig, teils ausgestopft – wohl so anfingen.
Er ging davon aus, dass die Teilnehmer dieser Pokerrunden etwas ganz Bestimmtes im Auge hatten und alles andere vermutlich so schnell wie möglich wieder loswurden. Üblicherweise über Richards weitreichende Kanäle.
Abgesehen von seinem erfolgreichen Casinoboot auf dem Ohio River betätigte sich sein Chef auch als »Vermittler« für die Reichen im Mittleren Westen und Umgebung. Richard wusste, was manche brauchten und andere hatten, brachte die interessierten Parteien zusammen und schuf so die perfekte Voraussetzung für zivilisierte Geschäfte.
Menschen hatten allerdings bis heute Nacht niemals auf der Liste der Gewinne gestanden; das eine oder andere Angebot für menschliche Transplantate durchaus, was an sich schon ein Schock für Cade gewesen war. Aber niemals Menschen. Zumindest nicht, soweit ich weiß.
Die Vorstellung war besorgniserregend. Unwillkürlich fragte Cade sich, wie oft wohl derartige Ware unter der Hand den Besitzer gewechselt haben mochte, während er draußen Wache gestanden hatte, und ob Richard John Brewer an den Tisch gelassen hatte, weil er genau gewusst hatte, dass einer der anderen Spieler Interesse an dem Jungen haben würde.
Er fragte sich, ob er auch Richard würde töten müssen.
Brewer hatte sein Haus so unbedingt zurückgewinnen wollen, dass er dafür sogar seinen eigenen Stiefsohn geopfert hatte, dachte Cade angewidert. Dabei gehörte das Haus Brewer nicht einmal, sondern seiner Frau, zumindest bis eine Woche vor dem Spiel. Eigentlich hatte Richard es als Einsatz gar nicht zugelassen, dann hatte allerdings Brewer mit etwas anderem gelockt, das ebenfalls seiner Frau gehörte – mit ihrem kleinen Sohn.
Verzweifelte Männer seien lausige Pokerspieler, sagte Richard immer, und Brewer war der lebende Beweis für diese Theorie. Er hatte haushoch verloren und war zitternd und kreidebleich vom Tisch aufgestanden.
Hocherfreut hatte der Gewinner des heutigen Spiels Brewer Ort und Zeitpunkt eines Treffens für die Übergabe genannt, allerdings würde es nicht dazu kommen, da der gute Mann zwischenzeitlich … indisponiert war.
Cade riss die Decke von der Gestalt, die im Kofferraum seines Wagens lag, und blickte in die entsetzten, weit aufgerissenen Augen. In denen vielleicht ein Anflug von Trotz lag? Falls ja, werde ich ihn dir mit dem ersten Schnitt heraussäbeln.
Die Welt von einem Pädo-Schwein zu befreien, war etwas, das er an sich schon genoss. Doch die blanke Angst in den Augen dieser Tiere zu sehen, ihre Schreie zu hören, verlieh seinem selbst gewählten Kreuzzug erst die richtige Würze.
Er lächelte Blake Emerson an, den Pädophilen, der sich erdreistet hatte, im Zuge eines Pokerspiels einen kleinen Jungen zu kaufen. »Hi«, sagte er zu dem angemessen verängstigten Mann und deutete auf Brewers Leiche, die direkt neben ihm lag. »Ihr beide kennt euch ja schon, deshalb kann ich darauf verzichten, euch einander vorzustellen. Außerdem ist er ohnehin schweigsam … weil er tot ist. Brewers Tod war weniger qualvoll, als deiner es gleich sein wird, aber dafür kann ich nichts.« Er zuckte die Achseln. »So ist es eben manchmal. Aber wäre er noch am Leben, hätte er dieselben Höllenqualen leiden müssen, auch wenn es letzten Endes keine Rolle spielt, weil keiner von euch davonkommt.«
Und Brewers fünfjähriger Stiefsohn wäre ab sofort in Sicherheit, ebenso wie alle künftigen Opfer dieses elenden Schweins.
Andererseits hatte der Junge nicht in Brewers Wagen gesessen, daher hatte das Arschloch vielleicht gar nicht vorgehabt, ihn Emerson zu übergeben, sondern bloß abhauen wollen. Aber auch das spielte keine Rolle, da er allein für das Angebot den Tod verdient hatte.
Cade runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Brewer den Kleinen auch längst in seine Gewalt gebracht und irgendwo versteckt und war gerade unterwegs dorthin gewesen, um ihn zu holen und seinem neuen »Besitzer« zu übergeben.
Bittere Galle stieg in Cades Kehle auf, füllte seine Mundhöhle.
»Verdammt!« Er musste sich vergewissern, dass es dem Kleinen gut ging, andererseits konnte er schlecht mit einer Leiche und einem Gefangenen im Wagen zu Brewers Haus zurückfahren. Viel zu riskant. Er nahm die Elektrosäge aus der Kiste im Kofferraum und wedelte damit vor der Nase des Pädophilen herum.
»Soll ich dir zuerst mal was abschneiden? Nein?«, antwortete er für den Mann, der wegen des Knebels nicht sprechen konnte. »Gute Entscheidung. So kannst du genau sehen, was mit dir passiert, und bist am Leben, damit du jeden Schnitt spüren kannst.«
Er zerrte Brewers Leiche aus dem Wagen und ließ sie auf den Boden plumpsen, ehe er die Elektrosäge einschaltete, wobei er darauf achtete, dass sein gefesselter Gefangener alles gut im Blick hatte.
»Als Erstes die Finger«, erklärte er seinem entsetzten Zuschauer. »Und dann seinen Schwanz. Dafür, dass er dir seinen Jungen verkaufen wollte. Aber ich werde mit deinem Schwanz anfangen. Weil du den kleinen Jungen in deine Gewalt gebracht und sein Leben zerstört hättest. Danach gehe ich standardmäßig vor. Arme und Beine, dann sein Kopf. An der Stelle wird es dann ein bisschen fies, vor allem, wenn man noch lebt, was bei dir der Fall sein wird. Eine Schande, dass Brewer tot ist. Es hätte mir gut gefallen, wenn er hätte zusehen können, wie du dich windest und zappelst. Aber das wirst du an seiner Stelle erleben.«
Und wenn sie hier fertig waren, würde Cade nach dem Jungen sehen. Sich vergewissern, dass es ihm gut ging.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 9. März, 05.40 Uhr

Michael rutschte auf dem Sessel in der Ecke von Joshuas Zimmer nach hinten und versuchte, es sich irgendwie bequem zu machen, während er über seinen kleinen Bruder wachte, der friedlich in seinem Bett schlief, ohne zu ahnen, was sich heute Nacht abgespielt hatte. Immerhin. Wenn Joshua aufwachte, würde er nicht mehr wissen, dass ihr Stiefvater ihn unter Drogen gesetzt hatte, ebenso wenig würde er sich an ihre Flucht durch den alten Obstgarten erinnern.
Anfangs hatte Michael sich in sein eigenes Bett gelegt, um zu schlafen. Er hatte es versucht. Wirklich. Erschöpft genug war er. Doch sobald ihm die Augen zugefallen waren, hatte er Brewer gesehen, wie er Joshua die Spritze in den Arm rammte und ihn wegtrug. Er hatte sich gezwungen, das Bild zu verdrängen und daran zu denken, wie Brewers Körper unter den Pranken des riesigen Glatzkopfs schlaff wurde, doch sein Verstand hatte sich geweigert und stattdessen immer wieder einen Brewer heraufbeschworen, der aufstand und entkam. Dabei war es nicht so gewesen, doch solange Michael nicht sicher sein konnte, dass Brewer tot war, saß er wie auf glühenden Kohlen und wartete nur darauf, dass der Mann seiner Mutter wieder nach Hause kam.
Deshalb war er aufgestanden und in Joshuas Zimmer gegangen, um über ihn zu wachen. Schließlich gab es sonst niemanden, der das tun würde. Ihre Mutter hatte sich ohnehin nie sonderlich um ihn und Joshua gekümmert, doch seit Brewer bei ihnen lebte, war alles noch viel schlimmer geworden.
Wieder rutschte er auf dem Sessel herum und erstarrte, als ihm ein vertrautes Rumpeln unter seinen Füßen einen Schauder durch den ganzen Körper jagte.
Das Garagentor. Jemand hatte es aufgeschoben.
Jemand ist hier.
Michael sprang auf, tastete nach der Waffe, die er aus Brewers Safe genommen hatte, steckte sie in den Bund seiner Jeans und sah sich hektisch um. Sein erster Impuls war, Joshua aus dem Bett zu reißen.
Doch er erstarrte neuerlich. Es war zu spät. Jemand kam.
Jemand ist hier.
Brewer? Oder … Der Glatzkopf, der Brewers Schlüssel in die Luft geworfen und wieder aufgefangen hatte. War er zurückgekommen? Hatte er zuerst Brewer getötet und jetzt … sind wir dran?
O Gott. Er hat mich gesehen und weiß, dass ich beobachtet habe, wie er Brewer getötet hat. Er denkt, ich verrate ihn. Und deswegen bringt er auch mich um.
Lauf, sagte ihm sein Instinkt. Bis sein Blick auf seinen kleinen Bruder fiel, der immer noch schlafend im Bett lag. Ich passe auf dich auf. Ich lasse nicht zu, dass er dich anfasst. Das verspreche ich.
Er verkroch sich hinter dem Sessel und zog die Waffe. Er würde jeden töten, der durch diese Tür trat. Bis auf ihre Mutter. Sie würde er am Leben lassen. Obwohl sie es nicht verdiente.
Er war zu ihr gegangen, völlig verstört, verängstigt, blutend, hatte ihr erzählt, was Brewer getan hatte. Das erste Mal war es vor gut zwei Jahren passiert, dann ein zweites und ein drittes Mal. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Oder hatte es zumindest behauptet.
Du lügst doch, hatte sie gesagt. Michael spürte noch das Brennen ihrer Ohrfeige auf seiner Wange. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihm keinen Zahn ausgeschlagen hatte. Aber er hatte nicht gelogen. Die Dinge, die ihr Ehemann ihm angetan hatte, stimmten.
Er hatte gedroht, zur Polizei zu gehen, in der Hoffnung, dass man ihm dort Glauben schenken würde, doch seine Mutter hatte nur gemeint, dass die ihn mitnehmen würden – und sie vielleicht auch. Er und Joshua kämen ins Heim, aber nicht zusammen. Man würde sie auseinanderreißen, und jeder wüsste, was mit Kindern in den Heimen passierte. Die würden Joshua wehtun, und Michael wäre schuld. Es sei denn, er hielte den Mund. Also hatte er genau das getan. Hatte die nächtlichen »Besuche« seines Stiefvaters über sich ergehen lassen, während er darauf gehofft hatte, eines Tages würde es enden und Brewer verschwinden.
Und genauso war es gekommen. Weil er tot ist.
Erschaudernd verdrängte er den Gedanken. Nicht jetzt. Er durfte die Nerven nicht verlieren, musste sich zusammenreißen. Später, wenn Joshua in Sicherheit war, konnte er loslassen, sich seinem Schmerz hingeben.
Joshua war der einzige Grund, weshalb er hiergeblieben war, in dieser Hölle.
Mit beiden Händen umklammerte er die Pistole, damit sie nicht zitterten, zwang sich, die Augen offen zu lassen, obwohl er sie am liebsten ganz fest zusammengekniffen und so getan hätte, als würde all das nicht gerade passieren. Denn die Tür ging auf. Ganz langsam.
Er hielt den Atem an, sein Herz hämmerte wie verrückt. Nein, nein, nein. Es durfte nicht Brewer sein. Brewer war tot. Bitte mach, dass er tot ist. Mach, dass es Mom ist. Bitte.
Ein Schatten erschien im Türrahmen. Groß. Riesig.
Es war der Mann. Der Glatzköpfige. Der Brewer mit bloßen Händen getötet hatte. Er war hier, durchquerte das Zimmer. Das Mondlicht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel wider, als er am Fußende von Joshuas Bett stehen blieb.
Michael konnte sein Gesicht klar und deutlich erkennen, speicherte alle Details in seinem Gedächtnis ab, damit er sie später der Polizei beschreiben konnte.
Nein, nein, das geht nicht. Du kannst der Polizei gar nichts sagen. Weil sie ihm nicht glauben würden. Seine Mutter würde erzählen, er sei ein Lügner. So wie damals, als er ihr offenbart hatte, dass ihr frisch angetrauter Ehemann nachts zu ihm ins Bett kam.
Sie wird einen Weg finden, mir die Schuld zu geben. Wie immer.
Sein Blick fiel auf die Waffe zwischen seinen zitternden Fingern. Ich muss der Polizei gar nichts erzählen. Weil ich ihn töten werde.
Aber der Mann rührte Joshua nicht an. Sondern stand einfach da, den Blick auf seinen kleinen Bruder geheftet. Nicht einmal ein Anflug von Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und auch nicht diese schmierige Anzüglichkeit, die Michael so oft bei Brewer gesehen hatte. Stattdessen wirkte der Mann beinahe … erleichtert. Was völlig unlogisch war.
Abrupt hob der Riese den Blick. Erschrocken fragte Michael sich, ob er ein Geräusch verursacht hatte, doch der Mann machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.
Erleichtert ließ Michael sich gegen die Wand sinken und stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. Minuten später spürte er, wie das Garagentor geschlossen wurde.
Er schlich ans Fenster und spähte in die nächtliche Dunkelheit hinaus. Und holte tief Luft, als er den Glatzkopf mit einem Koffer in der Hand die Einfahrt hinunterlaufen sah, in Richtung des flackernden Lichts.
Er war weg.
Michael und Joshua waren wieder allein.
Er begann am ganzen Leib zu zittern und schaffte es gerade noch zum Sessel, ehe seine Beine nachgaben. Die Frage, was der Kerl getan hätte, wenn er ihn entdeckt hätte, erübrigte sich – er hätte Michael gepackt und ihn gewürgt, bis er erschlafft wäre, so wie er es mit Brewer getan hatte.
O Gott. O Gott. Ich wäre tot. Und Joshua wäre ganz allein, ohne jeden Schutz. Er blickte auf die Waffe in seiner Hand. Er war wie erstarrt gewesen. Eigentlich hätte er den Mann erschießen sollen, doch er hatte es nicht gekonnt.
Nächstes Mal wird es nicht so sein. Sollte er zurückkommen, werde ich bereit sein.
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Diesel Kennedy pfiff ab und bedeutete den Knirpsen, sich zu ihm an den Spielfeldrand zu begeben. »Das reicht für heute, Jungs. Kommt rüber.«
Lächelnd sah er zu, wie die zehn Jungen, allesamt im Kindergartenalter, das Spielfeld verließen. Sie sahen so niedlich aus in ihren Stollenschuhen und den Schienbeinschützern. Nur zwei von ihnen hatten echtes Talent, die anderen trafen den Ball nicht, fielen um oder purzelten übereinander wie bei einer Slapsticknummer. Gleichzeitig strengten sie sich wirklich an und schienen großen Spaß zu haben, was für Diesel im Vordergrund bei seinem Trainingsprogramm stand.
Mittlerweile engagierte er sich seit fünf Jahren für die Kinder und war fest entschlossen, dass keines von ihnen dieselben Erfahrungen machen musste wie er in diesem Alter. In seinem Leben hatte es keine männlichen Vorbilder gegeben, stattdessen hatte ihm derjenige, der ihn hätte beschützen sollen, Verletzungen zugefügt, unter denen er bis zum heutigen Tage litt. Daher war es ihm ein Herzensanliegen, jedem einzelnen Kind in seiner Obhut die richtigen Werte zu vermitteln, ihm beizubringen, wie man gewann oder auch mal verlor, wie man sich in die Mannschaft integrierte und ein Team bildete. Und auch, den Mund aufzumachen, sich durchzusetzen oder um Hilfe zu bitten.
Er kannte sämtliche Anzeichen von Missbrauch und schaltete in seiner Funktion als staatlich anerkannter Betreuer das Jugendamt ein, wann immer er den Verdacht hatte, dass ein Kind misshandelt wurde. Vier Minderjährige hatte er dadurch in den letzten fünf Jahren aus ihrer Zwangslage befreien können.
Mit seinem Engagement mochte er vielleicht nicht die ganze Welt retten, aber immerhin konnte er sich mit der Gewissheit trösten, dass vier der kleinen Jungen heute in Sicherheit waren. Ein Kind nach dem anderen zu retten, solange es nur irgendwie ging, das war seine Devise. Und im Zuge dessen brachte er ihnen weiterhin Sportsgeist und Kameradschaftlichkeit bei, etwas, wovon jedes Kind nur profitieren konnte.
Er hob die Hand, um mit den Kleinen abzuklatschen, die sich um ihn geschart hatten und hochspringen mussten, um seine Hand zu berühren. Mit seinen knapp zwei Metern ragte er wie ein Leuchtturm über die Fünfjährigen, die die Köpfe weit in den Nacken legen mussten, wenn sie ihm ins Gesicht blicken wollten.
»Ihr wart echt gut heute. Ich bin sehr stolz auf euch.« Zehn kleine Gesichter strahlten. »Also, zu nächster Woche. Da findet euer erstes Spiel statt! Und freuen wir uns darüber?«
»Jaaaa, Coach Diesel!«, riefen sie.
»Und was passiert, wenn wir gewinnen?«
»Dann gibt’s Eiscreme!«
»Ganz genau.« Er hob die Brauen. »Und wenn wir verlieren?«
Die Knirpse sahen einander an, dann runzelte einer von ihnen die Stirn, als er fieberhaft sein Gedächtnis zu durchforsten schien, denn Diesel hatte nach jedem Training in den letzten zwei Wochen dasselbe gefragt. »Auch Eiscreme?«, fragte er schüchtern.
Grinsend streckte Diesel ihm die Faust zum Check hin, während er sein eigenes Gedächtnis nach dem Namen des Jungen mit dem dunklen Haar, den dunklen Augen und dem kleinen Grübchen am Kinn durchsuchte … Richtig. Joshua Rowland. »Ganz genau, Joshua! Es gibt Eiscreme, ganz egal, ob wir gewinnen oder verlieren. Gewinnen ist super, aber nicht das Wichtigste. Denn was sind die drei wichtigsten Dinge beim Fußball?« Er hob drei Finger und ließ erwartungsvoll den Blick in die Runde schweifen.
»Es soll Spaß machen!«, riefen alle.
Er nickte. »Das ist die Nummer eins. Was ist Nummer zwei?«
»Wir sollen unser Bestes geben!«
»Sehr gut. Und das Dritte?«
Wieder ratlose Gesichter. Fragend sahen die Jungs zu Diesel hoch.
Joshua meldete sich ein weiteres Mal. »Nett sein?«
Sichtlich verlegen, weil es ihnen entfallen war, nickten die anderen eifrig und wiederholten die Antwort.
Diesel musste ein Lächeln unterdrücken. Die winzigen Burschen waren so was von süß. »Ganz genau. Man soll immer ein guter Sportsmann sein, das heißt, wir sind nett zueinander. Wenn wir verlieren, lächeln wir und gratulieren den Siegern. Und dann gehen wir Eis essen. Und wenn wir gewinnen, nehmen wir die Glückwünsche des Gegners entgegen und gehen Eis essen. Egal, wie das Spiel ausgeht, es gibt Eiscreme. Es gibt nur einen Grund, weshalb keiner ein Eis kriegt, und zwar …?«
»Wenn wir schlechte Sportsmänner sind.«
»Ganz genau.« Er blickte über die Schulter zu den Eltern, die sich bereits eingefunden hatten, um ihre Sprösslinge abzuholen. »Eure Moms und Dads sind hier. Also, stellt euch in einer Reihe auf und wartet, bis ich euch aufrufe. Vorher bekommt ihr noch euren Snack von Mrs Moody. Und was sagt ihr zu ihr?«
»Danke, Mrs Moody!«, riefen sie im Chor, während seine Assistentin sie in einer Reihe aufstellte und Snacks und Getränke verteilte. Shauna Moody war eine reizende, mütterliche Frau, deren Sohn während seiner Schulzeit in der Fußballmannschaft gespielt hatte. Mittlerweile ging er aufs College, und da sie die Ansicht vertrat, dass er dank des Fußballs beschäftigt gewesen und nicht auf die schiefe Bahn geraten war, wollte sie sich revanchieren und war jede Woche mit Kinderpflastern und etwas Süßem zur Stelle.
Diesel wandte sich mit dem Klemmbrett in der Hand den wartenden Eltern zu. Im Lauf der Jahre hatte er auch Kids betreut, deren Eltern in einen erbitterten Sorgerechtsstreit verstrickt waren, daher vergewisserte er sich stets, dass jeder seiner Schützlinge in die Obhut des Elternteils entlassen wurde, der es offiziell abholen durfte. Es konnten die schlimmsten Dinge passieren, wenn ein Kind in die Hände der falschen Person geriet.
Das wusste er aus eigener schmerzhafter Erfahrung.
Eine Mutter – ihr Junge wurde als Neunter aufgerufen – zögerte kurz, ehe sie vorsichtig lächelte. »Sie machen das wirklich toll«, sagte sie, wobei ein Anflug von Erstaunen in ihrer Stimme mitschwang.
Diesel wappnete sich innerlich für das, was als Nächstes kommen könnte. Bereits beim ersten Training waren ihm ihr Misstrauen und Argwohn aufgefallen. »Ich bemühe mich nach Kräften.«
Und das tat er auch. Denn keiner hatte sich um ihn gekümmert, als er fünf Jahre alt gewesen war. Deshalb war ihm wichtig, dass diese Jungs ein besseres Vorbild bekamen, als er es gehabt hatte. Was, offen gestanden, nicht allzu schwierig war, denn er hatte in seiner Kindheit nur wenig Zuspruch oder sonst etwas Positives durch Erwachsene erfahren.
Sollte diese Mutter ihren Jungen aus dem Team nehmen wollen, würde er höflich bleiben, ihrem Wunsch nachkommen und direkt danach das erste Kind von der Warteliste drannehmen, die mittlerweile rund zwei Dutzend Namen umfasste.
Die Mutter, Mrs Jacobsen, musterte ihn eingehend. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mr Kennedy. Als wir das erste Mal mit Liam hier waren, habe ich Ihre Tattoos gesehen und … na ja, ich dachte, Sie seien …«
Diesels Mundwinkel hoben sich. Das Gespräch schien sich doch in eine andere Richtung zu bewegen, als er befürchtet hatte. »Ein Fiesling? Ein wilder Schlägertyp?«
Sie lachte nervös. »Ja, so etwas in der Art. Wir versuchen, unserem Sohn beizubringen, andere Menschen nicht nach dem Äußeren zu beurteilen, aber genau das habe ich wohl bei Ihnen getan. Gleichzeitig haben meine Freunde in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt, deshalb habe ich Liam erlaubt, dem Verein beizutreten. Worüber ich jetzt sehr froh bin. Ich habe mich geirrt, und es tut mir leid.«
»Danke«, erwiderte er freundlich. »Ich hoffe, Liam gefällt es bei uns.« Er zwinkerte dem Knirps zu. »Er ist ein toller Junge.«
Liam strahlte. »Tschüss, Coach Diesel.«
Diesel winkte ihnen hinterher, ehe er sich mit einem lautlosen Seufzer wieder seiner Liste zuwandte. Ein Name blieb übrig. Ein Junge, den niemand abholen gekommen war. Er drehte sich um und sah Joshua Rowland neben Mrs Moody auf einem der Klappstühle sitzen. Mit verkniffener Miene suchte der Kleine den Parkplatz nach dem Wagen seiner Mutter ab.
Bislang war Mrs Brewer zu jedem Training zu spät gekommen. Diesel hatte sie sogar auf dem Handy anrufen und daran erinnern müssen, dass ihr Sohn auf sie wartete. Sie hätte so viel um die Ohren, und es tue ihr schrecklich leid, hatte sie jedes Mal gesäuselt, doch Diesel beschlich allmählich der Verdacht, dass sie es eher darauf anlegte, selbst Aufmerksamkeit zu bekommen, als dass sie sich um Joshuas Wohlergehen sorgte.
Er wählte ihre Handynummer, doch es sprang bloß die Voicemail an, wo er eine höfliche Nachricht hinterließ, ehe er Joshua anlächelte. »Deine Mom verspätet sich ein bisschen. Aber du könntest mir ja helfen, die Fußbälle einzusammeln, bis sie kommt.«
Sofort sprang Joshua auf. Er wollte unbedingt helfen, es jedem recht machen.
Diesel blutete das Herz. Der Junge erinnerte ihn schmerzlich an sich selbst. Kinder, die so darauf bedacht waren, jedem zu gefallen, waren leichte Beute für üble Kerle.
Sie verstauten das Equipment auf der Ladefläche von Diesels Pick-up; wieder musste Diesel ein Lächeln unterdrücken, als er zusah, wie Joshua die Heckklappe schloss und sich mit einem hochzufriedenen Lächeln den Staub von den Händen wischte.
Gleichzeitig entging ihm nicht, dass der Kleine die ganze Zeit den Parkplatz im Auge behielt und sich seine Miene erneut verdüsterte, als auch jetzt weit und breit nichts von seiner Mutter zu sehen war.
Joshuas Augen füllten sich mit Tränen. »Was soll ich jetzt machen? Ich kenne den Heimweg nicht.«
Mrs Moody, die sie vom Spielfeldrand aus beobachtet hatte, trat zu ihnen und nahm den Jungen in die Arme. »Du musst nicht ganz alleine nach Hause gehen, Schatz«, sagte sie. »Natürlich bringen wir dich.«
Joshua blickte zuerst sie, dann Diesel an. »Na gut. Tut mir leid.«
Diesel ging vor ihm in die Hocke und sah ihm in die Augen. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Kumpel. So was kommt nun mal vor.«
Joshua schluckte. »In letzter Zeit ist sie immer so traurig. Und …« Er biss sich auf die Lippe. »Und sie schläft ganz viel.«
Diesel biss die Zähne aufeinander. Jetzt wurde es heikel. Ein Elternteil, das unter Depressionen litt, war nicht zwingend unfähig, für sein Kind zu sorgen. Hier galt es, mit größter Vorsicht vorzugehen. Joshuas Mutter hatte ganz normal gewirkt, als sie ihn abgeliefert hatte, und Joshua selbst wies keine Anzeichen von Vernachlässigung auf. Seine Kleider waren sauber – zumindest vor dem Training –, außerdem wirkte er gut genährt, und Diesel waren auch keine Blutergüsse oder sonstigen verdächtigen Verletzungen an ihm aufgefallen.
»Und wer passt auf dich auf, wenn sie schläft, Joshua?«, fragte er.
Joshuas Züge erhellten sich. »Michael. Er kümmert sich um mich.«
Obwohl sämtliche Alarmglocken in ihm schrillten, lächelte Diesel. Michael war Joshuas großer Bruder, aber gerade einmal vierzehn. Im Zuge seiner Recherchen für den Ledger, für den er seit etlichen Jahren arbeitete, waren ihm Konstellationen wie diese häufiger untergekommen. Viel zu oft mussten sich die Älteren um ihre kleinen Geschwister kümmern; manchmal, weil die Eltern alleinerziehend waren und mehrere Jobs auf einmal stemmen mussten, um ihre Familie zu ernähren, doch das traf auf Joshua Rowlands Mutter nicht zu. Sie war mit einem gewissen John Brewer verheiratet, den Diesel allerdings bisher nie zu Gesicht bekommen hatte. Dass die Jungs einen anderen Nachnamen hatten, ließ darauf schließen, dass Brewer sie nicht adoptiert hatte, was jedoch an und für sich nichts Schlimmes bedeuten musste.
Brewer schien jedenfalls nicht am Hungertuch zu nagen. Die Familie lebte in einem noblen Viertel mit feudalen Häusern und Grundstücken so groß, dass sie als »Anwesen« bezeichnet wurden. Mrs Brewer trug Designerklamotten, fuhr einen teuren Wagen und ging laut Anmeldeformular keiner Tätigkeit nach … und schon gar nicht zwei oder mehreren Jobs.
Eigentlich müsste sie Zeit haben, sich um ihre Kinder zu kümmern, oder zumindest genug Geld, um eine Nanny zu engagieren. Wenn sie also ihren älteren Sohn einspannte, damit er sich um Joshua kümmerte, stimmte hier etwas anderes nicht.
Er bemühte sich um einen sanftmütigen Tonfall, was bei seinem rauen, kernigen Bass nicht ganz einfach war, deshalb lächelte er freundlich. »Und was tut Michael so für dich?«
»Er wäscht meine Sachen. Spielt mit mir. Liest mir abends was vor und macht mir morgens Frühstück. Eier und Speck«, fügte Joshua sichtlich stolz hinzu. »Weil ich groß und stark werden muss und Haferflocken nicht reichen, sagt er.«
»Da hat er ganz recht«, bestätigte Diesel. »Ich sehe schon, wie du gerade immer größer wirst.«
Wie beabsichtigt, kicherte Joshua belustigt. »Nein, das kann gar nicht sein.«
Diesels Lippen zuckten. »Na ja, vielleicht nicht in dieser Sekunde, aber es ist mir aufgefallen. Und wer holt dich aus der Vorschule ab?«
»Michael. Er bringt mich nach Hause.« Joshuas Lächeln verblasste, und er biss sich neuerlich auf die Lippe. »Aber Michael ist auch immer traurig, und ich schaffe es nicht, dass er wieder lacht.«
Diesel blickte in Mrs Moodys mitfühlende Augen, ehe er sich wieder dem kleinen verlorenen Jungen zuwandte. »Und warum ist Michael immer traurig?«
Joshua zuckte die Achseln und blickte auf seine Füße. »Mama schreit ihn ganz oft an. Vor allem, seit Onkel John weg ist.«
Du lieber Gott. Wieder schlugen Diesels sämtliche Alarmglocken an. »Onkel John?«
»Er ist ihr Mann.« Joshua runzelte die Stirn. »Aber nicht mein Daddy. Der ist nicht mehr da. Sondern im Himmel.«
»Ah.« Für sich genommen, war es kein Problem, wenn ein Junge seinen Stiefvater »Onkel« nannte, aber in der Summe … »Und wieso ist Onkel John nicht mehr da?«
Wieder Achselzucken. »Mom sagt, es sei alles Michaels Schuld. Aber Michael ist nett.«
»Ganz bestimmt, mein Kleiner«, murmelte Diesel. »Und …« Er hielt inne und holte Luft. »Schlägt deine Mom deinen Bruder auch manchmal? Oder dich?«
Joshuas bekümmerte Miene sprach Bände.
Verdammt. Diesel lauschte bedrückt, während seine Entschlossenheit wuchs. Niemand würde diesem Jungen wehtun. Für ihn selbst mochte damals niemand da gewesen sein, aber er würde dafür sorgen, dass kein Kind in seinem Umfeld erdulden musste, was ihm widerfahren war, bei Gott.
Sein Herz schlug für diese Kids, für all jene, die Opfer von Vernachlässigung und Missbrauch wurden. Erst als er ein heftiges Druckgefühl in der Brust verspürte, wurde ihm bewusst, dass er sich den Handballen fest auf die Herzgegend gepresst hatte – eine Erinnerung daran, dass seine Tage auf Erden gezählt waren. Manchmal vergaß er schlicht, dass noch immer eine Kugel dort steckte – abgefeuert von einem Rebellen der al-Qaida und zu dicht am Herzen, um sie operativ zu entfernen. Eines Tages würde sie verrutschen und damit seinem Leben ein Ende machen.
Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt und war fest entschlossen, das Maximum aus seinen Leben herauszuholen, ganz egal, wie viele Jahre – oder gar Tage – es am Ende sein mochten. Sich anderer Leute Kinder anzunehmen, war seine Lebensaufgabe.
Und Joshua Rowland war soeben ganz nach oben auf seiner Prioritätenliste geklettert.
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»Mom!« Michael blickte auf die Wanduhr und rüttelte seine Mutter an der Schulter. Seine Stimme klang rau, als er ihren Namen hervorstieß, und er wusste, dass sie es nicht leiden konnte, wenn er den Mund aufmachte.
Dabei war es nicht immer so gewesen. Zwar hatte sie ihn nie sonderlich unterstützt, aber gehasst hatte sie ihn auch nicht. Bis Brewer in ihr Leben getreten war. Davor mochte vielleicht nicht alles perfekt gewesen sein, aber seit dieser elende Mistkerl hier wohnte, war sein Leben die reinste Hölle.
Vor Brewer war es zwar schwierig mit ihr gewesen, sie hatte jedoch keine Drogen genommen. All das hatte sich verändert. Und im letzten Jahr war es noch viel, viel schlimmer geworden. Früher hatte sie ihn nie geschlagen. Aber jetzt …
Manchmal ging sie mit Fäusten auf ihn los, meist aber beschränkte sie sich darauf, ihm nachzuwerfen, was sich gerade in Reichweite befand. Heute Morgen war es eine Müslischüssel gewesen. Er war so damit beschäftigt gewesen, Joshua das Frühstück zu machen, dass er zunächst nichts bemerkt hatte.
Vorsichtig berührte er seine Schläfe und zuckte zusammen, als er das Blut an seiner Fingerspitze sah. Er hatte die Wunde notdürftig gereinigt, und irgendwann würde sie schon aufhören zu bluten, der hämmernde Schmerz nachlassen. Irgendwann …
Jetzt war erst einmal Joshua wichtig.
»Mom.« Sie hätte längst losfahren sollen, um ihn vom Fußballtraining abzuholen, hätte dabeibleiben und auf ihn warten sollen, hatte es aber nicht getan. Stattdessen hatte sie beim Nachhausekommen wieder mal diese glasigen Augen gehabt – immer ein schlechtes Zeichen.
Sie war high gewesen, hatte wahrscheinlich schon während der Fahrt ein paar Pillen eingeworfen. Und jetzt lag sie, eine gebrauchte Spritze auf dem Beistelltisch neben sich, auf dem Sofa. Immerhin atmete sie noch, sprich, sie war nicht tot. Kurz überlegte er, die Polizei zu rufen und dafür zu sorgen, dass die ihren jämmerlichen Arsch wegen Heroinbesitzes und Verwahrlosung geradewegs in den Knast verfrachteten, aber zuerst musste er sich um Joshua kümmern.
Eigentlich sollte er genau jetzt abgeholt werden. Was, wenn der Coach ihn einfach dort gelassen hatte und Joshua versuchte, ganz alleine heimzulaufen? Der Trainingsplatz war sechs Meilen entfernt. Was, wenn irgendein perverses Schwein ihn sich schnappte? Wenn der Glatzkopf ihn abpasste?
O Gott, o Gott, o Gott.
Michael schnappte sich sein Handy und die Hausschlüssel, warf einen Blick auf die Wagenschlüssel seiner Mutter, ehe er den Kopf schüttelte. Allein die Idee war völlig verrückt. Sein Kopf tat weh, und ihm war schwindlig. Er hätte nie im Leben einen Wagen fahren können, selbst wenn er gewusst hätte, wie es ging. Auch mit dem Fahrrad wäre es riskant gewesen, aber das hatte sich ohnehin erledigt.
John hatte sein Rad vor Monaten verkauft – er brauche ein bisschen Bares, hatte er gemeint. Was an sich schon schlimm war, dabei hatte John das Fahrrad noch nicht einmal bezahlt, sondern Michael hatte es von dem Geld gekauft, das er mit Rasenmähen bei den Nachbarn verdient hatte.
Aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Er musste Joshua abholen. Und zwar schleunigst.
Nur gut, dass er ein erstklassiger Läufer war.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 12.05 Uhr

Verdammt. Diesel kämpfte gegen seine Wut an. »Schlägt deine Mutter euch beide?«, fragte er weiter, um einen ruhigen Tonfall bemüht. Erleichterung durchströmte ihn, als Joshua den Kopf schüttelte.
»Nein, nur Michael«, flüsterte der Kleine und blinzelte, woraufhin ihm die Tränen über das Gesicht liefen. »Sie wirft auch Sachen nach ihm. Und sagt, er hätte ihr Leben zerstört. Wieso ist sie so gemein zu ihm?«
Diesel holte neuerlich tief Luft. »Ich weiß es nicht«, antwortete er und drehte sich um, als sich Joshuas Züge unvermittelt erhellten.
»Da ist er. Michael ist da!« Er sprang auf und stürmte seinem Bruder entgegen, der über den Parkplatz gesprintet kam. Als er Joshua sah, ging er auf die Knie und breitete schwer atmend die Arme aus.
Bis Diesel aufstand und sich umdrehte. Sämtliche Farbe wich aus Michael Rowlands Gesicht. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten weg, wobei er Joshua so fest an sich drückte, dass dieser in seinen Armen zappelte. Michael starrte Diesel an, als hätte er ein Gespenst vor sich. Seine Atemzüge waren langsamer geworden, so langsam, dass Diesel noch nicht einmal sicher war, ob der Junge überhaupt noch atmete.
»Lass los, Michael.« Joshua drückte Michael von sich und versuchte, sich zu befreien. »Meine Hände!«
Doch der Junge machte keine Anstalten, seinen kleinen Bruder loszulassen, sondern starrte Diesel weiter an. Diesel kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Grauenvolle Angst.
Aber warum? Soweit er wusste, hatte er Michael Rowland noch nie gesehen. Er warf Mrs Moody einen kurzen Blick zu. Auch sie schien von Michaels Reaktion verwirrt zu sein.
Diesel hob beide Hände und trat vorsichtig auf die beiden Brüder zu. »Michael?«
»Er kann Sie nicht hören!«, ächzte Joshua, während er sich noch immer aus dem schraubstockartigen Griff zu befreien versuchte. »Er spricht mit den Händen.«
Oh. Alles klar. Diesel kannte ein paar Gesten. Na ja, eigentlich nicht bloß ein paar. Vielmehr lernte er Gebärdensprache, nachdem er Dr. Danika Novak, deren Bruder Greg gehörlos war, das erste Mal gesehen hatte.
Greg hatte sich vor einiger Zeit an ihn gewandt und um Unterstützung bei einer »Computerrecherche« gebeten, wie Diesel es bezeichnete, weil »Hacking« so derb klang, so ohne jede Finesse, dabei hatte er es zur Kunstform erhoben, die er mit großem Stolz betrieb. Diesel hatte gehofft, dass Greg zu unterstützen auch bedeutete, mehr Zeit mit Gregs Schwester verbringen zu können, was aber nicht der Fall war. Noch nicht.
Diesel hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Noch nicht.
Er wünschte, Dani wäre jetzt hier. Sie würde die richtigen Worte finden, um diesen verängstigten Jungen zu beruhigen. Aber ich bin nun mal auf mich gestellt.
Langsam ließ er sich auf die Knie sinken, um nicht mehr so groß und weniger bedrohlich zu wirken, und hob zögernd die Hände.
»Hab keine Angst. Ich tue dir nichts. Versprochen«, gebärdete er.
Michael blinzelte und blickte auf Diesels Hände, daher wiederholte Diesel die Zeichen. »Ich bin Coach Diesel«, fügte er hinzu, wobei er das Wort Coach buchstabieren musste, weil er die Zeichen dafür nicht kannte. »Freut mich, dich kennenzulernen, Michael.«
Michael starrte ihn immer noch an, dann blickte er ihm forschend ins Gesicht. Mittlerweile schien er seinen Schock überwunden und sich gefangen zu haben.
»Geht es dir gut?«, gebärdete Diesel.
Michael nickte langsam, während die Spannung aus seinen Schultern wich. Er löste den Griff um Joshua, der sich daraufhin vollends aus seiner Umklammerung befreite und mit ausholenden Gesten auf ihn einredete.
Blinzelnd richtete Michael seine Aufmerksamkeit wieder auf Joshua und antwortete ihm.
Diesel schnappte genügend Zeichen auf, um zu verstehen, dass Joshua Michael gefragt hatte, was los sei – und wo ihre Mutter sei. Michaels Antwort war nicht ganz so hektisch: Er bedeutete Joshua, es tue ihm leid. Und er hätte gedacht …
Diesel runzelte die Stirn. Den Rest verstand er nicht. Nur, dass Michael Joshua erklärte, ihre Mutter schlafe gerade.
Das kurze Zögern vor dem schläft verriet Diesel, dass die Frau entweder stoned oder betrunken war, allerdings war es ihm ein Rätsel, wie sie das so schnell hinbekommen haben sollte. Schließlich hatte sie ihren Jüngsten vor nicht einmal zwei Stunden hier abgeliefert. Dabei hatte sie keineswegs breit gewirkt, andererseits kannte er genug dieser sogenannten funktionierenden Alkoholiker, um zu wissen, dass diese Leute es hervorragend beherrschten, ihre Sucht vor anderen zu verbergen.
»Er sagt, es tut ihm leid, er hat Sie mit jemandem verwechselt«, erklärte Joshua. »Sie sehen jemandem ähnlich.«
Und offenbar hatte dieser Jemand die Macht, diesen Jungen in Angst und Schrecken zu versetzen. Vielleicht ein weiterer Onkel? Keine Ahnung. Diesel wusste nur eins: dass er diese beiden Jungen nicht nach Hause schicken wollte. Erst wenn er sicher sein konnte, dass ihnen dort nichts passierte.
»Er sagt, meine Mom schläft«, fuhr Joshua fort. »Er wollte sie wecken, damit sie mich holen kommt, aber es ging nicht, deshalb ist er gekommen.«
»Verstehe«, sagte Diesel laut, ehe er gebärdete: »Braucht deine Mutter einen Arzt?«
Joshua riss die Augen auf. »Sie können Gebärdensprache?«, fragte er, da er Diesel zuvor den Rücken zugedreht hatte.
»Ein bisschen«, antwortete Diesel in einem Mix aus beidem, ohne den Blick von Michael zu lösen. »Wie bist du hergekommen?«
Der Junge zuckte die Achseln, wobei er vor Schmerz zusammenfuhr. »Gelaufen.«
Diesel starrte ihn fassungslos an. Vom Anmeldeformular wusste er, wo die Familie wohnte. »Aber das sind …« Er hob die Hand, versuchte, sich das Zeichen in Erinnerung zu rufen, ehe er buchstabierte. »Fünf Meilen.«
»Ein klein bisschen mehr als fünf.« Diesmal hob Michael nur eine Schulter. »Ich bin schnell.«
»Er ist ein echter Fußballstar«, warf Joshua stolz ein.
Michael verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.
Diesel war immer noch völlig von den Socken. »Und wie lange hast du gebraucht?«
»Eine gute halbe Stunde.«
Was bedeutete, dass er losgelaufen war, als seine Mutter eigentlich hätte bereits unterwegs sein müssen. Damit war dieser Junge nicht nur schnell, sondern geradezu rekordverdächtig.
Aber das war jetzt nicht wichtig. »Braucht deine Mutter einen Arzt?«, fragte er ein zweites Mal.
Wieder erstarrte Michael. »Nein.« Er unterstrich seine Geste mit steifer Endgültigkeit. »Sie schläft.« Er legte besondere Betonung auf das Wort, um Diesel zu zeigen, dass er die wahre Bedeutung der Frage sehr wohl verstand.
Diesel rieb sich den Schädel, spürte die winzigen Stoppeln an seiner Handfläche. Er musste sich demnächst rasieren. »Okay, Joshua, für das, was ich als Nächstes sagen will, reichen meine Kenntnisse nicht, deshalb musst du für mich übersetzen, okay?«
Mit finsterer Miene stieß Michael Joshua an und fragte, was Diesel gesagt hatte. Joshua übersetzte, und beide Brüder nickten.
»Ich darf dich nicht mit Michael gehen lassen, weil er nicht auf meiner Liste der erlaubten Personen steht.« Michael wollte protestieren, aber Diesel hob die Hand. »Allerdings kann ich euch beide nach Hause fahren. Mrs Moody wird uns begleiten.«
Er hielt inne. »Aber bevor wir losfahren, will ich noch etwas wissen. Deine Schulter scheint wehzutun. Ist alles in Ordnung mit dir?« Hier stimmte etwas nicht, und er würde herausfinden, was es war.
Michael nickte und kniff die Augen zusammen. »Ja«, gebärdete er, ebenso knapp wie sein »Nein« zuvor.
»Nein, es geht ihm überhaupt nicht gut«, warf Joshua ein, woraufhin Michael ihn böse ansah. »Es geht dir nicht gut«, gebärdete er so knapp wie Michael zuvor. »Seine Schulter tut weh. Und sein Kopf auch. Heute Morgen hat er sogar geblutet.«
»Mir geht’s gut«, signalisierte Michael beharrlich.
Wieder hob Diesel beide Hände. »Wenn du blutest, sollte Mrs Moody sich das mal ansehen. Sie war früher Krankenschwester.«
»Und sie ist nett«, fügte Joshua hinzu, nachdem er Diesels Ansage übersetzt hatte.
Mrs Moody näherte sich so vorsichtig, als hätte sie ein verwundetes Tier vor sich, mit diesem mütterlichen Lächeln, das Diesel auf Anhieb so gemocht hatte. »Wie gebärde ich das Wort ›Bitte‹, Joshua?«
Er zeigte es ihr, woraufhin sie die Geste imitierte.
Trotzig wich Michael einen Schritt nach hinten und verschränkte die Arme.
Diesel seufzte. »Wenn sich die Wunde infiziert« – auch hier musste er buchstabieren –, »wirst du krank, und wer kümmert sich dann um Joshua?«
Michael wandte sich ihm zu und musterte ihn. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er und senkte den Kopf, damit Mrs Moody einen Blick auf die Verletzung werfen konnte.
Sie ging sanft, aber effizient vor, und ihre Miene verriet Diesel, dass ihr nicht gefiel, was sie sah. »Das ist ein tiefer Schnitt«, murmelte sie. »Die Wunde muss gesäubert und genäht werden. Mindestens zwei Stiche, wenn nicht sogar drei. Sie blutet immer noch.« Sie trat einen Schritt zurück. »Könntest du ihn fragen, wann das passiert ist, Joshua?«
»Beim Frühstück«, antwortete Joshua wie aus der Pistole geschossen und machte die entsprechenden Gebärden dazu. »Mama hat ihn mit einer Schüssel verletzt.« Er schilderte seinem Bruder, was Mrs Moody gesagt hatte.
»Nein.« Michael stieß das Wort hervor, unnachgiebig und mit tonloser Stimme.
»Aber es blutet immer noch, deshalb könntest du sehr krank werden«, sagte Mrs Moody sanft.
Angst flackerte in Michaels Blick auf, als er Joshuas Übersetzung verstand. »Kein Arzt«, gebärdete Michael. »Mom … sie wird sehr wütend und nicht bezahlen.«
Wieder musste Diesel seinen Zorn hinunterschlucken. »Was, wenn ich dich zu einer Ärztin bringe, die dich kostenlos versorgt?«, gebärdete er. »Sie kann auch Gebärdensprache. Sie heißt Dr. Novak und ist sehr nett.« Und war immer in seinen Gedanken. Allein bei der Vorstellung, sie wiederzusehen, beschleunigte sich sein Puls.
Sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass ihre Zurückweisung auf seine unbeholfenen Annäherungsversuche »nichts mit ihm zu tun« hätten, was er ihr natürlich nicht abgekauft hatte, trotzdem hegte er nach wie vor die Hoffnung, dass sie es sich anders überlegen könnte. Er wäre schon glücklich, wenn er sie bloß sehen könnte.
Ihre Gegenwart beruhigte ihn, wie niemand sonst es konnte. Er hatte sogar seine lächerliche Phobie gegen weiße Kittel überwunden, nur um in ihrer Nähe sein zu können, ohne dass ihn die blanke Panik heimsuchte. Letztlich hoffte er darauf, dass sich seine Geduld und Beharrlichkeit irgendwann auszahlten.
Hoffte, mit ihr zusammen sein zu können, wenn auch nur ein Weilchen.
Es war erbärmlich. Das war ihm durchaus klar. Aber damit hatte er sich abgefunden.
Michael musterte ihn eindringlich. »Sie ist Gregs Schwester?«
Diesel sah ihn erstaunt an. »Du kennst Greg Novak?«
Michael nickte. »Ja. Er geht auf meine Schule. Ein paar Klassen über mir.«
Stimmt. Greg lebte bei seinem älteren Bruder Deacon, ganz in der Nähe von Joshua und Michael. »Ja. Dr. Novak ist Gregs Schwester. Also, darf ich dich zu ihr bringen?«
Mit angehaltenem Atem wartete er, bis Michael widerstrebend nickte.
Erleichtert lächelte Diesel. »Gut. Würden Sie schon mal in meinen Pick-up steigen, Mrs Moody?«
Sie lachte leise. »Ich fürchte, da werde ich wohl einen Kran brauchen.« Sie streckte die Hand aus. »Hilfst du mir, Joshua?«
Vertrauensvoll legte Joshua seine Hand in die ihre und begleitete Mrs Moody zu dem Truck, während Diesel sich wieder Michael zuwandte. »Bereit?«, gebärdete er.
Michael nickte mürrisch, was Diesel allerdings nicht weiter kümmerte. Der Junge musste ärztlich versorgt werden, und dann würde er Dani bitten, aus Michael herauszukitzeln, was ihn so in Angst und Schrecken versetzt hatte.
Diese Art von Grauen sah er nicht zum ersten Mal, daher wusste er, dass es nicht von einer Bagatelle heraufbeschworen wurde. Nein, ein Mann, der genauso aussah wie er selbst, hatte diesem Jungen wehgetan. Oder er hatte ihm zumindest damit gedroht.
Er würde in Erfahrung bringen, wer dieser Mann war. Und dafür sorgen, dass Michael und Joshua nichts mehr passieren konnte.
Indian Hill, Ohio
Samstag, 16. März, 12.25 Uhr

Endlich, Herrgott noch mal! Cade verdrehte die Augen. Hätte er nicht so einen fürchterlichen Krampf im Bein, würde er seinen Boss tatsächlich für dessen Stehvermögen bewundern. Aber die Muskeln in seinem Schenkel waren betonhart, außerdem drohte seine Blase zu platzen, weil er seit beschissenen vier Stunden in diesem verdammten Kleiderschrank hockte und sich das Gestöhne und Geächze anhören durfte, mit dem sein Chef die Schlampe vögelte, die er am Abend vorher aus dem Casino abgeschleppt hatte. Wann immer er dachte, sie seien endlich fertig – oder vor Erschöpfung ohnmächtig geworden –, ging es ein weiteres Mal zur Sache.
Cade wusste nicht, wie die Frau hieß, und es war ihm auch egal. Sie sollte bloß endlich abhauen. Zum Glück war Richard kein Kuschelbär, sondern versuchte das Weibsbild bereits loszuwerden.
»Aber ich dachte, wir könnten zusammen Mittag essen«, jammerte sie.
»Nö«, antwortete Richard knapp und versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern.
»Au!«, schrie die Frau auf. »Das hat wehgetan.«
»Du stehst doch auf so was«, erwiderte Richard mit einem anzüglichen Lachen.
»Aber noch mehr würde ich drauf stehen, wenn ich ein Mittagessen bekäme«, maulte die Frau, ehe sie die Taktik änderte. »Komm schon, Süßer. Wir könnten doch irgendwo etwas essen, zurückkommen und noch ein bisschen weitervögeln.«
»Ich habe Nein gesagt.« Schlagartig war Richards Tonfall kalt geworden. »Meine Gäste bleiben grundsätzlich nie über Nacht. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht gleich nach der ersten Runde rausgeschmissen habe.«
Cade hörte ein Rascheln. Offenbar sammelte sie ihre Sachen ein, die sie glücklicherweise auf dem Fußboden liegen gelassen hatte, weshalb er gewarnt gewesen war, dass sich seine Gespielin noch im Haus aufhielt, als er sich vor vier verdammten Stunden hereingeschlichen hatte, in der Annahme, Richard liege alleine im Bett.
Cade hatte die Toilettenspülung gehört und war in den Kleiderschrank geschlüpft … Sekunden, bevor eine splitternackte Frau aus dem angrenzenden Badezimmer hereingekommen war und Richard »für die zweite Runde« geweckt hatte. Cade hatte sich gerade noch rechtzeitig verstecken können. Zum Glück, denn er wollte nicht gezwungen sein, auch noch die Frau zu töten. Natürlich hätte er es getan, aber dann hätte er ihre Leiche zusätzlich am Hals gehabt, außerdem wusste er nicht, ob und wer im Zweifelsfall nach ihr suchen würde.
Davon abgesehen hörte es sich an, als sei der Sex mit Richard schon Strafe genug für sie.
Die Frau schnaubte verdrossen. »Als hättest du mich rauswerfen können. Immerhin musste ich dich von mir runterrollen, weil du sofort eingepennt bist, nachdem du gekommen warst. Im Gegensatz zu mir«, fügte sie hämisch hinzu. »Ich bin kein einziges Mal gekommen, sondern hab’s bloß gespielt. Und zwar jedes einzelne Mal.«
Die Schranktür wackelte plötzlich, als Richard die Frau dagegendrückte. Cade zog seine Sig. Sollte Richard jetzt die Tür aufreißen, würde er sie beide abknallen müssen. Das war nicht der Plan gewesen. Richard sollte allein sein, sein Tod wie ein Unfall aussehen.
Mit angehaltenem Atem starrte er auf die Schranktür, die bebte, jedoch nicht aufging.
»Du bist eine beschissene Lügnerin«, grollte Richard. Die Frau schrie auf.
»Du tust mir weh. Nimm deine Pfoten weg. Ich werde jedem erzählen, was für ein Loser du bist. Dass du bloß noch mit Viagra einen hochkriegst.«
Klingt einleuchtend, dachte Cade. Richard war Diabetiker und spritzte Insulin. Trotzdem. Ich würde nicht drauf wetten, dass ich vier Stunden durchhalten könnte, nicht mal mit Viagra. Richard hatte die Frau mindestens drei Mal gevögelt, seit er hier drinnen hockte; keine Ahnung, wie oft er es ihr besorgt hatte, bevor er auf ihr eingeschlafen war.
»Sei froh, dass ich dir nicht das Genick breche«, knurrte Richard. »Wenn ich auch nur eine deiner Lügen im Club höre, bist du dran.«
Wieder verdrehte Cade die Augen. Als wäre Richard zu mehr in der Lage, als mit den Fingern zu schnippen. Andererseits war ein gewisses Maß an Fitness notwendig, um vier Stunden lang Sex zu haben. Wenn man der Viagra-Werbung glauben durfte, sollte Richard sich wohl mal von einem Arzt untersuchen lassen.
Wieder wackelte die Schranktür, und die Frau stieß ein Wimmern aus, als ihr Kopf gegen das dünne Holz knallte. »Und jetzt raus hier!«, blaffte Richard.
»Lass mich los!«, protestierte sie. »Ich geh ja schon!«
»Genau. Und ich bringe dich höchstpersönlich zur Tür, um sicherzugehen, dass du unterwegs nicht noch was mitgehen lässt.«
Ihre Schritte verklangen, ebenso wie ihre lauten Stimmen. Cade atmete erleichtert auf und drückte die Tür einen Spaltbreit auf, um sich zu vergewissern, dass er allein war, ehe er aus dem Schrank schlüpfte und ins Badezimmer hastete, um sich zu erleichtern. Dann streifte er ein Paar Latexhandschuhe über und wartete auf Richard.
Er hörte die Haustür zuschlagen und Richards ärgerliches Brummen, als er in das Schlafzimmer zurückstapfte. Cade spähte gerade noch rechtzeitig durch den Türspalt, um zu sehen, wie er sich aufs Bett fallen ließ und den Gürtel seines Morgenmantels aufzog. »Elendes Miststück, verdammtes.«
Cade trat aus dem Bad. »Absolut.«
Richard fuhr hoch. »Was soll die Scheiße? Was treiben Sie hier, King?«
Scott King war der Name, den Cade Richard beim Vorstellungsgespräch für die Stellung des Casino-Sicherheitschefs genannt hatte. King, weil der eigentliche Namensinhaber ihn nicht mehr benutzte. Weil er längst tot war, umgekommen von Cades eigener Hand. Und weil ihn die Ironie immer wieder aufs Neue amüsierte.
Wenn mich der gute alte Dad jetzt sehen könnte. Cades Lächeln schien auch Richard ein wenig zu besänftigen. »Ich werde Sie jetzt umbringen«, meinte Cade fröhlich.
Mit einem säuerlichen Blick zog Richard seinen Morgenmantel enger um sich. »Das ist nicht witzig. Wie sind Sie hier reingekommen?«
»Sie haben mir einen Schlüssel gegeben, schon vergessen?«
»Damit Sie die Scheißkatze füttern können, verdammt noch mal.«
»Und die Blumen gießen. Und die Post reinholen. Und so weiter.« Cade zog eine Samtkrawatte aus der Tasche und schlang sie um Richards Handgelenke, noch bevor der Mann sich auch nur rühren konnte. Diesen Trick zu perfektionieren, hatte der jahrelangen Übung bedurft, vor allem mit Handschuhen, aber der Aufwand war es wert gewesen. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie mir nicht über den Weg trauen sollen.«
Richard starrte ihn finster an. »Was soll die Scheiße?« Er zerrte an den Fesseln. »Binden Sie mich los, und zwar sofort.«
»Tut mir leid«, erwiderte Cade und hielt inne. »Obwohl … Nein, das stimmt nicht. Es tut mir überhaupt nicht leid. Aber Ihnen wird es gleich leidtun.« Er riss Richards Arme hoch und schlang die Krawatte um das schmiedeeiserne Bettgestell am Kopfende.
Allmählich schien Richard zu dämmern, dass Cade es ernst meinte. Er begann, sich zu wehren, aber Cade hatte bereits begonnen, Richards Fußgelenke mit derselben Methode zu fesseln.
»Schluss damit«, befahl Richard. »Was soll das? Was zum Teufel treiben Sie da?«
»Das habe ich doch gerade gesagt. Ich werde Sie umbringen.«
Richard hielt inne, sämtliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht. »Was? Wieso?« Als Cade keine Antwort gab, holte Richard tief Luft und setzte zu einem Schrei an, doch bevor es dazu kam, hatte Cade ihm bereits einen Knebel in den Mund geschoben.
»Eigentlich wollte ich es tun, während Sie schlafen, aber Ihre kleine Freundin war ja noch hier«, erklärte Cade im Plauderton. »Ich muss zugeben, dass ich im ersten Moment einen gehörigen Schreck bekommen habe, weil ich dachte, sie sei längst weg. Ich musste mich im Schrank verstecken. Aber keine Angst, Sie kriegen jetzt eine kleine Spritze, und dann bin ich auch schon weg.«
Richards weit aufgerissene Augen beim Anblick der Spritze und der Ampulle hatten beinahe etwas Komisches. Cade lachte leise. »Sie sollten wirklich vorsichtiger mit Ihren Insulingaben sein.« Er stieß die Nadel in die Ampulle und zog an, bis die Spritze voll war.
Blankes Entsetzen flackerte in Richards Augen auf, und er versuchte neuerlich, sich auf dem Bett herumzuwerfen. Die Panik schien ihm Bärenkräfte zu verleihen. Sein flehendes Wimmern durch den Knebel war wie Musik in Cades Ohren.
Er zog Richards Morgenmantel auseinander, rammte ihm die Nadel in den Bauch und drückte zu, bis sich die Spritze vollständig entleert hatte, obwohl Richard sich nach Kräften wehrte. Als er fertig war, legte er Ampulle und Spritze auf den Nachttisch und arrangierte alles so, als hätte Richard die Utensilien für seine Insulininjektion bereitgelegt. Dann zog er ein Stethoskop heraus und setzte sich auf die Bettkante, um zu warten, bis er ganz sicher sein konnte, dass Richard tot war.
Richards Augen verfolgten jede seiner Bewegungen. Es wurde Zeit, Tacheles zu reden.
»Ich hatte gehofft, diese Transaktion beim Poker letzte Woche sei eine einmalige Angelegenheit gewesen«, erklärte er kalt. »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht nicht, dass John Brewer seinen fünfjährigen Stiefsohn als zusätzlichen Einsatz bieten würde, um im Spiel zu bleiben. Und dass Blake Emerson ein Pädophiler ist, der Brewers Stiefsohn gekauft hat. Aber Sie wussten all das.« Richard schüttelte heftig den Kopf, doch Cade schenkte ihm keine Beachtung. »Brewer ist übrigens tot. Genauso wie Emerson. Ich habe sie beide getötet.«
Richards gedämpftes »Nein« war keine große Überraschung. Cade ließ sich davon nicht beeindrucken.
»Ich hätte Ihnen ja geglaubt, allerdings habe ich gestern Abend ganz genau hingehört. Durch die Tür, hinter der Sie Ihr supergeheimes Pokerspiel abgehalten haben. Ich habe Brian Carlyle sagen hören, er hätte ›erntereife Ware‹, die noch ›unversehrt‹ sei. Und wissen Sie, was diese Ware ist? Natürlich wissen Sie es. Sie haben Carlyles Einsatz genau geprüft, so wie alle anderen auch. Ich habe Ihre Datenbank entdeckt, Richard. Keine Ahnung, wieso Sie so genau über alles Buch geführt haben, schließlich war abzusehen, dass das irgendwann Ärger geben würde.« Cade hatte über seine Morde niemals Buch geführt. Das brauchte er auch nicht. Weil jeder einzelne davon glasklar in seinem Gedächtnis abgespeichert war.
»Carlyles Ware ist seine fünfzehnjährige Nichte«, fuhr Cade fort und beugte sich aufgebracht vor. »Sie wussten es«, fauchte er. »Sie wussten, dass Paul Engel auf sehr junge Mädchen stand. Und Sie haben es zugelassen. Haben daraus sogar noch Profit geschlagen. Sie sind widerlich.«
Er richtete sich wieder auf und lehnte sich nach hinten, wobei er den kalten Schweiß auf Richards Stirn glitzern sah und seine flacher werdenden Atemzüge registrierte. Hervorragend. »Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass ich gesagt habe, Paul Engel stand auf junge Mädchen. Vergangenheitsform. Er ist tot. Ein sehr schmerzhaftes Ableben. Dasselbe gilt für Brian Carlyle. Leider muss ich Ihren Tod wie einen Unfall aussehen lassen, um nicht ins Visier der Polizei zu geraten, aber wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen zuerst die Finger und dann die Zehen abschneiden. Und dann alle anderen Körperteile, an denen Sie sehr hängen. So wie ich es mit Ihren Kumpanen gemacht habe. Während Sie Miss Elendes Miststück gevögelt haben, war ich damit beschäftigt, Ihre Kunden zu zerstückeln und in den Fluss zu werfen. Bestimmt sind Sie erleichtert, wenn ich Ihnen sage, dass Carlyles Nichte in Sicherheit ist und ihr Dreckschwein von Onkel sie nie wieder anrühren wird.«
Richard schloss die Augen.
Cade nickte zufrieden. »Ich werte das als Ja. Und jetzt beeilen Sie sich und kratzen Sie endlich ab. Ich habe noch was vor.«
[home]
2. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 12.45 Uhr

Erschöpft schloss Dani Novak die Augen. Neuerdings verliefen Gespräche mit ihrer Tante und ihrem Onkel nicht sonderlich gut. Neuerdings? Quatsch, dachte sie. Gespräche mit Jim und Tammy Kimble waren schon immer fürchterlich schwierig gewesen. Und noch schwieriger, seit Jim seine Polizeipension und den dazugehörigen Krankenversicherungsschutz verloren hatte. Wofür Jim natürlich jedem die Schuld gab, nur sich selbst nicht.
»Du hast gesagt, es sei ein Notfall, Onkel Jim.« Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich, leise zu sprechen, da sie nicht allein in dem kleinen Untersuchungsraum war. »Dass Tante Tammy ein neues Rezept für ihre Beruhigungsmittel braucht, ist aber kein Notfall, außerdem bin ich nicht ihre behandelnde Ärztin. Ruf ihren Hausarzt an. Ich habe einen Patienten.«
Sie wusste, dass ihre Worte kein Gehör finden würden. Mit Vernunft kam man bei ihrem Onkel nicht weit, vielmehr war es, als würde man gegen den Wind spucken – ihre Argumente flogen ihr jedes Mal wieder mitten ins Gesicht, und dann war es noch schlimmer.
»Ja, klar«, erwiderte Jim sarkastisch. »Deine Patienten in der Klinik.« Aus seinem Mund klang es, als wäre es ein Schimpfwort. Was es für ihn wohl auch war. Die Meadow Free Clinic nahm sich in erster Linie der Menschen aus den untersten sozialen Schichten an – Leute, auf die Jim stets herabgeblickt hatte. »Du flickst ja lieber irgendwelche Vorstadtganoven zusammen, als dich um dein eigen Fleisch und Blut zu kümmern. Tja, deine Patienten kriegen eben, wofür sie bezahlen. Schließlich will ja sonst kaum einer zu dir, da du … du weißt schon.«
Dani holte tief Luft und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine Giftpfeile ins Schwarze getroffen hatten. Denn genau so war es. Deine Patienten kriegen, wofür sie bezahlen. In Jims Augen nämlich gar nichts. Da du … du weißt schon. Ja, sie wusste es. Seit Jim wusste, dass sie HIV-positiv war, hatte er kein Schlagwort ausgelassen, und auch heute machte er keine Ausnahme. Hure. Dumm. Schmutzig.
Ihrem Ex-Verlobten zu glauben, als er behauptete, gesund zu sein, mochte dumm gewesen sein, aber eine Hure war sie ganz bestimmt nicht. Und schmutzig genauso wenig. Und sie schämte sich auch nicht für ihre Erkrankung, obwohl sie sich inbrünstig wünschte, nicht die ganze Welt wisse darüber Bescheid, aber ein ehemaliger Klassenkamerad ihres Bruders hatte ihr Geheimnis gegen ihren Willen ausgeplaudert. Wie er es herausgefunden hatte, wusste sie nicht. Und eigentlich wollte sie es auch nicht wissen. Sie konnte bloß weiterkämpfen und das Beste aus ihrem Schicksal machen, und dazu gehörte auch, sich vor frömmelnden Fanatikern nicht kleinzumachen.
Selbst wenn sie zur eigenen Familie gehörten. Vor allem vor ihnen nicht.
Schließlich bist du … na ja, du weißt schon. Ja, sie wusste es. Trotzig reckte sie das Kinn. »Ja. Eine gute Ärztin.«
»Krank.« Jim spie das Wort förmlich aus. »Gott, ich fasse es nicht, wie du so dumm sein konntest. Und dass du Leute angefasst hast, ohne dass sie es wussten. Deine Tante kann kaum noch erhobenen Hauptes in die Kirche gehen. Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen, aber ich sehe …«
Am liebsten hätte sie ihm unter die Nase gerieben, dass sie niemanden mit dem Virus anstecken konnte, solange ihre Viruslast nicht nachweisbar war, was seit Jahren bei ihr der Fall war. Sie hätte ihn so gern daran erinnert, dass HIV selbst bei nachweisbarer Viruslast nicht via Hautkontakt übertragen wurde, dass sie während ihrer Arbeit in der Notaufnahme jede vom County General Hospital erteilte Anweisung und Vorschrift genau befolgt hatte. Aber all das hatte sie ihm wieder und wieder vorgebetet, und sie wusste, dass es sinnlos war. Ihr Onkel weigerte sich schlicht, sich an die Fakten zu halten.
Er ist ein Arschloch und benutzt andere. Lass es gut sein. »Wiederhören«, unterbrach sie. »Ruf Tammys Hausarzt an.« Sie legte auf und sammelte sich kurz, ehe sie ein Lächeln aufsetzte und zu den anderen zurückkehrte.
Mitgefühl zeichnete sich auf Tommys und Ednas Gesichtern ab. Ihre Freundin Scarlett Bishop schien wütend zu sein, aber sie kannte die Familie auch sehr gut. Scarlett hatte mehrere Jahre mit Danis Cousin Adam im Morddezernat zusammengearbeitet, und er hatte noch viel mehr unter Jim und Tammy zu leiden gehabt als Dani. Es grenzte an ein Wunder, dass er die Kindheit im Haus der Kimbles überhaupt überstanden hatte.
Danis älterer Bruder Deacon hatte es jedenfalls nur mit Ach und Krach geschafft. Und ihr jüngerer Bruder Greg? Ich hätte ihn rausholen müssen, statt ihn in Jims Obhut zu lassen.
Doch damals war sie noch zu jung gewesen, um das Sorgerecht für ihn zu erkämpfen. Zu jung, zu durcheinander und zu sehr in ihrer Trauer um ihre Eltern gefangen. Immerhin war Greg inzwischen zu Deacon und dessen Frau Faith gezogen und musste nicht länger unter Jims und Tammys Dach leben.
Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über all das nachzudenken, sie musste sich um den älteren Mann auf der Untersuchungsliege kümmern. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie Tommy. »Ach ja. Lungenentzündung und ein Gichtanfall.«
»Mir geht’s gut«, erklärte Tommy, doch ein heftiger Hustenanfall strafte seine Worte Lügen. Erschöpft ließ er sich zurücksinken. »Mir geht’s gut, Dr. Dani«, ächzte er. »Alles bestens.«
Dani zog die Brauen hoch. »Ernsthaft? In diesem Zustand laufen Sie herum?« Der ältere Mann hatte bereits zwei akute Lungenentzündungen hinter sich, und dies war die dritte.
Edna, seine Gefährtin, schüttelte den Kopf. »Er ist ein sturer alter Bock, Dr. D.«
Tommy verzog das Gesicht. »Halt den Mund, Edna. Mir geht’s gut«, wiederholte er mit besagter Sturheit.
»Nein, geht es nicht.« Ungeduldig trat Scarlett Bishop näher. Sie hatte eine Schwäche für die beiden, die seit vielen Jahren auf der Straße lebten und immer wieder in ihr gewohntes Umfeld zurückkehrten, auch wenn sie oder Dani versuchten, sie in einem Wohnprojekt unterzubringen. »Sie haben mir versprochen, auf das zu hören, was Doktor Dani Ihnen sagt. Sie haben es versprochen, Tommy.«
Tommy wandte den Blick ab. »Ich geh aber in kein Obdachlosenheim.«
»Nein«, warf Dani sanft ein. »Sondern ins Krankenhaus. Sie sind schwer krank, Tommy. Wie gesagt, Sie haben eine Lungenentzündung. Schon wieder.«
Edna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Der Winter hat ihm mächtig zugesetzt. Du gehst ins Krankenhaus, Tommy, keine Widerrede.«
»Tommy.« Dani sah ihn an. Sie konnte nur hoffen, dass er den Ernst der Lage erkannte. »Wenn Sie den nächsten Sommer noch erleben wollen, müssen Sie ins Krankenhaus. Detective Bishop bringt Sie hin. Oder, Detective?«
Scarlett nickte. »Natürlich. Bitte, Tommy. Mittlerweile bin ich so daran gewöhnt, Ihr Gesicht zu sehen, dass ich das auch weiterhin tun will. Im Sommer.« Sie lächelte ihn an. »Bitte. Tun Sie’s für mich, ja?«
Er seufzte. »Und was ist mit Edna? Wo soll sie heute Nacht hin? Sie kann nicht alleine auf der Straße bleiben, und im Asyl gehen die bloß auf sie los.«
»Sie kann mit Ihnen kommen«, erklärte Dani. »Sagen Sie einfach, sie sei Ihre Frau.«
Edna schnaubte. »Wenn ich mit dem verheiratet wäre, hätte ich ihn schon vor Jahren umgebracht.«
Dani lachte. »Sie müssen es ja bloß behaupten. Wahrscheinlich stellt man Ihnen einen bequemen Sessel an sein Bett, und morgen früh gibt’s ein schönes Frühstück.«
Edna verdrehte die Augen. »Na gut, ausnahmsweise.« Sie starrte Tommy finster an. »Und komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Freundchen.«
»Niemals.« Tommy ließ sich von Dani aufhelfen und dankte ihr mit einem Ächzen. »Na gut.« Er drohte Scarlett mit dem Finger. »Aber nur wegen Ihnen, Ms Scarlett.«
Scarlett lächelte erleichtert. »Danke. Kommen Sie, ich fahre Sie und Edna gleich ins County.« Sie half Tommy von der Untersuchungsliege und verfrachtete ihn in den Rollstuhl, der ihm beim Betreten der Klinik zugewiesen worden war.
Dani gab Edna ihren Stock und öffnete die Tür. »Schwester Jenny? Würden Sie bitte im County anrufen und Bescheid geben, dass Mr Jenkins gleich rüberkommt?« Sie drückte Tommys Hand. »Und seien Sie nett zu den Schwestern, okay? Die haben es in der Hand, ob Sie es dort angenehm haben oder nicht.«
Scarlett schob den Rollstuhl in den Wartebereich, wo sie abrupt stehen blieb.
»Diesel? Was machst du denn hier?«
Dani sog scharf den Atem ein. Diesel? Er ist hier? O Gott. Er ist hier.
Für den Bruchteil einer Sekunde schloss sie die Augen und bemühte sich, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, ebenso wie die Miene aufzusetzen, die sie grundsätzlich in seiner Gegenwart an den Tag legte – eine, die sagte, dass sie ihn nicht zur Kenntnis nahm. Dass er ihr nichts bedeutete. Und dass sie ihn nicht wollte.
Dabei bedeutete er ihr sehr wohl etwas. Und sie wollte ihn. Sehr sogar. Aber das sollte er nicht erfahren. Damit er sich keine Hoffnungen machte.
Denn genau das tat er. Auch jetzt noch. Jeder in ihrem Freundeskreis wusste, dass Diesel Kennedy seit Jahren völlig verrückt nach ihr war. Sie dachten, sie würde es nicht merken. Aber das stimmte nicht. Sie wusste es. Schon von Anfang an.
Von dem Moment an, als er vor Jahren das erste Mal einen Fuß in ihre Klinik gesetzt hatte – fast zwei Meter groß, hundertzwanzig muskulöse Kilo schwer. Er war abrupt stehen geblieben, seine braunen Augen hatten sich geweitet, und er war kreidebleich geworden, sodass seine Wahnsinnstattoos umso deutlicher hervorgetreten waren. An diesem Tag war er wortlos rückwärts zur Tür hinausgetaumelt, trotzdem hatte sie das Verlangen in seinen Augen gesehen und es nur zu gut verstanden, denn auch sie hatte es verspürt, ebenso tief und überwältigend.
Er war alles, was sie sich immer ersehnt hatte. Groß. Muskulös. Rasierter Schädel. Tattoos am ganzen Körper, den sie nur zu gern berührt hätte. An diesem ersten Tag und an allen nachfolgenden.
Aber es ging nicht.
Sie hatte versucht, ihn abzuwimmeln, mit gerade so viel Wahrheit, wie sie preisgeben konnte – oder wollte. Sie hatte es mit der »Es liegt an mir, nicht an dir«-Taktik versucht, wobei sie ihn in dem Glauben gelassen hatte, ihre Erkrankung sei der Grund und nicht die Tatsache, dass sie die einzige ernst zu nehmende Beziehung in ihrem Leben vergiftet und zerstört hatte. Unwillkürlich musste sie an ihre letzten Momente mit Adrian denken, eine Erinnerung, die Bitterkeit in ihr heraufbeschwor, sie zutiefst aufwühlte. Sie würde Diesel niemals so wehtun, wie es mit Adrian geschehen war. Das konnte sie nicht.
Sie hatte Diesel eine Teilwahrheit aufgetischt, ihren HIV-Status als Argument angeführt, ihn zu überzeugen versucht, dass es keinerlei Hoffnung auf irgendeine Form von Beziehung gab. Er hatte weder geschimpft noch gejammert oder war aufgebracht davongestapft, sondern hatte sie bloß angesehen und mit dieser typischen stillen Beherrschtheit genickt.
Aber er hatte sich keiner anderen zugewandt.
Dabei wünschte sie, er würde sich jemanden suchen. Und war zugleich auf eine perverse Weise erleichtert, dass er es nicht tat.
Stattdessen machte er einfach weiter wie bisher. Er arbeitete für Marcus O’Bannion beim Ledger, der Zeitung, die dessen Großvater gegründet hatte. Offiziell war er dort der IT-Experte, doch er nutzte seine Fähigkeiten auch, um die Recherchen für die investigativen Enthüllungsstorys zu unterstützen, indem er belastendes Material über irgendwelche miesen Dreckschweine ausgrub, die sich an hilflose Frauen und Kinder heranmachten. Er und Marcus engagierten sich für den Bau und die Einrichtung von Unterbringungen für Notleidende und Bedürftige, finanziert durch die Organisation, die Marcus in Anlehnung an Habitat for Humanity ins Leben gerufen hatte. Diesel trainierte Kinder im Fußball. Und er war allen in ihrem Bekanntenkreis stets ein guter Freund.
Nur mir nicht. Weil sie beide wussten, dass er mehr als nur ein guter Freund für sie sein wollte. Und ich will es auch. Du lieber Gott, ich will es so sehr.
Und weil sie ihn so sehr wollte – dieser Mann war so ein unfassbar guter und anständiger Mensch –, hatte sie sich zurückgezogen, damit er sein eigenes Leben ungehindert weiterleben konnte. Ohne mich.
Es war das Beste so.
Sie hob den Kopf, setzte ein professionell freundliches Lächeln auf und folgte Scarlett ins Wartezimmer, wo sie sich an die Schwester wandte. »Würden Sie bitte das Sprechzimmer für den nächsten Patienten vorbereiten, Jenny?«
»Natürlich, Dani.« Jennys Blick schweifte kurz zur Tür, wo Diesel mit einer älteren Frau und zwei Jungen stand, bei denen es sich augenscheinlich um Brüder handelte. Der Kleine musterte sie mit vorsichtiger Hoffnung, der Größere wirkte mürrisch und unruhig, als sei er drauf und dran, die Kurve zu kratzen. »Mr Kennedy hat vor zehn Minuten angerufen und gefragt, ob Sie heute Dienst haben. Der größere Junge ist gehörlos.«
»Ah. Verstehe.« Dani nickte und hoffte inbrünstig, dass sie ihre Fassade würde aufrechterhalten können. Denn die Sehnsucht auf Diesels Miene war unübersehbar. Alles, was er empfand – und sich wünschte –, stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Er war wie ein offenes Buch. Hardcover, jede Seite fein säuberlich bedruckt.
Und ich bin ein zerfledderter Comic, dachte sie abfällig, vollgekritzelt mit Verschlüsselungen, die nicht mal die NSA aufdröseln könnte.
Entschlossen verdrängte sie den Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den missmutigen Teenager neben Diesel. »Hi«, gebärdete sie. »Ich bin Dr. Dani.«
Der Junge nickte steif. »Michael Rowland«, buchstabierte er.
»Wie ist deine Namensgebärde?«, erkundigte sie sich und signalisierte die ihre – ein großes D mit der rechten Hand und eine Handbewegung über die einzelne weiße Strähne in ihrem ansonsten tiefschwarzen Haar, ihr angeborenes auffälligstes Merkmal.
Michael signalisierte seine Namensgebärde: Mit der Linken ein »M«, gefolgt von einer Kickbewegung mit der rechten Hand.
Sie lächelte. »Du spielst also gern Fußball.«
»Genau«, bekräftigte sein kleiner Bruder, während er zugleich in Gebärdensprache übersetzte. »Ich auch. Ich bin in Coach Diesels Team.«
Sie wandte sich an Diesel, während sie sich innerlich auf den mittlerweile vertrauten Ausdruck in seinen Augen vorbereitete. »Coach Diesel. Ich freue mich, dich zu sehen. Wie immer.«
Er nickte. »Gleichfalls, Dr. Dani. Das ist meine Assistentin, Mrs Moody, die vor ihrer Pensionierung als Krankenschwester gearbeitet hat.«
»Mrs Moody.« Dani nickte ihr zu, ehe sie sich zu dem Knirps hinunterbeugte, ein Goldschatz, für den sie sich nicht zu einem Lächeln zwingen musste. »Und wer bist du?«
»Joshua«, antwortete er und zeigte ihr auch seine Namensgebärde. »Mein Bruder hat Kopfweh. Und er blutet. Und seine Schulter tut auch weh.«
»Das kriegen wir alles wieder hin«, versprach Dani, noch immer zusätzlich in Gebärdensprache, damit Michael ihrer Unterhaltung problemlos folgen konnte. »Ich müsste nur mal ganz kurz mit eurem Coach reden, ja?«
Joshua musterte Dani ernst. »Er hat gesagt, Sie machen ihn wieder gesund.«
Dani sah Diesel fragend an. »Ich werde mich bemühen. Wieso setzt du dich nicht noch einen Moment mit Mrs Moody und Michael hin? Ich bin gleich bei euch.«
Diesel sagte leise etwas zu Scarlett, das Dani nicht hören konnte. Sie drehte ihr Hörgerät ein Stück auf und zuckte zusammen. Sie war von Geburt an auf dem rechten Ohr taub und trug eine Hörhilfe, die sämtliche Geräusche auf ihr linkes Ohr leitete. Normalerweise war die Lautstärke auf die unterste Stufe eingestellt, was für eine Unterhaltung aus nächster Nähe völlig ausreichte, allerdings nicht für den Fall, wenn jemand flüsterte oder leise raunte.
»… das Jugendamt einschalten«, hörte sie Diesel sagen und bemerkte betrübt, wie Scarlett zustimmend nickte.
»Ich rufe Adam an und bitte ihn, dass er kommt«, sagte Scarlett. »Er beherrscht auch die Gebärdensprache und hilft uns, eine Aussage zu kriegen.«
»Ich übernehme das«, schaltete sich Dani mit einem verkniffenen Lächeln ein. Sie war sauer. Hätte ich gewusst, dass es hier um einen Fall von Kindesmisshandlung geht, hätte ich Adam gleich angerufen.
Scarlett nickte erneut. »Danke, Dani.«
Mittlerweile hatte Tommy in seinem Rollstuhl Joshuas Interesse geweckt. »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte er den alten Mann geradeheraus, ohne die Frage in Gebärdensprache zu zeigen.
Michael stieß seinen kleinen Bruder in die Rippen und schüttelte heftig den Kopf. »Unhöflich«, gebärdete er. »Sag Entschuldigung.«
Michael kann also von den Lippen lesen, dachte Dani. Vielleicht nur ein bisschen, trotzdem muss ich aufpassen. Gut zu wissen.
Gehorsam entschuldigte Joshua sich bei Tommy, der ihm den Kopf tätschelte und erwiderte, es sei wichtig, zuzugeben, wenn man etwas falsch gemacht hätte – mit einem reumütigen Blick auf Dani, die wusste, dass dies das Maximum an Entschuldigung war, die sie von dem alten Charmeur bekommen würde.
»Dann bis bald, Tommy und Edna«, sagte sie und wandte sich an Diesel. »Können wir uns kurz unterhalten?«
Cleveland, Ohio
Samstag, 16. März, 12.55 Uhr

Mit einem unterdrückten Fluch kramte Grant Masterson in dem Unterlagenstapel nach einer Kopie der Akte seines Mandanten 1099. Er hatte sie doch gerade noch in der Hand gehabt. Verdammt.
Er unterbrach seine Tätigkeit, schloss die Augen und holte tief Luft, um seinen Puls zu beruhigen. Er war völlig erschöpft. Wann hatte er das letzte Mal richtig geschlafen? Er schlug die Augen wieder auf und blickte zu der Pritsche, die er jedes Frühjahr in die Kanzlei schleppte, wenn die Hochsaison für die Steuererklärungen anfing. Fest stand, dass es viel zu lange her war, seit er eine anständige Mütze voll Schlaf bekommen hatte.
Vielleicht könnte er ja ganz kurz –
»Grant?«
Er hob den Kopf und sah seine Assistentin mit angespannter Miene im Türrahmen stehen. Grant verbiss sich eine patzige Erwiderung. »Ja, MaryBeth?«, sagte er so freundlich, wie er nur konnte. Auch sie hatte endlos viele Überstunden gemacht, wie die dunklen Ringe unter ihren Augen bewiesen.
Ich muss mehr Leute einstellen.
»Da ist eine Frau, die Sie unbedingt sprechen will.« Noch bevor er sie an seine Anweisung erinnern konnte, dass er nicht gestört werden wollte, unterbrach sie ihn mit einer knappen Geste. »Sie heißt Tracy Simon und sagt, es sei dringend.«
Grant spürte, wie er blass wurde. O nein. Bitte nicht. Tracy war die Partnerin seines Bruders bei der Polizei. Polizeibeamte, die ohne Vorankündigung bei Verwandten auftauchten, überbrachten niemals gute Nachrichten.
Seine Beine fühlten sich wie Gummi an, als er sich erhob. »Schicken Sie sie bitte herein.«
MaryBeth warf ihm einen besorgten Blick zu, verkniff sich aber wohlweislich die Frage, ob es ihm gut gehe. Vielleicht war sie auch bloß seine Erwiderung »Jaja, alles bestens« leid, mit der er sie jedes Mal abservierte.
Sie fragt nicht mehr oft, dachte er stumpf. Schon seit letztem Januar nicht mehr, seit über einem Jahr.
Mein Gott. War es tatsächlich schon so lange her, seit … Er schüttelte den Kopf. Auch jetzt konnte er nicht an seine Schwester denken, ohne dass ihn ein scharfer Schmerz durchfuhr. Bitte mach, dass ich nicht auch noch Wesley verliere, flehte er stumm.
Das Problem war, dass die Gebete für seine Schwester nicht erhört worden waren, weshalb sollte Gott also ausgerechnet jetzt damit anfangen?
Tracy Simon kam herein und schloss leise die Bürotür. Von ihrer gewohnten Fröhlichkeit war nichts zu sehen.
»Lebt er?«, presste Grant hervor, noch bevor sie etwas sagen konnte.
»Ich weiß es nicht.«
»Was soll das heißen?«, flüsterte Grant und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken.
Sie setzte sich auf den Besucherstuhl. »In letzter Zeit hat Wesley ziemlich oft die Wochenenden freigenommen. Manchmal hat er Urlaubstage genutzt, manchmal hat er sich auch krankgemeldet. Oft sogar, Grant.«
Grant schüttelte verwirrt den Kopf. »Fehlt ihm etwas? Gesagt hat er nichts.«
Sie zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass er diesmal Urlaub genommen hat. Als ich ihn letzten Freitagmorgen das letzte Mal gesehen habe, meinte er, am Donnerstagmorgen sei er wieder zurück. Aber er ist nicht aufgetaucht. Seit drei Tagen rufe ich abwechselnd auf seinem Handy und dem Festnetz an, erreiche ihn aber nicht. Wenn es so weitergeht, wird er suspendiert. Es wundert mich, dass es nicht schon längst passiert ist. Ich hatte gehofft, Sie wissen, was los ist, aber es sieht nicht danach aus.«
»Nein«, murmelte Grant. »Und haben Sie eine Ahnung, wohin er wollte?«
»Nein. Auch in dem Punkt hatte ich auf Ihre Hilfe gehofft.« Sie zögerte. »Ich habe den Verdacht, dass er auf Sauftour gegangen sein könnte. Eine schlimme.« Sie zuckte die Achseln. »Etwas stimmt nicht mit ihm. Ich bin bei ihm vorbeigefahren und habe geklopft, aber es macht keiner auf. Ich habe Angst, er könnte sich verletzt haben oder so.«
Grant fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Nicht schon wieder, stöhnte er innerlich. Wesleys Partnerin brauchte nicht zu wissen, dass er höchstwahrscheinlich ein ganzes Jahr der Abstinenz einfach weggeworfen hatte. Oder vielleicht auch kein ganzes Jahr, wenn er schon länger immer wieder mal verschwand.
Herrgott noch mal, Wes. Natürlich suchst du dir den beschissensten Zeitpunkt im Jahr aus, um abzutauchen. Ich hoffe für dich, dass du krank oder verletzt bist, denn genau das blüht dir, wenn ich deinen erbärmlichen Arsch aus irgendeiner Gosse zerre, in der du gelandet bist.
Er holte tief Luft, dann noch einmal. Ja, sein Bruder hatte einen herben Verlust erlitten. Aber wir anderen auch. Ich vermisse sie genauso sehr, aber ich ertränke meinen Kummer nicht im Alkohol.
Denn Grant hatte Verpflichtungen.
Er sah auf und begegnete Tracys mitfühlendem Blick. »Ich werde meine Frau bitten, bei ihm vorbeizusehen. Wir haben einen Schlüssel für den Notfall.« Nicht um die Haustiere zu versorgen oder Blumen zu gießen, weil es in Wesleys Apartment nichts Lebendiges gab. Von den Schimmelpilzen auf den vergammelten Lebensmitteln in seinem Kühlschrank mal abgesehen.
Tracy erhob sich mit einem angedeuteten Lächeln. »Danke. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn finden, okay? Ich mag ihn. Er war mir ein guter Mentor. Ein oder zwei Mal habe ich ihn gedeckt, aber das kann ich nicht mehr länger tun.«
»Natürlich nicht«, sagte Grant freundlich, obwohl er am liebsten laut geschrien hätte. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
»Passen Sie auf sich auf«, sagte sie. »Und versuchen Sie, ein bisschen Schlaf zu kriegen.«
»Nach dem 15. April«, sagte er erschöpft. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, griff er seufzend zum Hörer, um seine Frau anzurufen, und zuckte zusammen, als er das laute Kindergeschrei im Hintergrund hörte. »Hey, Cora«, sagte er und hoffte inbrünstig, sie möge sich nicht zu erschöpft anhören.
»Grant.« Die Hoffnung in ihrer Stimme brach ihm das Herz. Ganz offensichtlich hatte sie sich der Illusion hingegeben, er würde ihr sagen, dass er gleich nach Hause käme und sie ablöste.
Aber er würde sie wieder einmal enttäuschen.
»Du musst mir einen Gefallen tun.«
Einen Moment lang herrschte kühle Stille in der Leitung, gefolgt von einem knappen »Was?«.
»Es geht um Wes. Er ist verschwunden. Seine Partnerin war gerade hier. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«
Cora seufzte. »O nein. Du denkst doch nicht, dass er … du weißt schon.«
Ja, Grant wusste. »Ich habe keine Ahnung, ob er wieder mit dem Trinken angefangen hat. Deshalb hatte ich gehofft, du könntest jemanden für die Kinder besorgen und nach ihm sehen.«
Wieder seufzte sie genervt. »Als würde ich so schnell einen Babysitter finden. Es ist Samstagmittag, Grant. Und wenn ich jemanden hätte, würde ich eher ins Einkaufszentrum oder ins Fitnessstudio oder sonst wohin gehen, als zu deinem Bruder zu fahren.«
»Cora …«, begann er, doch sie fiel ihm ins Wort.
»Ich habe eine Idee.« Ihre Stimme war schrill, ihre Erschöpfung unüberhörbar. »Wieso kommst du nicht einfach heim und passt auf die Kinder auf, dann kann ich gerne hinfahren.«
Ihre drei Kinder – Zwillinge von vierzehn Monaten und das Jüngste, das gerade einmal einen Monat alt war – würden jeden Olympioniken fertigmachen. Kein Wunder, dass Cora völlig übermüdet war. Sie hatte keinerlei Hilfe, weil er praktisch rund um die Uhr arbeitete. Schuldgefühle nagten an ihm. Manchmal hasste er seinen Job. Vor allem im März und April.
»Ich mache dir einen Vorschlag, Schatz.« Er bemühte sich um einen sanften Tonfall. »Ich besorge dir einen Babysitter, und ich fahre auch bei Wes vorbei. Du kannst heute Nachmittag machen, worauf auch immer du Lust hast.«
»Ich hätte gern ein paar Stunden mit dir«, flüsterte sie. »Du fehlst mir.«
»Du fehlst mir auch, Liebling«, erwiderte er reumütig. Er konnte durchaus nachvollziehen, warum ein Drittel seiner Kollegen geschieden waren, und hoffte inbrünstig, dass er es wiedergutmachen könnte. Nach der Deadline. »Bald werden wir wieder mehr Zeit füreinander haben. Es tut mir leid.«
Wieder seufzte sie, diesmal resigniert. »Weiß ich doch. Und es tut mir auch leid, dass ich solche Ansprüche stelle. Ich weiß ja, dass du dir um Wesley Sorgen machst. Ich bin bloß so müde.«
»Ich weiß, Schatz. Ich besorge dir einen Babysitter.«
»Schon okay, Grant. Wenn ich sie zum Mittagsschlaf hingelegt habe, gönne ich mir auch ein bisschen Ruhe. Fahr du zu deinem Bruder. Wir kommen schon klar.«
»Ich liebe dich. Und eigentlich verdiene ich dich gar nicht.«
Sie lachte leise. Augenblicklich fühlte er sich besser. »Ich liebe dich auch. Und, nein, das tust du tatsächlich nicht. Ruf mich an, wenn du ihn gefunden hast.«
»Mache ich.« Grant legte auf und schnappte seine Schlüssel und seine Brieftasche. »MaryBeth?« Sie kam ihm auf dem Flur entgegen. Die Neugier stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie war zu höflich, um zu fragen, was die unangemeldete Besucherin gewollt hatte. »Arbeitet Ihre Nichte noch als Kindermädchen?«
»Au-pair«, korrigierte sie steif. »Und, ja, das tut sie. Sie ist gerade nach einem Jahr in Deutschland zurückgekommen. Soll ich sie zu Ihrer Frau schicken?«
Er lächelte. »Ja, bitte. Rufen Sie sie aber vorher an, damit sie Bescheid weiß. Ich bin bald zurück.« Hoffte er zumindest.
Mit einem letzten Blick auf seinen Schreibtisch, dessen Platte unter all den Steuererklärungen kaum zu erkennen war, verließ er die Kanzlei. Herrgott noch mal, Wes, hättest du nicht am 16. April rückfällig werden können?
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 13.05 Uhr

Dani war sich des Mannes hinter ihr überdeutlich bewusst, als sie zu ihrem Büro ging, hinter ihren Schreibtisch trat und wartete, bis Diesel ebenfalls den Raum betreten hatte und die Tür hinter sich schloss. Es gab so vieles, was sie ihm gern sagen würde, was sie gern tun würde. Aber sie wusste, dass eine Beziehung mit Diesel Kennedy unweigerlich mit einem gebrochenen Herzen enden würde. Auf beiden Seiten.
Daher konzentrierte sie sich lieber auf das, was jetzt am allerwichtigsten war – die beiden Jungen im Wartezimmer. »Du hast Scarlett gebeten, das Jugendamt einzuschalten?«
»Ja.« Seine dröhnende Stimme bohrte sich schmerzhaft in ihre Gehörgänge, gefühlt bis in ihren Schädel. Sie zuckte zusammen.
»Entschuldige«, sagte sie und drehte die Lautstärke ihrer Hörhilfe wieder leiser. »Ich habe ganz aufgedreht, damit ich höre, was du und Scarlett zu flüstern hattet. Aber hier drin brauche ich das nicht. Setz dich, Coach.«
Er sah sie an, wohl wissend, was sie damit bezweckte, den Schreibtisch zwischen sie zu bringen. Sie musste Distanz schaffen.
Nichtsdestotrotz war er ihr so nahe, dass sie seinen Geruch wahrnahm, der – wie immer – herrlich war, nach Verbenenseife und einem Hauch frischem Schweiß. Eigentlich nichts Besonderes, an ihm jedoch … unfassbar gut.
Sie riss sich zusammen, um nicht schnuppernd die Nase in die Luft zu halten wie ein eifriger Hundewelpe. Das wäre peinlich.
Aus dieser Entfernung konnte sie von seinen Lippen lesen. Die so voll und wunderschön geschwungen waren und … Nein, nein, nein. Nicht hinsehen. Sonst merkt er es.
Er war ihr viel zu nah. Das war alles.
Also sieh zu, dass du herausfindest, was hier los ist, damit du die Tür aufmachen und durchlüften kannst. Du willst ihm schließlich nicht quer über den Schreibtisch auf den Schoß springen.
Sie räusperte sich. »Ich trage meinen Arztkittel.«
Was so überhaupt nicht das war, was sie eigentlich hatte sagen wollen.
Er nickte. »Ich versuche weiterhin, meine Phobie zu überwinden und mich quasi selbst zu desensibilisieren.«
Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte er jedes Mal eine Panikattacke erlitten, wenn er sie im Kittel gesehen hatte. Aber heute nicht.
»Wieso das denn?«, fragte sie und presste die Lippen zusammen. Eigentlich hatte sie auch diese Frage gar nicht stellen wollen.
Er legte den Kopf schief, sodass die Sonne, die durchs Fenster hereinschien, auf seinen ausgeprägten Kiefer fiel.
Kräftig und markant. So wie alles an ihm.
»Ich wollte mich nicht länger von Ärzten triggern lassen«, erklärte er und ließ seinen Blick kurz zu ihrem Mund wandern, ehe er ihr wieder in die Augen sah.
Am liebsten hätte sie sich Luft zugefächelt. »Das ist gut … gut, meine ich.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft, wobei ihr sehr wohl bewusst war, dass sich ihre Nasenlöcher blähten, aber sie konnte es nicht ändern. »Also … Michael Rowland.«
»Ja«, sagte er leise. »Ich brauche deine Hilfe. Er braucht deine Hilfe.«
Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. »Wieso das Jugendamt, Diesel? Was ist bei ihm zu Hause los?«
Er ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch sinken. Dieser Mann hatte kein einziges Gramm Fett am Leib. Nirgendwo. »Genau weiß ich es nicht«, antwortete er nach einem Moment. »Joshua hat nur erzählt, dass seine Mutter Michael schlägt. Heute Morgen hat sie eine Schüssel nach ihm geworfen. Die Wunde muss genäht werden. Außerdem scheint ihm die eine Schulter wehzutun, weil er bloß die andere richtig heben kann.« Ein trauriges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Als Teenager braucht man dieses Achselzucken ja als Kommunikationsmittel, deshalb konnte er es sich nicht ganz verkneifen.«
Unwillkürlich lächelte sie ihn an. »Ja, das weiß ich aus Erfahrung. Greg hat es zur Kunstform erhoben.«
Er schluckte, und sein mächtiger Brustkorb hob sich, als er tief einatmete. Wieder hing sein Blick wie gebannt auf ihren Lippen, doch dann blinzelte er und hob abrupt den Kopf. »Michael sagt, er kennt deinen Bruder aus der Schule. Nur weil du Gregs Schwester bist, hat er sich überhaupt breitschlagen lassen, mit mir herzukommen.«
»Gut zu wissen, damit kann ich arbeiten. Und ich habe Kontakte beim Jugendamt.« Sie zog eine Braue hoch. »So wie du auch.«
Scarlett hatte ihr schon vor langer Zeit erzählt, dass einige der entscheidenden Hinweise für Diesels und Marcus’ Ermittlungen für ihre Ledger-Storys von frustrierten Sozialarbeitern stammten, denen es nicht gelungen war, Kinder aus den Fängen ihrer gewalttätigen Eltern zu befreien, weil diese ganz genau wussten, wie sie das System für ihre Zwecke nutzen mussten. Oder die so reich waren, dass sie sich von jeder Schuld freikauften.
Seine Reaktion war ein flüchtiges Blinzeln. »Deine sind allerdings für diesen Fall hier besser geeignet.«
»Das stimmt. Ich rufe Maddie Shafer an. Sie arbeitet flott und kann gut mit Kindern wie Michael umgehen, die besondere Bedürfnisse haben. Ich gehe davon aus, du willst nicht, dass die Jungs nach Hause zurückkehren?«
»Nein. Ich bin ab sofort für Joshuas Sicherheit verantwortlich.«
Ihr Herz zog sich so fest zusammen, dass es schmerzte. Dieser hochgewachsene, einschüchternde Mann hatte einen unglaublich ausgeprägten Beschützerinstinkt. Aber eigentlich war das ja nichts Neues. Schließlich hatte er ihr einst das Leben gerettet.
Die Narbe erinnerte sie noch heute an den Tag, als sie von einem Killer verschleppt worden war, der ihr ein Messer in den Bauch gerammt und sie zum Sterben liegen gelassen hatte. Decker Davenport, ein FBI-Agent, der mit ihrem Bruder Deacon zusammenarbeitete, war von einem Gangmitglied angeschossen worden, um zu verhindern, dass er die aus seinem Undercover-Einsatz gewonnenen Informationen weitererzählte. Der Dealer, der die Gang mit Drogen versorgte, hatte es mit der Angst bekommen und gedacht, durch Deckers Erkenntnisse könnte auch er ins Visier der Behörden geraten. Der Kerl hatte gewusst, dass Dani Deckers Privatärztin war, und versucht, sie dazu zu zwingen, Deckers Aufenthaltsort preiszugeben. Diesel, der sie die ganze Zeit im Auge behalten hatte, war es gelungen, der Entführung ein Ende zu bereiten und sie nach dem Messerangriff sofort ins Krankenhaus zu bringen. Sie erinnerte sich noch an das Gefühl seiner großen, kräftigen Hände, als er sie in die Notaufnahme getragen hatte.
An diesem Tag hatte er nicht gewusst, welches Risiko er damit einging. Aber er hatte es ganz schnell erfahren müssen, denn das Personal hatte seine Kleider in einen separaten Gefahrengut-Sack gepackt, weil sie mit ihrem Blut bedeckt gewesen waren. HIV-infiziertem Blut.
Sie war davon ausgegangen, dass er nach dieser Erkenntnis ganz schnell das Weite suchen würde, aber er hatte es nicht getan. Und auch seitdem nicht.
Wie gesagt, Diesel Kennedy war ein Mann mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt, und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu unterstützen, weil die Welt Männer wie ihn brauchte. Kinder mussten sicher sein können, dass es Menschen gab, die auf sie aufpassten, vor allem jene Kinder, deren Eltern diese Pflicht schmählich versäumt hatten.
»Hast du auch die offizielle elterliche Erlaubnis für eine Behandlung von Michael?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er gehört nicht zu meiner Mannschaft. Nur Joshua.«
Sie seufzte. »Dann kann ich ihn auch nicht behandeln. Erst wenn das Jugendamt mich dazu auffordert.«
»Aber er hat eine Platzwunde am Kopf, Dani«, sagte Diesel leise. »Könntest du sie wenigstens verbinden, wenn du sie schon nicht nähen darfst?«
»Natürlich. Ich habe schon einen Raum vorbereiten lassen.« Sie stand auf. »Und sobald jemand vom Jugendamt kommt, kann ich sie auch nähen.«
Diesel erhob sich ebenfalls. »Er ist mit dieser Wunde sechs Meilen in einer guten halben Stunde gerannt. Keine Ahnung, ob es das sogar noch schlimmer gemacht hat.«
Dani riss die Augen auf. »Wow. Der Junge hat’s drauf. Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass er nicht vor uns wegläuft.«
Wieder grinste Diesel. »Vor uns. Klingt nach einem guten Plan.«
Sie musste ihn korrigieren, musste ihm sagen, dass sich für sie nichts geändert hatte. Und dass es kein »uns« geben würde. Das wäre noch nicht einmal gelogen. Denn sosehr sie ihn auch jetzt noch wollte, es würde nicht dazu kommen.
Sie öffnete den Mund, doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. »Genau«, murmelte sie nur und wartete darauf, dass er als Erster das Büro verließ. Doch er rührte sich nicht vom Fleck. Es war fast so, als wolle er sie provozieren, sich an ihm vorbeizuschieben. Sie sollte ihn zum Gehen auffordern, doch auch das gelang ihr nicht.
Also drängte sie sich an ihm vorbei, wobei sie vergeblich versuchte, nicht ein letztes Mal einen Atemzug von seinem köstlichen Duft einzusaugen.
Ihr fiel auf, dass er genau dasselbe tat.
O Gott. Sie riss die Tür auf und sog gierig die kühlere, nicht nach Diesel riechende Luft in ihre Lunge. »Jenny, ich brauche bitte ein Nähset für Michael im Behandlungsraum.« Sie trat zu der Schwester. »Ich muss Maddie Shafer vom Jugendamt und meinen Cousin Adam anrufen. Wir brauchen sie beide hier für die Untersuchung.«
Jenny nickte. »Alles klar.«
Dani wandte sich Michael zu, um ihm zu erklären, wie es weitergehen würde, als sie Diesel in Gebärdensprache mit Michael reden sah. Und zwar ziemlich flüssig. Ihr fiel die Kinnlade herunter.
Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er Gebärdensprache beherrschte. Wo hatte er das gelernt? Wann?
Und wieso?
»Du beherrschst Gebärdensprache?«, platzte sie heraus.
Er drehte sich zu ihr um und nickte kaum merklich. Ihre Blicke begegneten sich, und für einen scheinbar endlosen Moment gestattete sie sich, in seinen wunderschönen Augen zu versinken.
»Ich dachte mir, ich könnte es eines Tages bestimmt gut gebrauchen«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Um mich mit Greg zu verständigen.« Die Botschaft war klar und unmissverständlich.
Aha. Die Spiele sind eröffnet.
Dani schluckte und spürte, wie ihre Fassade zu bröckeln drohte. Er hatte die Gebärdensprache erlernt, um mit Greg zu kommunizieren? Die beiden begegneten sich doch bloß bei irgendwelchen Feiertagsessen oder dergleichen.
Diesel würde sich nur mit Greg unter vier Augen unterhalten, wenn … Wenn ein offizielles »wir« aus uns wird.
Sie trat einen großen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Stationstresen. Unfähig, auch nur ein weiteres Wort herauszubringen, machte sie kehrt und floh in ihr Büro, um die Anrufe zu erledigen. Sie brauchte ein paar Minuten für sich, um ihre Schutzwälle wieder zu errichten. Und dann würde sie Diesel Kennedy ein für alle Mal sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte.
Und dann?
Bin ich zwar einsam. Aber ihm kann nichts passieren.
Indian Hill, Ohio
Samstag, 16. März, 13.45 Uhr

Cade nahm das Stethoskop von Richards Brust. Endlich. Es hatte lange gedauert, viel länger als erwartet. Aber jetzt war sein Boss tot. Mausetot.
Wie man es von einer hohen Insulindosis erwarten würde. Nur leider war Richards Tod nicht so schmerzhaft eingetreten, wie er es verdient hätte. Er war in seinem eigenen Haus, seinem eigenen Bett gestorben, wahrscheinlich die meiste Zeit gar nicht bei Bewusstsein gewesen. Dabei hätte er eigentlich bei klarem Verstand sein und demselben Schicksal ins Auge blicken sollen wie die anderen.
Richard hatte Bescheid gewusst. Er hatte – sogar zweimal – zugelassen, dass mit Menschen gehandelt wurde. Eigentlich sogar noch häufiger, was Cade jedoch erst erfahren hatte, nachdem er Richards höchst private Datenbank geknackt hatte. Dabei wären die beiden Male schon mehr als genug gewesen.
Cade hätte ihn lieber mit der Säbelsäge erledigt und ihn danach in den Fluss geworfen, so wie die beiden anderen, aber höchstwahrscheinlich würde Richards Verschwinden schnell auffallen und mit seinen ebenfalls vermissten Gästen in Zusammenhang gebracht werden, was die Spur unweigerlich auf Cade lenken würde. Das wäre nicht gut.
Außerdem musste der Eindruck entstehen, als sei Richard eines natürlichen Todes gestorben, noch dazu viel zu früh, damit er, Cade, einen anderen Job bekäme. Die Jobsuche gestaltete sich wesentlich leichter, wenn man sagen konnte, dass man seine alte Stelle aufgegeben hatte, weil der Chef einen tödlichen Herzinfarkt erlitten hatte; jedenfalls sehr viel leichter, als wenn er unter mysteriösen Umständen verschwunden war.
Also hatte er Richards Krankheit genutzt, um ihn kaltzumachen – schon seit Jahren hatte der Mann unter Diabetes Typ 1 gelitten, und Cade hatte unzählige Male zugesehen, wie er sich Insulin spritzte.
Er hatte ihm eine Extradosis verpasst. Oder zehn. Das Timing war überaus praktisch, denn vor Mittwochabend würde niemand Richard auf dem Casinoboot zurückerwarten, und bis dahin hätte sein Körper längst das überschüssige Insulin abgebaut.
Zudem waren keine streng geheimen Pokerrunden angesetzt, und den normalen Casinobetrieb überließ Richard häufig seinen Managern. Daher würde keiner etwas Schlimmes vermuten.
Cade würde pünktlich zu seinen Schichten erscheinen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Und wenn Richards Leiche gefunden wurde, würde er tiefe Bestürzung mimen.
Er drehte sich mit aufgesetzter Trauermiene zu Richards Spiegel um und lachte, weil er dringend noch etwas Übung brauchte. Aber das war okay. Er hatte ja noch ein paar Tage Zeit, um es zu perfektionieren.
Er steckte das Stethoskop in seine Sporttasche und verließ Richards Haus durch den Keller, wobei er die Alarmanlage reaktivierte und hinter sich mit dem Schlüssel abschloss, den Richard ihm vor Monaten anvertraut hatte. Ihm blieb bloß eine Minute, um an den Kameras vorbeizukommen, ehe sie aufzeichneten.
Die Kellertür ging zu dem von einem fast drei Meter hohen Zaun umgebenen Garten hinaus, so hoch, dass Cade noch nicht einmal den Kopf einzuziehen brauchte, um ungesehen zum hinteren Tor traben zu können. Sein SUV stand in der angrenzenden Straße. Er musste sich sputen, um pünktlich ins Pflegeheim seines Vaters zu kommen.
Er besuchte ihn jeden Samstag, egal bei welchem Wetter. Der alte Mann konnte zwar nicht mehr sprechen, aber bekam alles mit, was man ihm sagte. Und Cade hielt sich nicht zurück.
Major Konrad Kaiser, US Army JAG Corps, pensioniert, war ein eiserner Verfechter der »Wer mit der Rute spart, verwöhnt das Kind«-Maxime gewesen und hatte mit strenger Hand regiert. Niemand konnte behaupten, dass Cade in irgendeiner Weise verwöhnt worden sei. Genauso wenig wie seine Mutter.
Konrad war allerdings schlau genug gewesen, um zu wissen, wo er hinschlagen musste. Und wann. Auf diese Weise hatte es nie sichtbare Spuren gegeben, die ein Lehrer hätte bemerken und melden können. Nicht dass es jemanden interessiert hätte.
Major Konrad Kaiser a. D., US Army JAG Corps, war ein Mann, der sich mit den Gesetzen auskannte. Wusste, wie man sich um sie herummogelte.
Und er kannte einflussreiche Leute, die ihn bei den beiden Gelegenheiten, als er »ein bisschen zu weit gegangen« war, rausgeboxt hatten. So hatte er es bezeichnet, als er Cades Mutter zwei Mal zu brutal verprügelt hatte. Beim ersten Mal war sie ins Krankenhaus gekommen. Damals war Cade zehn gewesen.
Beim zweiten Mal war sie die Kellertreppe hinuntergestürzt, nachdem Konrad ihr mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte. Cade, damals fast einundzwanzig, verfolgte der Anblick bis heute in seinen Träumen.
O Gott, wie er diesen elenden Dreckskerl hasste. Früher hatte sein Vater niemals zugelassen, dass Cade das letzte Wort hatte. Bis zu seinem »Schlaganfall« vor vier Jahren. Eigentlich hätte er sterben müssen, doch man hatte ihn zu früh gefunden – eine Lektion für Cade, wie wichtig eine saubere Planung war. Und dass man sich stets vergewissern sollte, dass das Opfer auch tatsächlich tot war, ehe man sich aus dem Staub machte. Am nächsten Tag hatte er sich ein Stethoskop zugelegt.
Allerdings erwies sich der Ausgang als gar nicht mal so übel. Cade mochte diese Version seines Vaters – ein erbärmlicher alter Mann, der darauf angewiesen war, dass Fremde ihn fütterten, wuschen, ihm die Windeln wechselten.
Und bei seinen Besuchen hatte Cade nun stets das letzte Wort, jede Woche.
[home]
3. Kapitel 
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 13.50 Uhr

Coach Diesel hatte kein Wort mehr gesprochen, seit er gemeinsam mit Michael den kleinen Untersuchungsraum betreten hatte. Michael war nicht ganz sicher, was im Wartezimmer vorgegangen war, aber fest stand, dass eine heftige Spannung zwischen der Ärztin und dem Coach herrschte. Das hatte er schon gespürt, als er durch die Kliniktür getreten war. Seit der Coach das Büro der Ärztin verlassen hatte, war es sogar noch schlimmer geworden.
Selbst Joshua fiel es auf, denn er sah ständig zwischen dem Coach, der Ärztin und Mrs Moody hin und her, die sich ganz ruhig verhielt. Sie war mit Joshua im Wartezimmer geblieben und hatte ein Malbuch und Stifte aus ihrer Tasche gezogen, damit Joshua sich beschäftigen konnte, solange Michael untersucht wurde.
Mrs Moody schien nicht allzu gesprächig zu sein. Michael hatte höchstens ein oder zwei Mal Lippenbewegungen an ihr beobachtet, seit er auf dem Sportplatz zu ihnen gestoßen war. Aber ihr Lächeln war freundlich, und ihre Finger waren sanft gewesen, als sie die Wunde an seinem Kopf in Augenschein genommen hatte.
Die immer noch wie die Hölle wehtat, wohingegen das Dröhnen seines Schädels mittlerweile erträglich geworden war. Er hatte schon Schlimmeres mitgemacht. Ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn und ließ ihn erstarren. Würde die Ärztin mehr als nur seinen Kopf untersuchen wollen? Würde sie ihn auffordern, sich auszuziehen?
Er schluckte. Auf keinen Fall. Das andere durfte sie nicht sehen. Obwohl das letzte Mal schon eine gute Woche zurücklag, hatte er immer noch rote Streifen in der Unterhose.
Dieser verdammte Brewer. Michael zwang sich, durchzuatmen. Sich zu beruhigen. Denn sobald er an Brewer dachte, kam automatisch auch die Erinnerung, wie er gestorben war. Und damit an den Kahlköpfigen, der ihn getötet hatte.
Und der danach ins Haus eingedrungen war, um Joshua anzusehen. Wieso hatte er das getan? Der Glatzkopf hatte Brewers Wagen in die Garage zurückgebracht und den Schlüssel an den Haken neben der Haustür gehängt, ehe er nach oben gekommen war, um Joshua beim Schlafen zuzusehen. Aber warum bloß?
Wieso hatte er den Wagen nicht einfach gestohlen und verkauft?
Außerdem hatte er auch einen Koffer und ein paar von Brewers Klamotten mitgenommen – Anzüge, Hemden, Jeans, Unterwäsche –, wie für eine Reise.
Dabei hätten ihm die Sachen nie im Leben gepasst. Brewer war einen Meter siebenundsiebzig und hatte einen Bierbauch, der glatzköpfige Mörder besaß eher die Statur von Joshuas Coach.
Und der Coach hatte Verdacht geschöpft. Er war zwar nett und alles, aber Michael war nicht blöd, sondern wusste ganz genau, dass er bloß auf eine Gelegenheit wartete, ihn auszuquetschen, wieso er so panisch geworden war, als er ihn vorhin das erste Mal auf dem Fußballplatz gesehen hatte. Doch Michael wollte ihm nicht von dem Fremden erzählen, der Brewer ermordet hatte. Der Coach wusste bereits, dass Mom ihm heute Morgen die Schüssel an den Kopf geworfen hatte, weil Joshua den Mund nicht halten konnte.
Woraus Michael ihm keinen Vorwurf machte. Er war erst fünf, und der Coach war nett. Hoffe ich. Bitte, lass ihn nett sein. Kein Dreckschwein wie Brewer.
Die Tür ging auf, und vier Frauen betraten den ohnehin schon kleinen Raum – die Ärztin, zwei Damen, die Michael noch nie gesehen hatte, und eine …
Michael blinzelte. Die vierte Frau war größer als die anderen und trug eine Uniform. Eine Polizistin.
Sie hatten also die Cops gerufen. Michael fuhr zu Coach Diesel herum. »Ich hab nichts getan«, gebärdete er, während ihm das Herz auch jetzt bis zum Hals schlug.
Diesel nickte ruhig. »Das wissen wir.«
Dr. Dani trat zu ihm und begann, in kleinen Gesten zu gebärden, sodass die anderen Frauen es nicht mitbekamen. Mehr Privatsphäre war in diesem winzigen Raum nicht zu bewirken. »Sie ist nicht hier, weil du etwas angestellt hast, sondern weil deine Mutter dir wehgetan hat. Sie nimmt deine Aussage auf, das ist alles. Sie ist eine Freundin von mir und wird dir nichts tun, Michael.«
Plötzlich begann Michaels Brust zu schmerzen, sodass er kaum atmen konnte. Die Worte seiner Mutter kamen ihm wieder in den Sinn: Wenn die Cops ihr Joshua und ihn wegnahmen, würde man sie voneinander trennen, und dann könnte Michael nicht länger auf ihn achtgeben. Es würden grauenvolle Dinge passieren. Man würde Joshua wehtun. So wie Brewer mir wehgetan hat.
Dazu durfte er es unter keinen Umständen kommen lassen. Niemals.
Keine Panik. Nicht jetzt. Bitte. »Eine Frau ist Sozialarbeiterin«, gebärdete er.
Dr. Dani nickte. »Ja, und die andere Gebärdendolmetscherin.«
Sie würde keine Rolle spielen. »Die Sozialarbeiterin nimmt Joshua mit und steckt ihn in ein Heim. Man wird uns voneinander trennen.«
Dr. Dani hob beschwichtigend die Hände. »Ich setze alles daran, dass das nicht passiert, okay?«, gebärdete sie.
Michael schluckte. Das würde nicht ansatzweise genügen. »Ich muss gehen.« Er wollte sich an ihr vorbeischieben, doch Coach Diesel vertrat ihm den Weg.
»Bitte, Michael, zieh keine …« Er verzog das Gesicht, ehe er ein wenig ungelenk »voreiligen Rückschlüsse« buchstabierte. »Hab ein bisschen Geduld und lass dir von Dr. Dani helfen. Wir finden eine Lösung. Aber nach Hause könnt ihr beide nicht. Was, wenn deine Mutter wieder etwas nach dir wirft, aber Joshua trifft?«
Tränen der Hilflosigkeit und des Frusts schossen Michael in die Augen. »Sie wirft immer nur nach mir.«
»Und wenn sie aus Versehen nicht richtig trifft?«, fragte Diesel. »Vertrau uns. Bitte. Wir wollen dir helfen. Okay?«
Michael biss die Zähne aufeinander. »Eine andere Wahl habe ich ja sowieso nicht, oder?«
Die Ärztin und der Coach seufzten beide. »Doch, hast du«, gebärdete Dr. Dani. »Du hast durchaus eine Wahl. Aber die Alternativen taugen nicht viel, tut mir leid.«
Und es tat ihr tatsächlich leid, das sah Michael ihr an. Genauso wie dem Coach.
Und seine Mutter hätte Joshua tatsächlich um ein Haar erwischt. Seit Brewers »Verschwinden« letzte Woche war sie völlig von der Rolle gewesen.
Sie dachte, ihr Ehemann sei einfach ohne ein Wort abgehauen, er hätte eine Affäre, wollte sich von ihr scheiden lassen. Dass sie wegen ihrer beiden Kinder die Chance auf ein gutes Leben verpasst und Brewer sie nun auch noch verlassen hätte.
Das war der Grund, weshalb der Mörder Brewers Kleider mitgenommen hatte. Damit alle dachten, er sei abgehauen. Und dass er eines Tages zurückkäme, weil sein Wagen ja immer noch in der Garage stand.
Und nur Michael und der glatzköpfige Mörder wussten, dass es dazu niemals kommen würde.
Niemand sonst durfte es je erfahren. Weil der Mann zurückkommen und sich Michael schnappen würde. Und vielleicht auch Joshua.
Deshalb durfte Michael nicht zulassen, dass man sie trennte. Er würde der Ärztin erlauben, ihn zusammenzuflicken, und dann mit Joshua abhauen. Noch wusste er nicht recht, wohin, aber er würde schon ein Versteck für sie finden.
Und dann? Wo willst du unterschlüpfen? Und wie willst du dich um ihn kümmern?
Verdammt, mein Kopf tut so weh. Erschöpft ließ Michael sich auf einen Stuhl fallen und massierte sich die Stirn. »Na gut«, gebärdete er mürrisch.
Coach Diesel setzte sich ebenfalls, während die Ärztin einen Hocker heranzog und näher zu ihm heranrollte. Sie war hübsch, aber etwas war ungewöhnlich an ihr. An der weißen Strähne lag es nicht, denn ihr Bruder Greg hatte genau dieselbe, deshalb war Michael an den Anblick gewöhnt. Nein, es war etwas anderes …
Genau! »Sie haben zwei verschiedene Augen«, gebärdete er aus einem Impuls heraus und zuckte zusammen. »Entschuldigung. Das war unhöflich«, fügte er hinzu.
Aber es stimmte. Ihr eines Auge war dunkelbraun, das andere leuchtend blau. So wie bei Greg.
Sie lächelte nur. »Stimmt. Das ist von Geburt an so. Die meisten Leute brauchen eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, aber du solltest mal meinen älteren Bruder sehen. Seine Augen sehen echt gruselig aus.«
Michael hätte gern weitergefragt, doch sie deutete auf die anderen Frauen. »Das ist Maria Catalano, deine Dolmetscherin.«
Mrs Catalano war älter als seine Mutter und hatte schon graue Haare. »Hast du schon mal mit einem Gebärdendolmetscher gearbeitet?«
Michael nickte. »Ich habe jemanden in der Schule.« Deshalb kannte er sich aus: Sie würde alles dolmetschen, was gesprochen wurde, daher würde es keine heimlichen Unterhaltungen hinter seinem Rücken geben.
Gleichzeitig würde sie alles an die Sozialarbeiterin und die Polizistin weitergeben, deswegen musste er darauf achten, seine Gedanken für sich zu behalten und die Bewegungen seiner Hände zu kontrollieren. Mehr als einmal war er in der Schule in Schwierigkeiten geraten, weil er seinem Unmut über eine Note oder eine Aufgabe Ausdruck verliehen hatte. Und, ja, er hatte die Lehrerin als blöde Kuh bezeichnet und stand auch dazu. Er wünschte bloß, er hätte darauf geachtet, dass die Dolmetscherin die Gebärden nicht mitbekam. Deshalb würde er jetzt genau darauf achten, seine Meinung über irgendwelche Erwachsenen hübsch für sich zu behalten.
»Das ist Maddie Shafer, die Sozialarbeiterin«, fuhr Dr. Dani fort. »Sie ist hier, um dich und Joshua zu unterstützen.«
Er nickte der Frau knapp zu und gelangte zu dem Entschluss, dass er ihr ebenso gut die Wahrheit sagen konnte. Zumindest teilweise. Gerade genug, um dafür zu sorgen, dass Joshua nichts passierte. Sollten sie sie tatsächlich voneinander trennen … dann würde er sich später darum kümmern.
»Das hat meine Mom getan«, gebärdete er und deutete auf seinen Kopf. »Sie nimmt schon lange Drogen, aber seit letzter Woche ist es schlimmer geworden. Sie ist heute auf dem Sofa ohnmächtig geworden, hat aber noch geatmet, als ich losgelaufen bin.«
Die Sozialarbeiterin nickte ernst. Sie war noch sehr jung.
Michael musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wie alt sind Sie?«, fragte er, ohne sich darum zu scheren, dass es unhöflich war.
»Siebenundzwanzig«, antwortete sie. »Ich weiß, dass ich jung aussehe, aber ich arbeite schon seit fünf Jahren in meinem Beruf. Ich habe auch schon eine Notbetreuung gefunden, wo ihr beide bleiben könnt. Nur solange die Ermittlungen zu eurer Mutter andauern, okay?«
Michael atmete auf. Ihr beide. Doch dann wurde ihm bewusst, was sie sonst noch gesagt hatte. Ermittlungen.
»Das wird ihr nicht gefallen«, gebärdete er. »Kann sein, dass sie nicht mal die Tür aufmacht. Selbst wenn sie inzwischen wieder zu sich gekommen ist. Und sie wird nicht nett sein, sondern Sie anlügen und behaupten, ich sei derjenige, der lügt.«
Maddie Shafer verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das ihn an einen Hai erinnerte. »Lass deine Mutter mal schön meine Sorge sein. Für mich stehen Joshuas und deine Sicherheit an erster Stelle. Officer Cullen wird mich begleiten.«
Die Polizistin gab der Dolmetscherin ein Zeichen, woraufhin diese für sie zu gebärden begann. »Hat deine Mutter Zugang zu irgendwelchen Waffen?«
Michael zögerte, dann nickte er, während er seine Antwort sorgfältig abwog. »Mein Stiefvater hat einen ganzen Schrank voll.« Und eine davon lag unter seinem Kopfkissen. Falls die Polizei sie fand, würden sie Fragen stellen, ihn vielleicht sogar wegen unerlaubten Waffenbesitzes anklagen. Sollten sie Druck machen, würde er die Ärztin bitten, seine anderen Verletzungen doch noch zu untersuchen. Wenn sie sah, dass er immer noch aus dem Arsch blutete, könnte sie ihnen erzählen, dass er …
Er musste gegen die Galle anschlucken, die bei der Erinnerung an Brewers grobe Hände in seiner Kehle aufstieg. An den Schmerz, der ihm selbst jetzt noch den Atem raubte.
An das Wort, das er nach wie vor nicht aussprechen konnte. Nicht einmal in seinen eigenen Gedanken.
Wenn sie Bescheid wüsste, würde sie sagen, dass er jedes Recht hatte, eine Waffe unter seinem Kopfkissen liegen zu haben. Und niemand würde erfahren, dass er sie erst nach Brewers Tod dort hingelegt hatte.
Denn er hatte immer noch schreckliche Angst, der Glatzkopf könnte zurückkommen. Auch wenn es völlig verrückt klang. Deshalb würde er sich nur dazu äußern, wenn es nicht anders ging.
»Wie oft schlägt sie dich?«, fragte die Polizistin.
Wieder zögerte er, wog seine Worte ab. Es musste sich so anhören, als wäre seine Mutter so schlimm, dass sie ihn und Joshua von zu Hause wegbrachten, aber nicht so übel, dass sie glaubten, er belüge sie.
»Schlagen tut sie mich nicht so oft«, antwortete er. Das entsprach zumindest halbwegs der Wahrheit. »Sondern sie wirft eher Gegenstände nach mir, und meistens bin ich schnell genug und kann ausweichen.«
Das Lächeln der Polizistin war süß und traurig zugleich, und in ihren Augen schien so etwas wie Verständnis aufzublitzen. »Bis heute, hm?«
Er zuckte die Achseln. »Ein paar Mal hat sie mich erwischt. Einmal war es eine Vase. Einmal ein Messer.« Er zog sein T-Shirt weit genug hoch, sodass man die Narbe an seiner linken Körperseite erkennen konnte. »Zuerst hat es stark geblutet, aber dann war es okay.«
Die Polizistin betrachtete die Narbe wortlos, ehe sie ihn ansah. »Und hat sie dich ins Krankenhaus gebracht?«
»Damals nicht.«
Die Polizistin legte den Kopf schief. »Aber andere Male?«
Er nickte knapp. »Als mein Stiefvater zu brutal zugeschlagen hat. Drei Mal, soweit ich mich erinnere. Zweimal war mein Arm gebrochen, und einmal war es hier.« Er deutete auf den Schädelknochen über seinem Auge. Das war übel gewesen. Michael hatte Angst gehabt, er könnte sein Auge verlieren, und wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, wie schwierig Gebärdensprache mit nur einem Auge wäre.
»Und wohin hat sie dich gebracht?«, hakte die Polizistin nach. »In welches Krankenhaus, meine ich.«
»Nicht hier in der Gegend. Wir sind lange mit dem Auto gefahren.« Er warf Dr. Dani einen Blick zu. »Es war eine freie Klinik wie diese hier.«
Dr. Dani verzog das Gesicht. »Und sie hat nicht deinen richtigen Namen angegeben, oder?«
Er schüttelte den Kopf. »Nie.«
Dr. Dani wandte sich der Polizistin zu und redete und gebärdete gleichzeitig. Michael fragte sich, ob Greg bewusst war, was für ein Glück er hatte. Stella Rowland Brewer hatte sich nie die Mühe gemacht, Gebärdensprache zu erlernen, zumindest nicht mehr als eine Handvoll Grundbegriffe. Ja. nein. Komm. Geh. Böse.
Böse war immer dabei. Michael hatte gelernt, nichts anderes zu erwarten. Es hinzunehmen.
»Wir können eine Röntgenaufnahme machen, auf denen alte, verheilte Brüche zu erkennen sind. Als Beweis«, sagte Dr. Dani.
»Danke«, antwortete die Polizistin, ohne auch nur einen Moment den Blick von Michael zu lösen, wofür er ihr sehr dankbar war, obwohl sie ihm gleichzeitig eine Heidenangst einjagte. »Ich will nicht behaupten, dass das, was sie getan hat, jemals in Ordnung gewesen wäre, aber was hat sie heute Morgen so wütend gemacht?«
Michael hätte am liebsten die Augen geschlossen. Sein Kopf tat so weh. Aber die Polizistin musterte ihn so forschend, dass seine Angst noch größer wurde.
»Die Milch war sauer«, antwortete er. Weil Brewer nicht da gewesen war, um frische zu besorgen.
Weil er tot ist.
Die Polizistin presste die Lippen aufeinander. »Verstehe. Ms Shafer und ich fahren jetzt zu dir nach Hause. Und du bleibst so lange hier bei Dr. Dani.«
Dr. Dani lächelte freundlich. »Ich werde inzwischen deine Wunde nähen. Hast du noch irgendwelche Fragen?«
Nur eine. »Ja. Bei wem ist diese Notunterbringung?« Joshuas Sicherheit stand an erster Stelle. Wie immer.
Dr. Dani zeigte auf sich. »Bei mir. Ist das okay?«
»Du?«, gebärdete die Dolmetscherin und riss die Augen auf, um Überraschung zu signalisieren, während sie in Richtung Coach Diesel nickte, um Michael wissen zu lassen, dass der Einwurf von ihm gekommen war.
Dr. Danis Lächeln verblasste, und ihre Miene wurde kühl, als sie Coach Diesel ansah. »Ja. Genau. Ich bin als offizielle Notpflegestelle anerkannt und werde meistens eingeschaltet, wenn gehörlose Kinder vorübergehend untergebracht werden müssen.« Sie wandte sich Michael erneut zu, und ihr Blick wurde wieder wärmer. »Okay?«
Michael nickte erleichtert. Die Ärztin würde keinem von ihnen wehtun. Vielleicht kann ich ja sogar ein bisschen schlafen, dachte er, denn seit der Glatzkopf aufgetaucht war, hatte er jede Nacht über seinen kleinen Bruder gewacht.
Wieder wurde ihre Miene eisig. »Ich hoffe, das geht in Ordnung, Coach?«
Autsch. Auch ohne Gehör nahm Michael den Sarkasmus in ihrer Bemerkung wahr.
»Natürlich«, übersetzte die Dolmetscherin und senkte leicht den Kopf, um Beschämung zu signalisieren. Der Coach hatte gerade ordentlich eins übergebraten bekommen. »Officer Cullen«, übersetzte die Dolmetscherin Diesels Worte, »ich dachte, Scarlett ruft Adam an?«
Scarlett war die Polizeibeamtin, die den alten Mann in die Notaufnahme gebracht hatte, das wusste Michael. Aber wer ist Adam? Doch er fragte nicht, sondern sah die Dolmetscherin an, weil sie die Worte der Ärztin in Gebärdensprache übersetzte, während diese ihn weiter untersuchte.
»Ich habe mit ihm geredet«, sagte Dr. Dani. »Er wurde zu einem Tatort gerufen, deshalb ist Officer Cullen an seiner Stelle hier.« Sie zog ihr Handy heraus, schob Michaels Haar zur Seite und machte eine Aufnahme der Schnittwunde.
»Für unsere Dokumentation und den Polizeibericht«, erklärte sie und drehte das Handy so hin, dass Michael auf das Display sehen konnte.
Wow. Er verzog das Gesicht. Ein tiefer Schnitt.
Die Dolmetscherin zog mit einer knappen Geste seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, da die Polizistin ihm eine weiße Visitenkarte hinhielt. »Hier ist meine Nummer«, sagte Officer Cullen. »Hast du ein Handy?«
Er nickte argwöhnisch. Freiwillig würde er es ihr jedenfalls nicht überlassen, falls sie es haben wollte.
»Dann schick mir eine SMS, wenn dir etwas seltsam vorkommt oder du Angst bekommst. Und bei einem Notfall schickst du vorher eine Nachricht an die 911.«
Er nahm die Karte entgegen, dann die der Sozialarbeiterin, die ihn freundlich anlächelte. »Du bleibst bei Dr. Dani, bis wir zurück sind. Habt ihr heute schon etwas gegessen, du und dein Bruder?«
»Joshua hat gefrühstückt«, antwortete Michael ausweichend, doch die Sozialarbeiterin kniff die Augen zusammen, als könnte sie geradewegs in seinen Kopf sehen.
»Dr. Dani besorgt euch beiden etwas«, sagte sie und tätschelte seine Hand. »Ich bin so schnell wie möglich wieder hier und sage dir, wie es weitergeht.«
»Danke«, sagte er laut. Kaum waren die Frauen weg, sackte er auf dem Stuhl zusammen. Er war völlig erledigt.
»Zuerst die Stiche, dann gibt es etwas zu essen«, erklärte Dr. Dani und stellte ein kleines Tablett neben sich, auf dem eine gebogene Nadel mit einem dicken Faden, eine Schere, Verbandszeug und eine Spritze lagen. »Es wird nicht lange dauern. Ich muss die Stelle örtlich betäuben, du wirst bloß einen leichten Piks spüren.«
Michael biss die Zähne zusammen, als sie die Spritze ansetzte, und schloss die Augen. Sein Magen rebellierte. Nicht übergeben. Nicht übergeben.
Er zählte von hundert rückwärts, dann noch einmal, bis Dr. Dani seine Wange berührte. »Fertig«, gebärdete sie, als er die Augen aufschlug. Sie runzelte die Stirn. »Du bist ein bisschen blass um die Nase. Ist dir schlecht?«
Michael schüttelte den Kopf, bereute es allerdings sofort. »Nein«, log er. »Ich muss bloß etwas essen.« Was definitiv stimmte. Es war Tage her, seit er das letzte Mal eine anständige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Sein Magen knurrte sogar trotz der Übelkeit. Nicht übergeben.
Coach Diesel trat vor ihn und drückte ihm die Schulter. »Gut gemacht«, gebärdete er. »Wo sollen wir zu Mittag essen … worauf hast du Lust?«
Dr. Danis Brauen schossen hoch. »Wir?«
Die Provokation in Coach Diesels Lächeln war unübersehbar. »Ja, wir. Du, ich, Michael und Joshua. Weil ich jetzt für ihn verantwortlich bin.« Das Wort verantwortlich bereitete ihm sichtlich Mühe.
»Verantwortlich.« Dr. Dani zeigte ihm die korrekte Gebärde. »Und, nein, ich bin jetzt für ihn verantwortlich.«
»Ich habe ihm ein Eis versprochen«, sagte der Coach.
Die Ärztin musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Das hast du nicht.«
Coach Diesel warf Michael einen unschuldigen Blick zu. »Hab ich nicht?«
Michael wusste, dass die Mannschaft nach einem Spiel ein Eis bekam. Natürlich hatte er keine Ahnung, was der Coach ihnen heute nach dem Training versprochen hatte, aber er war immer sehr nett zu Joshua gewesen. Und zu mir auch. Männer mussten zusammenhalten. Deshalb nickte er. »Ja. Und Joshua freut sich schon mächtig drauf.«
Dr. Dani verdrehte die Augen. »Klar. Na gut, ich hatte noch keine Mittagspause, und bis zum Nachmittag habe ich keine Termine mehr, also können wir etwas essen gehen. Und danach sehe ich mir deine Schulter an.«
Michael warf Coach Diesel einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie haben ihr auch von meiner Schulter erzählt?«
»Ich will, dass du wieder gesund wirst«, gebärdete der Trainer ernst.
Es war echt schwer, ihm böse zu sein. Außerdem hatte Michael Bärenhunger. Hoffentlich sorgte der Coach dafür, dass sie irgendwo hingingen, wo es Burger und Fritten gab.
Cleveland, Ohio
Samstag, 16. März, 14.50 Uhr

Ratlos stand Grant Masterson im Apartment seines Bruders und blickte auf den Inhalt des Safes, den er säuberlich auf dem Esstisch verteilt hatte.
Wesley war nicht hier, und zwar schon seit einer ganzen Weile nicht mehr, wenn die saure Milch im Kühlschrank Rückschlüsse zuließ. Doch erst als ihm aufgefallen war, dass sämtliche Anzüge und die Koffer seines Bruders fehlten, hatte er beschlossen, den Safe zu öffnen.
Die Kombination war ein Witz: 09–29–96, das Geburtsdatum seiner Schwester. Es hatte beinahe den Anschein, als hätte Wesley es mit Absicht so eingerichtet, dass Grant ihn problemlos aufbekam.
Nicht nur beinahe, dachte Grant grimmig, als sein Blick auf die Geldbündel und Papierstapel fiel. Erst nachdem er ein zweites Mal alles gezählt hatte, konnte er glauben, welche Summe er vor sich hatte.
Fünfhunderttausend Dollar, in nagelneuen Hundertern.
Sein Bruder hatte fünfhunderttausend Dollar in seinem Safe liegen. Grant schloss einen Moment lang die Augen. »Was hast du getan, Wes?«, murmelte er, denn verdient war dieses Geld eindeutig nicht. Jedenfalls nicht mit seinem Polizistengehalt. Und auch nicht durch Investments, denn Grant machte seine Steuererklärung und kannte sich mit Wes’ Finanzen aus.
Grants ersten Hinweis, dass hier irgendetwas Verbotenes im Gange war, lieferte die Schachtel Latexhandschuhe vorn im Safe. Mit zitternden Händen hatte Grant ein Paar herausgezogen und das Privatleben seines Bruders zu durchstöbern begonnen.
Die Frage nach der Herkunft des Geldes beantwortete sich zu einem gewissen Grad durch die kleine Tüte in der Kassette im Safe, die Grant ebenfalls problemlos aufbekommen hatte – die Kombination war das Datum, an dem sie gemerkt hatten, dass ihre Schwester weggelaufen war.
An diesem Tag hatte Grant auch Wes verloren, zuerst an die Flasche, dann an die Obsession, mit der er die Suche nach ihr vorangetrieben hatte, und nun an … das hier, was auch immer es damit auf sich haben mochte. Denn in der Tüte befand sich eine weiße, zu einem Block gepresste Substanz – Heroin, vermutete Grant.
Mein Gott, Wes. Wie konntest du? Drogen? Wes war Detective bei der Abteilung für Drogendelikte des Sittendezernats, Herrgott noch mal. »Was hast du bloß getan?«, flüsterte Grant noch einmal.
Er musste es herausfinden. Und zwar schnell.
Er ließ sich auf einen der Esszimmerstühle fallen und nahm sich den Papierstapel vor, bei dem es sich um Rechnungen zu handeln schien, Miete, Nebenkosten und dergleichen. Alle ausgestellt auf Blake Emerson. Und auf eine Adresse in Cincinnati.
Was keinerlei Sinn ergab. Nicht den geringsten. Sie waren beide mehrfach in Cincinnati gewesen, da ihre Schwester von dort weggelaufen war, aber immer in Hotels abgestiegen.
Wer zum Teufel war Blake Emerson? Dann fiel ihm die Unterschrift auf einer der Seiten auf. Wes’ Handschrift. Was hat das verdammt noch mal zu bedeuten?
Er googelte die Adresse und schnappte nach Luft. Es handelte sich um ein Luxusapartment im Zentrum von Cincinnati. Verblüfft machte er weiter, fand Quittungen über Besuche in teuren Restaurants, für einen neuen Wagen.
Einen Bentley, Herrgott. Für zweihunderttausend Mäuse.
Grant schwirrte der Kopf. Atme. Du musst atmen. Hatte sein Bruder eine Art Nervenzusammenbruch erlitten? Wie lange stahl er schon Drogen und verkaufte sie? Hatte er schon immer ein Doppelleben geführt?
»Wer bist du?«, flüsterte er verzweifelt. Eilig ging er die restlichen Unterlagen durch. Noch mehr Quittungen, die jedoch lediglich die letzten sechs Monate zurückreichten. Vielleicht bestand Wes’ Doppelleben also noch nicht ganz so lange.
Unter der jüngsten Quittung für die Mietzahlung befand sich ein kleiner Umschlag. Darin lag ein Schlüssel mit einem Anhänger, auf dem die Adresse des Luxusapartments notiert war.
Grant steckte ihn ein und suchte weiter, hielt jedoch inne, als er zu den untersten Blättern gelangte. »Scheiße!«
Es war ein Nachruf aus dem Ledger, einer Tageszeitung aus Cincinnati. Detective Bert Stuart vom Cincinnati PD war in seinem eigenen Haus von einem Eindringling getötet worden, dessen Identität nicht ermittelt werden konnte.
Grant schluckte. Detective Bert Stuart war der Polizist gewesen, der sich geweigert hatte, Ermittlungen zum Verschwinden ihrer Schwester anzustellen, mit dem Argument, sie sei bloß eine gewöhnliche Ausreißerin.
Er legte den Nachruf beiseite. Beim Anblick des nächsten Blatts gefror ihm das Blut in den Adern. Es war die Vermisstenanzeige, die er und Wes ihrer Schwester wegen gemacht hatten. Am Rand hatte Wes Keine Akte angelegt notiert.
Grant schüttelte den Kopf. Das stimmte doch nicht. Natürlich war die Anzeige offiziell zu den Akten genommen worden. Der Detective war mit ihnen ins Zimmer ihrer Schwester im Wohnheim gegangen und …
Grant schlug sich die Hand vor den Mund. Der Detective, der jetzt tot war. Ermordet. »Mein Gott, Wes, was hast du getan?«
Das war nicht der Bruder, den er kannte. Den er liebte. Wes war ein anständiger Mann. Ein guter Cop. Aber …
Grant zwang sich, seinen Blick auf die Tüte mit dem Heroinblock zu richten. Offenbar war Wes eben doch kein guter, ehrenhafter Polizist. Konnte er nicht sein. Oder?
Halb gelähmt vor Angst, wandte Grant sich dem letzten Blatt zu. Es war ein weiterer Polizeibericht, ebenfalls von Detective Stuart ausgefüllt, allerdings war dieser mit einem roten »Zu den Akten genommen«-Stempel versehen. Die Aktenziffer war dieselbe wie auf der Vermisstenanzeige ihrer Schwester, allerdings dokumentierte der Bericht einen Bagatelldiebstahl wenige Tage nach ihrem Verschwinden.
Wes hatte recht. Es war nie eine Akte über das Verschwinden ihrer Schwester angelegt worden.
Am Rand klebte eine Haftnotiz mit dem Kürzel L O T R.
LOTR? Wie … LORD OF THE RINGS? Auch das ergab keinen Sinn. Grant war ein Riesenfan von diesen Büchern und Filmen, Wes hatte beides gehasst.
Nur eines in dem ganzen Chaos war glasklar. Grant zog sein Handy heraus. »Siri, ruf Cora zu Hause an.« Mit dem Knöchel seines behandschuhten Zeigefingers drückte er auf den Lautsprecher, sobald das Freizeichen ertönte. »Hallo, Schatz.«
»Grant!«, rief Cora. »MaryBeths Nichte ist gerade gekommen. Ist das dein Ernst? Darf sie bleiben?«
Kurz musste Grant überlegen, ehe es ihm wieder einfiel, und er unterdrückte ein Lächeln. Cora war völlig aus dem Häuschen, wie ein Kind, das sich sehnlichst ein Hundebaby wünscht. »Natürlich. Sie hat erstklassige Referenzen.«
»Ich weiß! Deshalb bin ich ja so …« Ihre Stimme drohte zu brechen. »Danke«, flüsterte sie.
»Gern.« Er räusperte sich eilig, weil er seiner eigenen Stimme gerade nicht traute. »Ich bin bei Wes, allerdings ist er nicht da, Schatz. Aber etwas sagt mir, dass er mich braucht.«
Einen Moment lang war es still in der Leitung. »Und wo ist er?«, fragte sie dann.
»In Cincinnati.« Er konnte sich nicht durchringen, ihr mehr zu erzählen, von den Drogen, dem Bargeld, dem schicken Apartment. All das würde sie nur frustrieren.
»Er sucht wieder nach ihr«, murmelte sie.
Wes hatte die Suche nie aufgegeben, weil er überzeugt war, dass sie nicht einfach abgehauen war. Grant hatte keine Ahnung, was er von alldem halten sollte. »Kann sein. Ich muss ihn finden.«
Sie stieß den Atem aus. »Was hat er jetzt wieder angestellt, Grant?«
Grant blickte auf das Geld. Das Heroin. Die Quittungen. »Ich weiß es nicht, aber er braucht Hilfe. Kommst du ein paar Tage ohne mich zurecht?«
»Das werde ich wohl«, erwiderte sie mit einem Anflug von Bitterkeit. »Du lässt deine Steueranträge liegen, um deinem Bruder zu helfen, aber nach Hause kommen und nach deiner Frau und deinen Kindern zu sehen, ist nicht drin.«
»Das ist unfair, Cora.«
»Nein, ist es nicht.« Sie atmete tief durch. »Los, geh und such deinen Bruder. Und dann …« Sie schnaubte.
»Dann?«
»Dann sagst du ihm, dass es das für dich war. Deine Kinder brauchen dich. Und ich will, dass du hier bist. Bei mir.«
Grant raufte sich die Haare. Er war hin- und hergerissen. »Na gut«, murmelte er. »Ich tu’s.«
Sie seufzte. »Soll ich dir ein paar Sachen zusammenpacken?«
»Wenn es dir nichts ausmacht.«
»Gut. Komm nach Hause. Ich richte dir einen Snack her, den du unterwegs essen kannst.«
Augenblicklich war er ein wenig beruhigter. Wenn Cora Reiseproviant für ihn vorbereitete, war sie nicht allzu sauer. Er konnte nur beten, dass er Wes schnell finden würde.
Villa Hills, Kentucky
Samstag, 16. März, 15.00 Uhr

»Hi, Mr Kaiser.« Die Empfangsdame im Pflegeheim seines Vaters sah ihn aufreizend an. »Ich hatte gehofft, dass ich Sie heute sehe, aber Sie sind ziemlich spät dran.«
Weil ich bei meinem Boss, der einfach nicht den Löffel abgeben wollte, den Babysitter spielen musste.
»Ich wurde zu Hause aufgehalten«, log er aalglatt. »Wie geht es Ihnen heute, Millicent?«
»Ach, Sie wissen ja, wie es immer so ist.« Millicent klimperte sogar mit den Wimpern. Die Frau warf sich ihm regelrecht an den Hals. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie bei allen so offensiv zur Sache ging. »Immer dasselbe.« Sie beugte sich über ihre auf dem Schreibtisch verschränkten Arme vor und präsentierte ihm ihr üppiges Dekolleté. »Hey, ich habe übrigens zwei Karten für die Cyclones heute Abend. Interesse?«
Man brauchte kein Genie zu sein, um zu kapieren, dass es nicht um das Spiel einer zweitklassigen Hockey-Mannschaft ging. Cade musste zugeben, dass er in Versuchung war. Er mochte Hockey, und Brüsten konnte er ebenfalls etwas abgewinnen. Außerdem hatte er nach den vier endlosen Stunden in Richards Kleiderschrank mit all dem Ächzen und Stöhnen als einziger Untermalung selbst ein bisschen Spaß verdient. »Könnte schon sein.« Er erwiderte das Lächeln. »Wenn Sie dabei sind.«
Noch mehr Wimpergeklimper. »In dem Fall schon.«
»Geben Sie mir Ihre Nummer. Wenn ich es schaffe, ein paar Dinge umzuorganisieren, rufe ich Sie an.«
Mit einer fließenden Bewegung stand sie auf und beugte sich weiter vor, was ihm einen noch besseren Blick auf ihr eindrucksvolles Dekolleté gewährte, um ihre Nummer auf der Rückseite einer Karte des Heims zu notieren. »Hier, das ist meine Handynummer.«
Cade schob die Karte in seine Hemdtasche. »Ich melde mich«, versprach er zwinkernd und machte sich auf den Weg zum Zimmer seines Vaters. Cade hätte nie im Leben so ein nettes Heim für seinen Vater ausgesucht – einen Mann, dem er nichts als schlimme Erinnerungen zu verdanken hatte –, doch Konrad Kaiser hatte stets gewusst, wie sehr sein Sohn ihn hasste, und daher rechtzeitig sämtliche Vorkehrungen getroffen. Sein gesamtes Vermögen war in einem Treuhandfonds angelegt, auch alles Weitere war akribisch geregelt, von einem Platz in diesem Pflegeheim, um den er sich persönlich gekümmert hatte, bis hin zum Hospiz und den Arrangements für sein Begräbnis. Sein restliches Vermögen, darunter auch das Geld aus dem Verkauf des Kaiser’schen Hauses, würde an die Kirche gehen.
Und als studierter Jurist wusste Kaiser senior ganz genau, wie er es anstellen musste, dass Cade keinen Cent von dem Geld in die Finger bekam. Denn er hatte es versucht. Mehrmals sogar.
Genau das war der Grund, weshalb er seinen Vater auch in diesem Heim ließ, in seinem semivegetativen Zustand, der ihn zwang, sich von Fremden die Windeln wechseln zu lassen, statt es zu Ende zu bringen. Der Verdacht fiele sonst sofort auf mich.
Eine Schwester trat gerade aus dem Zimmer seines Vaters. Sie war neu. Ein junges, scharfes Ding. Deutlich heißer als die vom Empfang. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie vorsichtig.
»Ich bin Cade Kaiser. Konrads Sohn.« Dies war der einzige Ort, an dem man seinen echten Namen kannte – eine Tatsache, die ihm ganz und gar nicht passte, aber es ging nun mal nicht anders.
Die Schwester lächelte ihn an. »Ich bin Schwester Jillian und arbeite mit Ihrem Vater. Die anderen Schwestern haben erwähnt, dass Sie jeden Samstag zu Besuch kommen. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Gleichfalls. Heute bin ich allerdings ein bisschen später dran.« Er mimte den Zerknirschten. »Wie geht es ihm?«
»Unverändert. Aber bestimmt freut er sich, dass Sie hier sind. Viel Spaß.«
Schwachsinn. Sein Vater hasste seine Besuche. Genau deshalb sorgte Cade auch dafür, keinen Samstag zu verpassen.
»Hey, Dad«, begrüßte er ihn munter, zog einen Stuhl näher ans Bett und setzte sich. »Schon wieder ist Samstag und Zeit, dass dein Lieblingssohn dich besuchen kommt.«
Er lachte in sich hinein – er war Konrads einziges Kind. »Wie ich sehe, gibt es eine neue Schwester auf der Station. Hübsches Ding, was? Oder ist dir das gar nicht aufgefallen?«
Sein Vater sah ihm einen Moment lang in die Augen, ehe sein Blick zum Fernseher über dem Bett schweifte. Das war Konrads Methode, das letzte Wort behalten zu wollen, ohne etwas sagen zu können.
»Vergiss es.« Cade stand auf und suchte nach der Fernbedienung, hielt jedoch inne, als er sah, was lief.
»Scheiße …«, stieß er leise hervor. Taucher standen am Ufer des Flusses auf der Ohio-Seite. Die Kamera schien sich zwar auf der Kentucky-Seite zu befinden, verfügte jedoch offenbar über eine beeindruckende Teleskop-Linse. Neben den Tauchern standen zwei Männer in Anzügen, der eine hatte dunkles, der andere schlohweißes Haar.
Den Weißhaarigen erkannte Cade auf Anhieb. In den letzten Jahren hatte der Typ eine Menge Presse bekommen, ausnahmslos positive. FBI Special Agent Deacon Novak war ein echter Medienliebling. Und ein verdammt guter Cop.
Taucher suchen Ohio River nach Leichenteilen ab, verkündete der Lauftext am unteren Bildschirmrand.
Er schluckte. Verdammt.
Entspann dich. Die können sie nicht zu dir rückverfolgen. Du warst so vorsichtig.
Ja, das stimmte, gleichzeitig hatte er nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt gefunden werden würden. Zum Teufel noch mal!
Er sammelte sich und drehte den Ton etwas lauter.
Als Erstes war ein Kopf aufgetaucht, gefunden von einem Angler, der offenbar sehr früh an diesem Morgen zum Fluss gekommen war, kurz nachdem Cade Brian Carlyle und Paul Engel, seine beiden neuesten perversen Opfer, hineingeworfen hatte.
Hatte der Angler etwas beobachtet? Hat er mich gesehen?
Cade brauchte den Namen des Mannes, musste sichergehen, dass der Kerl nichts wusste, was die Polizei zu ihm führen könnte.
Laut Reporter hatten die Taucher den ganzen Morgen damit zugebracht, nach weiteren Leichenteilen zu suchen, und nun die Überreste von mindestens drei Personen zutage gefördert. Agent Novak und Detective Kimble, beide Mitglieder der Major Case Enforcement Squad, einer Spezialeinheit vom FBI und des Cincinnati Police Department, waren mit dem Fall betraut.
Cade würde dafür sorgen müssen, dass sie ihm nicht in die Quere kamen. Einen Cop hatte er bisher noch nie töten müssen, aber im Zweifelsfall …
Würde ich mich immer für mich entscheiden.
Doch eines nach dem anderen. Er schaltete den Fernseher aus. Als Nächstes würde er diesen Angler aufstöbern.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 15.15 Uhr

»Seid ihr satt geworden?«, fragte Dani die Rowland-Brüder.
Sie waren in das Diner um die Ecke von der Klinik gegangen, in dem Dani und die anderen Mitarbeiter üblicherweise ihre Mahlzeiten einnahmen. Der eine oder andere scheute sich, im Over-the-Rhine-Viertel herumzuspazieren, Dani dagegen hatte es nie etwas ausgemacht, nicht mal nach Mitternacht.
Und heute schon gar nicht. Mit Diesel Kennedy an der Seite fühlte man sich so sicher wie in Abrahams Schoß. Der Anblick seiner Pranke, die sich auf dem Weg hierher zart um Joshuas Händchen geschlossen hatte, hatte sich wie ein Dolch in ihr Herz gebohrt.
Trotzdem hatte sich nichts geändert. Es war ein angenehmes, behagliches Essen gewesen, und Dani müsste lügen, wenn sie behauptete, sie hätte nicht für einen Moment so getan, als wäre all das real, als wären sie, Diesel und die beiden Jungs eine richtige Familie, doch das war eine Illusion, und noch dazu eine gefährliche.
Sie durfte den Kontakt zu diesem Mann nicht zu eng werden lassen, würde keine falschen Hoffnungen wecken. Der letzte Mann in ihrem Leben hatte ihr vorgeworfen, grausam und gedankenlos zu sein. Und Diesel Kennedy gegenüber würde sie sich niemals Grausamkeit gestatten.
Joshua rutschte auf der Bank gegenüber nach hinten und rieb sich den Bauch, während er sich gegen Diesels massiven Oberarm lehnte. »Ich platze gleich«, gebärdete er, vermutlich eine Spur langsamer als vor dem Essen. Seine Lider wirkten ein wenig schwer. »Ich hab meinen ganzen Burger gegessen. Und das Gemüse.«
Michael schüttelte den Kopf. »Fritten sind kein Gemüse.«
»Aber Kartoffeln«, beharrte Joshua. »Das stimmt doch, Coach, oder?«
Diesels Lippen zuckten. »Na ja, streng genommen sind Kartoffeln tatsächlich Gemüse, gelten aber in der Ernährung als Sättigungsbeilage und sind vor allem kalorienreich, weil sie frittiert sind. Ab und zu ist es okay, sie zu essen. Später gibt’s aber richtiges Gemüse für dich.«
Das war eine tolle Antwort, das musste Dani zugeben. »Und passt noch ein Eis rein?«
Michael schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin pappsatt. Und Joshua muss auch eine Weile warten.«
»Muss ich gar nicht«, maulte Joshua.
Michael warf ihm einen strengen Blick zu. »Weißt du noch, was letztes Mal passiert ist, als du zu viel gegessen hast?«
Joshua verzog das Gesicht. »Stimmt.« Er sah Diesel an. »Aber später könnte ich vielleicht noch ein Eis kriegen?«
»Natürlich«, versprach Diesel.
»Wollen wir Mrs Moody auch was mitbringen?«, fuhr Joshua fort – eindeutig ein Versuch, Zeit zu schinden.
»Nein«, antwortete Diesel. »Sie musste nach Hause. Sie hat sich selbst etwas besorgt, aber es ist nett von dir, dass du an sie denkst.«
Dani wollte gerade zustimmen, als ihr Handy summte. »Maddie Shafer und Officer Cullen sind zurück«, sagte sie zu den Jungs. »Sie wollen sich mit uns treffen.« Sie sah Diesel an. »Ich hatte ihnen eine Nachricht geschrieben, dass wir mit den Jungs etwas essen gehen.«
Joshua sank sichtlich in sich zusammen. »Hat die Polizistin Mom verhaftet?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Dani wahrheitsgetreu. »Aber das werden wir wohl gleich erfahren.«
Joshua holte tief Luft und sah seinen Bruder an. »Ich will nicht nach Hause. Und Michael kann nicht dorthin.« Seine Unterlippe bebte. »Sie tut ihm weh.«
»Wenn du zurückgehst, dann gehe ich auch«, gebärdete Michael aufgebracht. »Ich lass dich nicht allein.«
Mehrere Augenblicke lang saßen alle vier schweigend am Tisch. Dann glitt Diesel aus der Nische und streckte Joshua die Hand hin. »Wir haben bereits bezahlt. Bist du so weit?«
Joshua klammerte sich an Diesels Hand, als hänge sein Leben davon ab. »Nein«, flüsterte er.
Während des Essens hatte Michael eine tapfere Miene aufgesetzt, doch nun wirkte er todunglücklich und völlig verängstigt. Kein Kind auf der Welt sollte derartige Ängste ausstehen müssen.
»Wir müssen los«, gebärdete Dani langsam. »Hören wir uns erst mal an, was sie herausgefunden haben, bevor wir uns verrückt machen.«
Mit einem knappen Nicken glitt Michael aus der Nische und wartete, bis Dani neben ihm stand. »Okay. Und wenn es schiefgeht, trotzdem danke, dass Sie’s versucht haben.«
Danis Kehle wurde eng. Sie war heilfroh, dass sie auf die Gebärdensprache zurückgreifen konnte, weil ihre Stimme sie ganz bestimmt im Stich gelassen hätte. »Gern geschehen. Du kannst mich jederzeit anrufen. Ehrlich. Und jetzt lasst uns gehen.«
Die Stimmung auf dem Rückweg in die Klinik war spürbar gedämpfter.
Dani hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Wäre alles glatt gelaufen, hätte Kendra Cullen bestimmt sofort Entwarnung gegeben. Stattdessen hatte sie Dani mit einer knappen, sachlichen Mitteilung gebeten, mit den Jungs zurück in die Klinik zu kommen. Zu knapp. Das sah Kenny gar nicht ähnlich. Sie kannten sich seit Jahren, doch diese Nachricht hatte sich angehört, als wären sie Fremde.
Aber vielleicht sehe ich auch Gespenster.
Sie sah Diesel an und stellte fest, dass er sie beobachtete. Sie tauschten einen vielsagenden Blick.
Auch er machte sich Sorgen. Und wenn sie eines wusste, dann, dass Diesel Kennedy einen erstklassigen Instinkt besaß, ohne den sie inzwischen tot wäre. Auch damals, an jenem schicksalhaften Tag, hatte er gespürt, dass sie in Gefahr schwebte, und hinter der Klinik gewartet, sie nicht aus den Augen gelassen. Und sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen, denn sie war brutal niedergestochen worden.
»Danke«, murmelte sie.
Beim Anblick seines Lächelns setzte ihr Herz ein paar Schläge aus. »Wofür denn?«
»Dass du mir damals das Leben gerettet hast. Ich weiß gar nicht, ob ich mich jemals richtig dafür bedankt habe.«
»Hast du.« Ein selbstironischer Zug erschien auf seiner Miene. »Schon, als ich dich nach der Operation besucht habe. An dem Tag hast du mir erklärt, ich solle mir jemand anderen suchen … wenn auch mit sehr höflichen Worten.«
»Das war auch der Tag, als ich dir gesagt habe, es liegt an mir, nicht an dir«, sagte sie leise, aber fest.
Er hob eine Achsel, während sie einen Seufzer unterdrücken musste. Mittlerweile hatte sie vergessen, wie oft sie sich schon gewünscht hatte, sich gegen diese Schulter lehnen zu dürfen. Diesel war der Inbegriff von Stärke und Sanftmut.
Und er musste eine andere Frau finden.
»Wir reden später weiter.« Mittlerweile standen sie vor der Klinik. »Nach dir«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.
Dani trat ein, dicht gefolgt von Michael und Diesel mit Joshua an der Hand, blieb jedoch abrupt stehen.
Kendra Cullen und Maddie Shafer, die Sozialarbeiterin, waren zurück, ebenso Maria, die Dolmetscherin. Und sie waren nicht allein.
Adam und Deacon standen mit grimmigen Gesichtern daneben. Das war nicht gut.
Auch die anderen wirkten alles andere als glücklich. Das war sogar alles andere als gut.
»Michael, der Mann mit den dunklen Haaren ist mein Cousin, Detective Adam Kimble«, gebärdete Dani, »und neben ihm steht mein Bruder, Special Agent Deacon Novak. Das sind Michael Rowland und sein Bruder Joshua.«
Adam trat mit zusammengezogenen Brauen vor und wollte etwas sagen, doch Michael war schneller.
»Coach Kimble?«, gebärdete er.
Adam öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wobei er noch bestürzter wirkte als zuvor.
»Ihr kennt euch?«, fragte Dani verblüfft.
Michael nickte. »Er hat vor ein paar Jahren meine Baseballmannschaft trainiert«, gebärdete er. »Ich bin hingegangen, weil er die Gebärdensprache beherrscht. So was gibt es nicht so oft.« Er holte tief Luft und versteifte sich. Panik zeichnete sich in seinen Augen ab, und er wich zurück. »Sie sind Cop. Wieso sind Sie hier?«
»Das ist eine sehr gute Frage«, sagte Diesel und legte Michael die Hand auf die Schulter. »Also?«
Adam schien sich innerlich wappnen zu müssen, Michael ins Gesicht zu sehen – ein kaum merklicher Moment, der Dani nicht entging, weil sie fast ihre gesamte Kindheit zusammen verbracht hatten. Deshalb beherrschte Adam auch die Gebärdensprache so gut – Greg war für ihn eher kleiner Bruder als Cousin gewesen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.
»Wir waren bei dir zu Hause und sind dort Officer Cullen und Ms Shafer begegnet, Michael«, gebärdete Adam. »Sie haben deine Mutter wegen der Schüssel befragt, die sie dir heute Morgen an den Kopf geworfen hat. Wir wollten allerdings etwas anderes mit ihr besprechen. Die sterblichen Überreste deines Stiefvaters wurden heute Morgen aus dem Fluss gezogen.«
Dani schnappte nach Luft und sah Michael an.
Der bei Weitem nicht so verblüfft wirkte, wie er eigentlich sollte.
O nein. O Gott.
Joshua sah Diesel an. »Was bedeutet sterbliche Überreste, Coach Diesel?«
Diesel bückte sich und nahm den Knirps auf den Arm. »Es heißt, dass man deinen Stiefvater gefunden hat und er tot ist.«
»Was?« Joshua schüttelte entschlossen den Kopf. »Das stimmt nicht. Er ist weggegangen. Mom hat es gesagt. Verreist. Aber nicht in den Himmel, so wie unser Dad.«
»Vielleicht könntest du den Jungen in eines der Büros bringen, Diesel«, sagte Adam.
»Nein!«, riefen Michael und Joshua wie aus einem Munde. Michael hielt die Hand seines kleinen Bruders umklammert.
»Ich lasse Michael nicht allein«, erklärte Joshua trotzig.
Diesel legte die Stirn gegen die des kleinen Jungen. »Aber dann musst du schön brav sein und zuhören, okay?«
»Okay«, flüsterte Joshua, obwohl Tränen der Verwirrung in seinen Augen glitzerten. »Okay.«
Adam wandte sich an Michael, während Deacon sich im Hintergrund hielt und alle Anwesenden im Raum beobachtete – eine seiner großen Stärken.
»Du wirkst nicht sonderlich überrascht«, gebärdete Adam.
Mit zusammengebissenen Zähnen wandte Michael den Kopf ab und nickte.
Adam trat näher und beugte sich vor, sodass sie sich auf Augenhöhe befanden. »Und wieso nicht, Michael?«, gebärdete er sanft.
»Ich hab’s nicht getan«, erklärte Michael verzweifelt.
Dani glaubte ihm. Und auch Diesel schien keine Zweifel am Wahrheitsgehalt von Michaels Behauptung zu haben.
»Wir haben die Waffe gefunden«, fuhr Adam fort. »Unter deinem Kopfkissen.«
Verdammt. Jetzt wurde es übel.
»Ich war’s nicht«, erklärte Michael ein zweites Mal.
Wieder legte Diesel dem Jungen die Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich um, ehe er abrupt losließ. »Sag nichts«, gebärdete er angespannt. »Kein Wort mehr. Wir besorgen dir einen Anwalt. Verstehst du?«
Michaels Augen weiteten sich. Dann nickte er zitternd.
Joshua barg schluchzend das Gesicht an Diesels Brust.
Maddie Shafer trat vor, während die Dolmetscherin das Wort ergriff. »Er ist minderjährig, Detective Kimble, deshalb muss eine Befragung offiziell durchgeführt werden. Auf dem Revier, aufgezeichnet und unter Anwesenheit von einem Anwalt und von mir.« Sie sah Dani an. »Und der Person, die als Notfallbetreuerin eingesetzt wurde.« Sie nahm ihre Tasche von der Schulter. »Sie müssen das hier unterschreiben. Schnell.«
Dani überflog das Formular und setzte ihren Namen auf die gepunktete Linie, wie sie es schon viele Male in ihrer Funktion als Notpflegestelle getan hatte.
»Erledigt.« Sie reichte die Akte mit dem Formular an Maddie zurück und wandte sich wieder an Michael. »Ich lasse dich nicht im Stich. Versprochen.«
[home]
4. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 15.35 Uhr

Es war still im Raum geworden. Adam stand neben Deacon in der Ecke, um Dani so viel Privatsphäre wie möglich zu gewähren, während sie mit Michael sprach.
Dani kannte Adam und Deacon beinahe so gut wie sich selbst und wusste, dass beide nicht nur erstklassige Polizisten, sondern darüber hinaus auch anständige, integre Männer waren, die nicht hergekommen wären, um mit Michael zu reden, wenn es keinen guten Grund dafür gäbe.
Ein toter Stiefvater und eine Waffe unter dem Kopfkissen mochten ziemlich gute Gründe sein, trotzdem sagte Danis Bauchgefühl ihr, dass sie Michaels Unschuldsbeteuerungen glauben konnte, auch wenn sie nicht genau wusste, weshalb. Denn in der Vergangenheit war ihr Bauchgefühl nicht gerade der zuverlässigste Ratgeber gewesen, im Gegenteil – dem falschen Mann zu glauben, hatte ihr nicht nur das Ende ihrer Beziehung eingebracht, sondern auch noch eine positive HIV-Diagnose beschert.
Aber das hier war etwas völlig anderes. Michael war nicht Adrian, ein erwachsener Mann, der sich sehr wohl über seinen HIV-Status bewusst gewesen war und sie schamlos belogen hatte. Nein, Michael war ein verängstigter, misshandelter Jugendlicher.
Dani sah ihm in die Augen, in der Hoffnung, dass er die Aufrichtigkeit ihres Versprechens darin ablesen konnte und ihr glaubte. »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, wiederholte sie, diesmal mit nachdrücklicheren Gesten. »Verstehst du, was ich sage, Michael?«
Einen Moment lang musterte er sie voller Verzweiflung, dann nickte er. »Und was ist mit Joshua?«
Diesel, der Joshua noch immer auf dem Arm hatte, tippte Michael auf die Schulter und wartete, bis der Junge ihn ansah. »Ich passe auf ihn auf«, gebärdete er. »Wenn das okay für dich ist.«
»Es wird bestimmt alles wieder gut«, meinte Joshua, obwohl er immer noch weinte, und streckte die Hand nach seinem Bruder aus.
Michael, der mittlerweile am ganzen Leib zitterte, ergriff sie und presste sie gegen seine Wange, ehe er sich an die Sozialarbeiterin wandte. »Sie lassen doch nicht zu, dass er wieder nach Hause muss, oder?«
»Nein«, versprach sie. »Dr. Dani ist auch seine Notfallpflegestelle.«
Michael schluckte. Mit ansehen zu müssen, wie sehr er sich bemühte, tapfer zu sein, brach Dani das Herz. Schließlich ließ er Joshuas Hand los. »Unsere Mutter wird Ihnen alles Mögliche erzählen, damit sie möglichst gut dasteht«, sagte er. »Sie wird Ihnen einreden, dass sie keine Drogen mehr nimmt, aber sobald Sie wieder weg sind, ist alles wie vorher.« Er blinzelte gegen die Tränen an. »Bitte, lassen Sie nicht zu, dass sie ihn bekommt. Bitte.«
Maddie sah Kendra Cullen aus dem Augenwinkel an, die kaum merklich nickte. Maddie holte tief Luft. »Officer Cullen hat deine Mutter wegen Heroinbesitzes festgenommen. Sie war offensichtlich nicht bei klarem Verstand, als wir zu eurem Haus kamen, und wird gerade auf Drogen untersucht.«
»Also ist Joshua erst mal sicher.«
Maddie nickte. »Ja.«
»Aber ich nicht«, gebärdete Michael und blickte zu Boden.
Dagegen konnte keiner etwas sagen. Eine gefühlte Ewigkeit lang herrschte Stille im Raum. Behutsam legte Dani ihm die Hand auf die unversehrte Schulter. Sie würde ihn erst noch zu Ende untersuchen. Darauf würde sie bestehen.
Sie wartete, bis er sie ansah. »Wir besorgen dir einen Anwalt.«
Wieder schluckte Michael. »Aber ich habe kein Geld.«
»Das lass mal schön unsere Sorge sein, okay?« Dani sah Diesel an. »Kennst du einen guten Anwalt?«
»Ja, ich kann ihn sofort anrufen.« Er hob Michaels Kinn an. »Kein Wort, okay?«
Michael nickte wortlos.
»Nimm mein Büro«, sagte Dani zu Diesel. »Kannst du noch ein bisschen bei Diesel bleiben, Joshua?« Der Kleine nickte schniefend.
Die beiden verließen den Untersuchungsraum. »Seid ihr sicher, dass es sich bei der Leiche um Michaels Stiefvater handelt?«, fragte Dani Deacon und Adam.
Beide Männer nickten. »Ah. Okay.« Sie hielt kurz inne und begann zu gebärden. »Michael kam als Patient zu mir. Inzwischen bin ich offiziell seine Notpflegestelle und kann daher die Ergebnisse freigeben. Die Schnittwunde an seinem Kopf habe ich genäht und auch dokumentiert. Seine Schulter hat etwas abbekommen und muss vielleicht mit einer Schlinge versorgt werden. Ich werde ihn jetzt vollends untersuchen, bevor ihr ihn aufs Revier mitnehmt.« Sie sah zuerst Adam, dann Deacon abwartend an, doch zum Glück machte keiner Anstalten, Einwände zu erheben. »Schwester Jenny wird mir assistieren. Ich gehe davon aus, dass bei der Untersuchung die Anwesenheit eines Polizisten erforderlich ist.«
Wieder nickten beide Männer. »Ich will, dass das Ganze streng nach Vorschrift abläuft«, erklärte Deacon. Seine Gebärdensprache war bei seiner Rückkehr nach Cincinnati vor einigen Jahren ein wenig eingerostet gewesen. Doch dank des täglichen Austauschs mit Greg hatte er seine Fähigkeiten schnell wieder perfektioniert. »Das geschieht auch zu deinem eigenen Schutz, Michael. Ich hoffe, das Ganze lässt sich schnell aufklären. Falls das nicht der Fall sein und die Staatsanwaltschaft Anklage erheben sollte, lege ich Wert darauf, dass alles vorschriftsmäßig erledigt wird, damit dir später keiner unterstellen kann, deine Ärztin hätte dir gesagt, was du aussagen sollst.«
Michael fuhr zu Dani herum. Blankes Entsetzen war in seinen Augen zu lesen. Und Wut. »Glaubt er, Sie würden so was tun? Ihr eigener Bruder?«
»Nein.« Dani lächelte. »Aber er denkt, ein übereifriger Anwalt könnte versuchen, es einer Geschworenenjury einzureden. Er will dich nur beschützen. Wäre es okay für dich, wenn er während der Untersuchung anwesend ist?«
Michael schloss für einen Moment die Augen. Obwohl seine Miene neutral war, als er sie wieder aufschlug, war Dani die aufflackernde Panik nicht entgangen. »Könnte Officer Cullen stattdessen dabei sein?«, gebärdete er.
O Gott. Dani hatte Mühe, ihr sanftes Lächeln zu wahren, als sich ihr der Grund für seine Panik und seine Frage erschloss. Blankes Entsetzen ergriff Besitz von ihr. Diese Reaktion hatte sie schon oft erlebt. Zu oft.
Jemand hatte ihm wehgetan. Ein Mann.
»Ich habe nichts dagegen«, meinte Deacon sanft. Auch er hatte es bemerkt.
Ebenso wenig wie Adam, obwohl ihr Cousin nichts dazu sagte. Nur weil sie ihn ihr ganzes Leben kannte, wusste sie, dass das Zucken am Auge Schuldbewusstsein bedeutete. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass er Michaels Trainer gewesen war und logischerweise ein schlechtes Gewissen hatte, weil er es nicht gemerkt – und dem Jungen geholfen – hatte. Es mochte unberechtigt sein, aber Adams Empfindungen reichten zumeist sehr viel tiefer, als anderen bewusst war.
»Soll ich Meredith anrufen?«, fragte er leise, als Dani auf dem Weg zum Untersuchungsraum an ihm vorbeiging. Seine Frau war Psychologin und auf die Arbeit mit traumatisierten Kindern spezialisiert. »Ich kann sie bitten, aufs Revier zu kommen.«
»Das ist eine gute Idee«, antwortete Dani. »Danke.«
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 15.45 Uhr

»Das ist eine elende Sch–«
»Kinder«, warnte Diesel und schnitt seinem besten Freund das Wort ab, ehe dieser das böse S-Wort aussprechen konnte. Ja, es war eine elende Scheiße, die ganze Situation, aber Joshua sollte es nicht mitbekommen. Es genügte schon, dass er hatte mit anhören müssen, wie Diesel Marcus O’Bannion am Telefon geschildert hatte, was vorgefallen war.
Eigentlich war Marcus Diesels Chef beim Ledger. Die Zeitung hatte sich im Sinkflug befunden, als er sie von seinem Großvater geerbt hatte, doch gemeinsam mit Diesel und dem restlichen Investigativ-Team hatte er sie wieder auf Vordermann gebracht, sodass sie nun schwarze Zahlen schrieb. In den letzten Jahren hatten sie eine ganze Reihe hochbrisanter Storys veröffentlicht, ab und zu auch dank eines wertvollen Tipps aus Ermittlerkreisen oder aber eines kurzen Blicks in den Computer einer Zielperson.
Computer-Detektivarbeit, lautete das Zauberwort. Und genau das war Diesels Spezialgebiet.
»Entschuldige. Ich bin doch nicht auf Lautsprecher, oder?«, meinte Marcus beschämt.
»Nein, aber Joshua sitzt direkt neben mir.« Diesel hatte versucht, den Kleinen auf einem der Mini-Stühle in der mit Malstiften und Papier ausgestatteten Spielecke von Danis Büro abzusetzen, doch Joshua hatte seine Ärmchen mit einer Nachdrücklichkeit um Diesels Hals geschlungen, dass er kaum Luft bekam. Daher hatte er Joshua auf seinem Schoß sitzen lassen, wo er nun kauerte, die Wange an Diesels Brust gepresst und die Finger fest in dem Hemdstoff verkrallt. »Nahe genug, dass er dich hören kann.«
»Entschuldige«, wiederholte Marcus. »Der arme Junge. Was kann ich tun?«
»Michael braucht einen Anwalt. Könntest du Rex Clausing anrufen und ihn bitten, aufs Revier zu kommen? Dani wurde als seine Notfallpflegestelle bestimmt und wird bei der Befragung anwesend sein, und der Junge braucht dringend Rex’ Hilfe.«
»Ich schicke ihm gerade eine Nachricht.« Ein leises ping! ertönte im Hintergrund. »Und da ist auch schon seine Antwort. Er ist praktisch unterwegs. Wie lautet der Nachname des Jungen?«
»Rowland. Michael Rowland.«
»Alles klar. Was noch?«
»Ich brauche meinen Laptop. Könntest du bei mir vorbeifahren und ihn holen?« Marcus war einer der wenigen, der einen Ersatzschlüssel für Diesels Haus hatte. Sie hatten sich vor siebzehn Jahren auf der Ranger School kennengelernt und waren seitdem enge Freunde. Marcus war der Einzige, der Diesels vollstes Vertrauen genoss, mit Ausnahme von dessen Bruder Stone. Die O’Bannions hatten ihn gewissermaßen in die Familie aufgenommen, wofür er ihnen verdammt dankbar war.
»Ich bin noch in Danis Klinik, bringe aber Joshua zum Ledger, sobald Adam und Deacon mit Dani und Michael aufs Revier fahren.«
»Welchen Laptop?«, fragte Marcus, weil Diesel gleich drei besaß – einen für seine Spiele, einen für E-Mails und Rechnungen sowie einen dritten, von dem er seine Nicht-immer-ganz-legalen-Recherchen betrieb, ein bis zum Anschlag hochgerüstetes Teil mit einer im Web nicht nachvollziehbaren Browser-Historie.
»Den Turbo.« Er sah Joshua an, der ihn mit weit aufgerissenen Augen musterte, jedoch kein Wort sagte, weil Diesel ihn gebeten hatte, still zu sein, während er telefonierte. Was für ein hinreißendes Kind. Eigentlich müsste Mrs Brewer dem lieben Gott auf Knien für ihre Söhne danken, statt sich vollzudröhnen und Geschirr nach ihnen zu werfen. »Michael hat es nicht getan, was bedeutet, jemand anderes muss es gewesen sein. Und ich tue, was ich immer tue.«
»Der Spur des Geldes folgen«, sagte Marcus grimmig.
»Genau.« Denn genau darauf lief es am Ende immer hinaus, auf die eine oder andere Weise. »Hat Gayle zufällig noch ein paar Süßigkeiten in der Schreibtischschublade?«
Joshuas Augen begannen zu leuchten. Diesel lächelte ihm zu und zwinkerte.
»Keine Ahnung. Falls nicht, bringe ich von unterwegs etwas mit«, versprach Marcus. »Auch Stifte, Malbücher und so?«
»Kann nicht schaden. Danke, Marcus. Bis gleich.«
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 16.00 Uhr

Michaels Magen verkrampfte sich vor Angst. Was würde die Ärztin tun? Welche Fragen würde sie ihm stellen?
Er hatte sehr wohl bemerkt, dass sie verstanden hatte, worum es ging, als er gefragt hatte, ob die Polizistin anstelle von Detective Novak als Augenzeuge dabei sein könnte. Dr. Dani wusste, was Sache war.
Verdammt.
Er folgte ihr in denselben Behandlungsraum wie zuvor und beobachtete von der Untersuchungsliege aus, wie die Polizistin sich in die Ecke setzte und ihn freundlich ansah.
Scheiße. Sie wusste es auch. Seine Wangen wurden glühend heiß. Jetzt wussten es alle. Und sie würden es den beiden Männern vor der Tür sagen. Und Coach Diesel. Und dann wissen erst recht alle Bescheid.
Ihm drehte sich endgültig der Magen um. Dann kam die Schwester herein. Immerhin wirkte sie sachlich. Als Letzte betrat die Dolmetscherin den Raum und sah ihm in die Augen.
»Ich bin für dich hier«, gebärdete sie, ohne die Worte laut für die anderen auszusprechen. »Und ich bin an die Schweigepflicht gebunden. Das verstehst du doch, oder? Ich werde niemandem außerhalb dieses Zimmers sagen, was du erzählst.«
Er nickte. »Alles klar.« Aber es half ihm nicht wesentlich weiter. Am Ende wüsste sie trotzdem, was passiert war. Außerdem hatte er ohnehin keine Angst gehabt, dass sie etwas weitererzählen würde. Es war wegen der anderen. Vor allem wegen der Polizistin. Sie musste den Missbrauch zur Anzeige bringen. Ebenso die Ärztin und die Schwester. Dazu waren sie gesetzlich verpflichtet. Genauso wie Lehrer. Genau aus dem Grund hatte er sich ihnen nie anvertraut.
Er kämpfte mit den Tränen. Aber er würde nicht weinen, verdammt. Das Ganze war schon peinlich genug.
Die Dolmetscherin schloss die Tür, und mit einem Mal war es schrecklich voll in dem Zimmer. Voller als zuvor, obwohl Coach Diesel mehr Raum als die beiden Frauen zusammen beansprucht hatte.
Wenigstens war die Sozialarbeiterin draußen geblieben, um mit den beiden Detectives zu reden. Trotzdem. Viel zu viele Leute. Michaels Brust begann zu schmerzen, seine Atemzüge beschleunigten sich. Er presste sich die Hand auf den Mund, aus Angst, dass er sich gleich übergeben würde. Toll, ganz, ganz toll, verdammt!
Dr. Dani hatte Handschuhe übergestreift, um seine Schulter in Augenschein zu nehmen, als er aus dem Augenwinkel registrierte, dass sie innehielt und ihre Hand ganz langsam zu seinem Gesicht wandern ließ, als hätte sie Angst, er könnte aufspringen und weglaufen.
Er sah sie an. Sanftmut. Genau das las er in ihren Augen. Und sonst nichts. Liebevoll streichelte sie sein Gesicht, voller Zärtlichkeit und Geduld in ihren seltsam verschiedenfarbigen Augen.
Kein Vorwurf. Kein Hohn. Keine Fragen. Sondern nur … Sanftmut.
»Atme mit mir«, gebärdete sie mit ihrer freien Hand, ehe sie sie ihm auf die Brust legte. Er sah zu, wie sie ein- und ausatmete, spürte, wie sich seine Atemzüge unbewusst den ihren anpassten. Allmählich ließ die Übelkeit nach. Zurück blieb nur … Müdigkeit.
»So müde«, gebärdete er. Sie lächelte traurig.
»Ich weiß. Du kannst dich später ausruhen. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«
Er schluckte. »Die stecken mich ins Gefängnis. Dort können Sie nicht bei mir bleiben.«
Ihr Kiefer spannte sich an, nicht vor Wut, sondern vor Entschlossenheit. »Ich werde dafür kämpfen, dass das nicht passiert, aber versuch erst mal, dir keine allzu großen Sorgen zu machen. Ich sehe mir jetzt deine Schulter an, okay?«
Er dachte an die Prellungen und Schürfwunden, die er sich in der Nacht zugezogen hatte, als er mit Joshua auf dem Arm im Wald hingefallen war. Die blauen Flecke waren verblasst, die Kratzer aber teilweise immer noch zu sehen. Sie werden denken, ich hätte mich gegen ihn gewehrt. Sie werden denken, ich sei es gewesen. Ich hätte ihn getötet.
Wieder erfasste ihn Panik, und ihm wurde neuerlich schwindlig.
Er spürte, wie Dr. Dani sein Gesicht ein weiteres Mal berührte und ihn behutsam zwang, sie anzusehen. »Atme, Schatz. Atme mit mir.«
Er versuchte es. Wirklich. Aber er war so verdammt müde. Er spürte ein Schluchzen in seiner Kehle aufsteigen, das ihm die Luft abschnürte, und er kämpfte dagegen an, doch es ging nicht. Er ließ den Kopf sinken, während sich die Schluchzer Bahn brachen.
Er hasste es, wenn er laut weinte. Hasste die Laute, die er dabei machte. Er klinge wie ein Tier, sagte seine Mutter immer. Deshalb hatte er gelernt, lautlos zu weinen.
Aber nicht heute. Er spürte, wie die Schluchzer aus seinem Mund quollen, ihm die Tränen über das Gesicht strömten, die er ebenso wenig zurückhalten konnte.
Dr. Dani schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, wiegte ihn, streichelte sein Haar.
Wie sehnlich hatte er sich gewünscht, seine Mutter möge so etwas tun. Aber das hatte sie nie. Kein einziges Mal.
Zögernd legte er den Arm um den Rücken der Ärztin, krallte die Finger in den weißen Stoff ihres Kittels. Er spürte, wie sie nickte, und klammerte sich weiter fest, bis er völlig erschöpft war und diese blöden Schluchzer endlich zurückhalten konnte. Alle hatten es gesehen. Alle vier Frauen hatten gesehen, wie er wie ein Baby weinte.
Und gehört.
O Gott. Eine neuerliche Woge der Verlegenheit erfasste ihn, doch er war viel zu müde, um sich weiter von seiner Panik leiten zu lassen. Jemand drückte ihm ein paar Papiertaschentücher in die Hand, und er löste sich aus der warmen, liebevollen Umarmung der Ärztin, um seine Tränen zu trocknen und sich die Nase zu putzen, wobei er immer noch eisern zu Boden blickte. Er konnte sich nicht überwinden, ihr ins Gesicht zu sehen. Und auch den anderen nicht.
Er holte tief durch die Nase Luft, wobei er nur hoffen konnte, dass er nicht zu schlimm schniefte, doch dann hielt er inne, schnupperte ein weiteres Mal. Schokolade.
Er sah auf, doch da war nur Dr. Dani, die sich ebenfalls die Augen abtupfte.
Sie weint. Wegen mir. Damit hatte er nicht gerechnet.
Seine Hände bewegten sich, noch bevor er es verhindern konnte. »Sie riechen nach Schokolade.«
Lächelnd blinzelte sie gegen die Tränen an. »Das ist mein Shampoo«, antwortete sie und holte tief Luft. »Ich werde dir jetzt nicht sagen, dass alles wieder gut wird, weil ich nicht weiß, ob es so ist. Aber ich kann dir zumindest versprechen, dass ich dich nicht im Stich lasse.«
»Und Joshua auch nicht?«
Sie nickte fest. »Joshua auch nicht.«
Er sah sich um. Die anderen Frauen warteten geduldig. Auch die Augen der Dolmetscherin waren feucht, ebenso die der Schwester. Und die der Polizistin. Das wunderte ihn. Keine schien wütend zu sein. Oder sich abgestoßen zu fühlen.
Sondern nur traurig.
Er wandte sich wieder Dr. Dani zu. Er vertraute ihr. Sie würde Joshua nicht im Stich lassen, trotzdem war sie nicht für ihn verantwortlich. Sondern ich. Er würde tun, was notwendig war, um ihn zurückzubekommen. Als Erstes musste er diese Untersuchung hinter sich bringen. Angespannt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und zuckte zusammen, als seine Finger die genähte Wunde berührten, die er über das Eintreffen der beiden Detectives völlig vergessen hatte. »Okay. Ich bin so weit. Sie können jetzt meine Schulter untersuchen.«
Er konnte nur beten, dass sie sich nicht noch mehr ansehen wollte. Dass sie wusste, wie demütigend es an sich schon war, von einem Mann auf diese Weise verletzt zu werden, ohne dass sie es mit eigenen Augen sah. Von den anderen Frauen ganz zu schweigen.
Das wäre zu viel.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 16.00 Uhr

Diesel blickte von dem Malbuch auf, als jemand an Danis Bürotür klopfte. Auch Joshua hob den Kopf. Der Stift, den er mit beiden Händen fest umklammert hatte, zerbrach in zwei Teile.
»Keine Angst«, beruhigte Diesel ihn. »Dir passiert nichts. Du bist hier sicher.«
Joshua nickte zwar, trotzdem grub er seine winzigen Milchzähne in seine Unterlippe, während ihm beim Anblick des zerbrochenen Malstifts neuerlich die Tränen in die Augen stiegen. »Ich hab ihn kaputt gemacht.«
»Dr. Dani ist dir bestimmt nicht böse«, sagte Diesel und strich ihm über die Wange. Seine Hand wirkte wie die Pranke eines Bären auf dem Gesicht des Kleinen. »Mal schauen, wer das ist.« Er erhob sich, als es zum zweiten Mal klopfte.
Eigentlich hatte er mit Dani oder der Schwester gerechnet, stattdessen standen Adam und Deacon vor der Tür, vor ihnen die Sozialarbeiterin, die die Hand erhoben hatte, um ein weiteres Mal anzuklopfen.
Hinter ihm ertönte ein Poltern. Diesel drehte sich um und sah, dass Joshua zurückgewichen war und dabei seinen Stuhl umgekippt hatte. Er war kreidebleich und zitterte.
»Ich geh nicht mit ihr mit«, stieß er trotzig hervor, doch seine Stimme bebte. »Und auch nicht mit den Männern. Sie haben gelogen. Michael ist nicht böse. Das ist gelogen.«
Diesel warf Adam und Deacon einen Blick zu, ehe er sich wieder Joshua zuwandte. »Hey«, sagte er beschwichtigend. »Sie haben nie behauptet, dass Michael böse ist, sie wollen nur mit ihm reden. Das ist nicht dasselbe.«
»Aber du hast einen Anwalt angerufen.« Vorwurfsvoll zeigte Joshua mit dem Finger auf Diesel. »Du hast gesagt, er hätte es nicht getan.« Er reckte sein bebendes Kinn. »Hast du auch gelogen?«
Mist. Wieso musste der kleine Kerl auch so clever sein?
Diesel zwang sich zu einem, wie er hoffte, überzeugenden Lächeln. »Nein, Joshua, ich habe nicht gelogen, weil ich tatsächlich nicht glaube, dass Michael es getan hat. Aber die Polizei muss mit jedem reden, wenn eine Leiche gefunden wird. Und jeder, der mit der Polizei redet, braucht einen Anwalt. Das ist nur vernünftig.«
»Na, herzlichen Dank auch«, murmelte Adam, doch Diesel beachtete ihn nicht.
Joshua schluckte. »Sogar ich?«
Diesel war nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. »Wenn sie mit dir reden, ist Ms Maddie sozusagen deine Anwältin, okay? Dr. Dani und ich sorgen dafür, dass dir nichts passiert. Mir ist klar, dass du uns noch nicht besonders gut kennst, aber du kannst uns vertrauen, Joshua. Versprochen. Und jetzt muss ich kurz mit den beiden Detectives reden.«
Er wandte sich wieder Adam und Deacon zu. »Was liegt an?«, fragte er ruhig.
»Wir müssen dir ein paar Fragen stellen«, sagte Adam. »Allein.«
»Nein!«, rief Joshua. »Du hast gesagt, du lässt mich nicht allein.«
Die Sozialarbeiterin betrat das Büro. »Das tut er auch nicht, Joshua. Coach Diesel ist gleich vor der Tür. Ich warte hier mit dir auf ihn, er kommt gleich wieder.«
Joshua blinzelte, woraufhin ihm die Tränen über die Wangen kullerten. Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Diesel fühlte sich schrecklich. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Solltest du Angst bekommen, ruf mich einfach, dann bin ich sofort wieder hier. Wie ein geölter Blitz … das ist echt schnell.«
»Okay.« Joshuas Miene verriet, dass er ihm die Worte nicht abkaufte, doch er hob den umgekippten Stuhl wieder auf, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme.
Diesel räusperte sich. So gern er den Kleinen beruhigt und ihm erklärt hätte, dass alles wieder gut werden und Michael nichts passieren würde, er durfte es nicht, weil er es nicht wusste.
»Also gut. Ich bin hier, direkt vor der Tür.« Er trat zurück, um Maddie eintreten zu lassen, die sich zu dem finster dreinblickenden Joshua setzte.
Er schloss die Tür hinter sich und atmete auf. »Grundgütiger.«
Adam drückte ihm die Schulter. »Gut gemacht, Diesel. Wenn Kinder im Spiel sind, ist es immer besonders schwer. Wir versuchen, es kurz zu machen.«
»Danke. Was kann ich für euch tun? Was müsst ihr wissen?«
»Alles über die beiden Jungs«, antwortete Deacon.
Diesel runzelte die Stirn. »Erstens glaube ich nicht, dass Michael jemanden getötet hat.«
Adam und Deacon wechselten einen Blick. »Wir auch nicht«, sagte Adam leise.
Diesel horchte auf. »Wieso nicht?«
Deacon fuhr sich mit der Hand durch sein raspelkurz geschnittenes weißes Haar. »Ganz inoffiziell? Ich will diese Geschichte nicht auf der Titelseite des Ledger sehen.«
»Ganz inoffiziell«, versprach Diesel mit einem Anflug von Stolz, als er sah, dass Deacon seinem Wort offensichtlich traute.
»Gut«, fuhr Deacon fort. »Ein Hobbyangler hat heute Morgen einen menschlichen Kopf aus dem Wasser gezogen. Das war der Auslöser für die Ermittlungen.«
Diesel wich zurück. »O Gott. Aber du hast von einer Leiche gesprochen.«
»Eigentlich von sterblichen Überresten«, korrigierte Deacon. »Wir haben John Brewers sterbliche Überreste gefunden.«
Adam verzog das Gesicht. »Ich glaube, inzwischen haben wir alle Teile dieser Leiche.«
Diesel schluckte. Er hatte in der Vergangenheit durchaus schon Leichen ohne Kopf gesehen. Und Köpfe ohne Leichen, ebenso wie unterschiedlichste Leichenteile. Weil der Krieg grauenvoll war und sein Gehirn die Bilder nicht zu löschen vermochte. »Gab es denn noch mehr?«, fragte er.
Adam nickte. »Die Taucher haben zwei Köpfe aus dem Wasser gezogen, und mehrere Gliedmaßen – mehr als nur von zwei Männern. Deshalb gab es eindeutig mehr als ein Opfer. Sie suchen noch. Bislang weist keine der Leichen Schusswunden auf, daher besteht keine nachweisbare Verbindung zu der Tatsache, dass Michael eine Waffe unter seinem Kopfkissen liegen hatte. Mittels einer DNA-Untersuchung werden wir feststellen lassen, ob wir alle Teile von Brewers Leiche haben, und dann wird die Rechtsmedizin die Todesursache feststellen.«
Diesel schluckte gegen die aufsteigende Galle in seiner Kehle an. »Großer Gott. Der arme Angler.«
»Allerdings.« Adam schüttelte den Kopf. »Das wird er so schnell nicht wieder vergessen.«
Allerdings nicht. Weder der Angler noch die Taucher, noch die Polizisten vor Ort. »Woher wisst ihr, dass es Brewer ist?«
Deacon senkte die Stimme noch weiter. »Sein Kopf ist bisher der einzige Leichenteil, den wir identifizieren konnten. Er hatte eine Metallplatte im Schädel, vermutlich von einer früheren Verletzung. Sie war … sichtbar.« Er verzog das Gesicht. »Fische.«
Diesel kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an. »Scheiße.«
Adam nickte. »Genau das haben wir auch gesagt. Aber die Platte hatte eine Seriennummer, deshalb haben wir Fotos gemacht und ein bisschen herumtelefoniert.«
»Jedes Implantat hat eine Seriennummer«, sagte Diesel. Das wusste er nur zu gut. »Wegen der Rückverfolgung, falls es zu einem Rückruf kommt oder so.«
Beide Männer beäugten ihn. »Und woher weißt du das so genau?«, fragte Deacon.
»Weil ich selbst einiges an Metallplatten und Nägeln im Körper habe.« Diesel zuckte die Achseln, als die beiden ihn mit aufgerissenen Augen anstarrten. »Granatsplitter. Egal. Jedenfalls hat man mir das im Veteranenkrankenhaus gesagt. Jedes Teil, das sie mir verpassen, hätte eine Seriennummer. Sie haben meine Kontaktdaten, nur für alle Fälle, allerdings würde es mich nicht wundern, wenn es einen Rückruf gäbe und mich keiner darüber informiert.« Sein Vertrauen in die Veteranenklinik war nicht das allergrößte – das Resultat der Erfahrungen, die er dort gemacht hatte.
Er spürte den Druck, noch bevor ihm bewusst wurde, dass er die schlimmste seiner Narben auf der Brust mit dem Handballen massiert hatte. Unter den neugierigen Blicken von Adam und Deacon ließ er die Hand sinken.
Nein, seine Erfahrungen waren ganz und gar nicht gut gewesen. Die Chirurgen hatten ihr Bestes gegeben, was in seinem Fall nicht einmal annähernd gut genug gewesen war. An manchen Tagen vergaß er die Kugel beinahe, die sie nicht hatten entfernen können.
Beinahe.
Eines Tages würde sie ihn töten. Aber dieser Tag durfte nicht heute sein. Er hatte eine Aufgabe, musste zwei Jungen helfen. Und vielleicht eine Ärztin für sich gewinnen.
Sie hatte zwar auch heute Nein gesagt, doch in ihren wunderschönen verschiedenfarbigen Augen hatte ein Ja gestanden. Deshalb würde er sie nicht unter Druck setzen, sondern weiterhin geduldig warten, wie die ganze Zeit schon. Und sollte sie niemals Ja sagen, würde er ihr dennoch jederzeit zu Hilfe eilen, wenn sie ihn brauchte.
Bis sich die Kugel bewegte. Er konnte es nicht ändern, daher versuchte er, sich deswegen nicht verrückt machen zu lassen. Ja, klar. Jeder Tag war wie eine Zeitbombe.
»Also«, sagte er, woraufhin Adam und Deacon ihre Blicke wieder auf sein Gesicht richteten. Auch jetzt noch stand die Frage unübersehbar in ihren Augen. »Die Kids. Ich kann sagen, dass die Mutter nie während des Trainings zum Zuschauen geblieben und zudem jedes Mal zu spät gekommen ist. Und dass sie mich ziemlich angebaggert hat, obwohl sie ja verheiratet ist.« Er blickte über die Schulter zum Untersuchungsraum. »Joshua hat erzählt, dass sie Michael heute Morgen eine Schüssel an den Kopf geworfen hat, und offenbar ist er sechs Meilen weit gelaufen, um seinen kleinen Bruder abzuholen.«
Beide Männer hoben die Brauen. »Mit einer Kopfverletzung?«, fragte Deacon.
Diesel nickte grimmig. »Und ich kann sagen, dass Michael vor Angst beinahe ohnmächtig geworden ist, als er mich gesehen hat.« Er schilderte weiter, wie der Junge vor Schmerz zusammengezuckt war, als er sich vorhin beim Essen hingesetzt hatte. Und als er aufgestanden war, hatte er mit dem Finger über die Sitzfläche gestrichen und ausgesehen, als hätte er Angst, irgendetwas könnte daran kleben. Etwa Blut. »Ich glaube, er wurde von einem Mann belästigt.«
Deacon stieß den Atem aus. »Er wollte keinen von uns in dem Untersuchungsraum haben, sondern hat explizit nach Kendra gefragt. Hat er dir gesagt, wer dieser Mann war?«
Diesel schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat noch nicht mal gesagt, dass es so einen Mann überhaupt gab. Ich gehe nur davon aus.« Auf der Basis meiner eigenen Erfahrung. Aber das würde er den beiden Polizisten nicht auf die Nase binden. Nur ein Einziger aus ihrem Freundeskreis kannte sein Geheimnis: Decker Davenport, ein FBI-Agent, der im Fall eines Kinderpornorings ermittelt hatte.
Diesel hatte Decker Beweise geliefert, die er im Zuge einer Reportage für den Ledger gesammelt hatte und die ihm ziemlich an die Nieren gegangen waren. Aus Gründen, die er bis heute noch nicht ganz nachvollziehen konnte, hatte er seinen katastrophalen emotionalen Ballast bei dem FBI-Mann abgeladen, der versprochen hatte, keiner Menschenseele etwas davon zu sagen. Und Diesel wusste, dass er Wort gehalten hatte, weil keiner seiner Freunde sich ihm gegenüber irgendwie anders verhielt.
Und gemerkt hätte er es, daran bestand kein Zweifel. Decker hatte sich sein Vertrauen verdient, was Diesel nicht so ohne Weiteres verschenkte. Und sein Instinkt sagte ihm, dass es bei Michael ganz ähnlich war.
»Ich hoffe, ich kann Michaels Vertrauen gewinnen, sodass er mir alles erzählt«, sagte er leise, ehe ihn ein Laut aus dem Untersuchungszimmer erstarren ließ.
Er schloss die Augen, und seine Brust wurde eng. Er kannte diese Laute.
Schluchzen. Verzweifeltes, unkontrollierbares Schluchzen, hervorgerufen durch einen tief sitzenden Schmerz, dem man nichts entgegenzusetzen hatte und den nichts zu lindern vermochte, sondern der sich einem wie eine Schlinge um den Hals legte und zuzog. Michaels Hals. Mein Hals.
Denn aus ihm waren genau dieselben Laute hervorgebrochen, nachdem er sich Decker Davenport anvertraut hatte. Der Agent hatte ihn bei den Schultern genommen und ihn weinen lassen, bis er keine Tränen mehr gehabt hatte.
Aber offensichtlich stimmte es nicht, denn er spürte, wie sie ihm auch jetzt in die Augen schossen. Tränen um Michael. Um sich selbst.
Tränen, die er nicht zurückblinzeln konnte. Deshalb rannen sie ihm über die Wangen. Mit dem Handrücken wischte er sie weg, während das gequälte Schluchzen allmählich verebbte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er vor zwei Polizisten geweint hatte.
Na wunderbar.
Nein, sagte er sich. Deacon und Adam waren viel mehr als Polizisten. In den letzten Jahren waren sie zu Freunden geworden. Er atmete zittrig aus und zwang sich, die Augen wieder aufzuschlagen, ohne genau zu wissen, was er von ihren Mienen würde ablesen können. Hohn? Verachtung? Vielleicht Mitleid? Verlegenheit, weil er so die Kontrolle verloren hatte?
Aber er sah nichts davon. Ganz und gar nicht. Deacon starrte mit angespanntem Kiefer zur Tür, Adam wischte sich mit der Hand über die Augen und sah Diesel betrübt an.
»Bei Kindern ist es besonders schlimm«, flüsterte er und drückte Deacons Arm. »Alles klar?«
Deacon nickte und löste den Blick von der Zimmertür. »Das könnte ein Grund sein, wieso er eine Waffe unter dem Kopfkissen liegen hat«, sagte er leise, holte tief Luft und drückte den Rücken durch. »Völlig egal, was hierbei herauskommt, dieser Junge braucht dringend eine Therapie.«
»Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Diesel. »Bitte sagt mir, dass ihr ihn nicht aufs Revier mitnehmt.«
»Wir müssen«, erwiderte Deacon leise. »Wollen tun wir es nicht, aber es ist wichtig, streng nach Vorschrift vorzugehen. Wenn wir denjenigen schnappen, der das getan hat, müssen wir zeigen, dass wir bei den Ermittlungen ganz korrekt vorgegangen sind. Meine Schwester ist offiziell Michaels Pflegemutter.«
»Und meine Cousine«, schaltete sich Adam ein. »Wir können von Glück sagen, wenn wir nicht wegen Befangenheit von dem Fall abgezogen werden. Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendein Strafverteidiger später behauptet, wir hätten bei Michael die Ermittlungen wegen seines Alters, seiner Hör-Behinderung oder seiner Pflegestelle schleifen lassen.«
»Wir werden ihn bloß zu seinem Stiefvater befragen«, fuhr Deacon fort. »Außer der Behauptung der Mutter, er sei schuld, haben wir keinerlei Beweis, der ihn mit dem Mord an Brewer in Verbindung bringt.«
Wut kochte in Diesel hoch. »Sie hat Michael die Schuld gegeben?«
Deacon zuckte die Achseln. »Sie sitzt wegen Drogenbesitzes in Untersuchungshaft. Damit hat Michaels Version der Geschichte viel mehr Glaubwürdigkeit. Höchstwahrscheinlich entlassen wir ihn direkt nach der Befragung in Danis Obhut.«
Und in meine. Trotzdem ging ihm ein Detail nicht aus dem Sinn. »Wie sah sein Stiefvater aus?«
Deacon musterte ihn argwöhnisch. »Warum fragst du?«
Trotz seiner Aufgebrachtheit hielt Diesel seine Zunge im Zaum. »Ich bin nur neugierig«, antwortete er unschuldig.
Deacons Miene verriet, dass er sich nicht für blöd verkaufen ließ. »Brewer war etwa einen Meter siebenundsiebzig groß, ungefähr achtzig Kilo schwer und dunkelhaarig.«
Also … keinerlei Ähnlichkeit mit mir.
»Wieso?«, fragte Adam, dessen Argwohn nun ebenfalls erwacht war.
Diesel zuckte die Achseln. »Ich habe doch erzählt, Michael sei fast in Ohnmacht gefallen, als er mich gesehen hat. Ich hatte den Eindruck, er dachte, ich sei jemand anderes.«
»Ah.« Bei Adam schien der Groschen zu fallen. »Jemand, der größer und kräftiger und nicht dunkelhaarig ist.«
Diesel nickte. »Genau.«
»Dann halten wir die Augen nach einem großen Mann mit Glatze offen«, versprach Deacon und blickte stirnrunzelnd auf die Uhr an der Wand. »Dani lässt sich ja mächtig Zeit mit der Untersuchung.«
»Wahrscheinlich wollte sie ihm bloß die Gelegenheit geben, sich nach seinem Heulkrampf ein bisschen zu beruhigen«, meinte Diesel, obwohl er fürchtete, dass das nicht der einzige Grund war.
»Ich hoffe, du hast recht«, murmelte Deacon.
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Cade stieg aus seinem Wagen und tätschelte wiederholt seinen gut gepolsterten Bauch – er war bis an die Zähne bewaffnet. Nur zur Sicherheit. Er schob die Sonnenbrille hoch und zog seine Strickmütze ein wenig tiefer, um sicherzugehen, dass sie nicht verrutschte. Mit seiner Glatze würde er auffallen, aber zum Glück war es kalt genug für eine Mütze, deshalb konnte er sie verbergen.
Und so musste es auch bleiben. Er hatte seinen Wagen am Ende einer langen Schlange aus Fahrzeugen der Polizei und Spurensicherung abgestellt, die hintereinander am Rand eines Kieswegs geparkt waren. Offenbar waren sämtliche Einsatzkräfte zu Fuß von hier bis zu der Stelle marschiert, an der er zwölf Stunden zuvor mit seinem SUV angehalten hatte, um die neuesten Leichen zu entsorgen.
Scheiße. Drei Cops hatten sich an dem mit Absperrband gesicherten Tatort eingefunden, dazu fünf Kriminaltechniker, allesamt in Overalls und Überschuhen.
Sie suchen nach Beweisen. Von mir. Verdammt. Er unterdrückte das Bedürfnis, sich mit der Hand über den kahlen Schädel zu fahren. Das wäre zu offensichtlich gewesen. Natürlich hatte er keine Kopfhaare zurückgelassen, weil er schlicht keine mehr besaß, aber wer wusste, was sie sonst noch gefunden hatten?
Reifenspuren, zum Beispiel. Verdammt. Einer der Typen, der eine FBI-Jacke über seinem Overall trug, hockte direkt neben der Stelle, wo der SUV gestanden hatte, als er in den frühen Morgenstunden Brian Carlyle und Paul Engel ins Wasser geworfen hatte, und nahm einen Gipsabdruck.
Cade blickte auf die Reifen seines SUV. Verdammt, verdammt, verdammt.
Einen Moment lang schnürte ihm die blanke Furcht die Luft ab. Hau ab. Los, mach schon. Jetzt.
Aber das würde genauso verdächtig wirken. Also holte er tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Was habe ich mir dabei gedacht, hierherzukommen?
Gar nichts. Er hatte überhaupt nicht nachgedacht, sondern blinde Panik geschoben. Online hatte er nach dem Namen dieses Anglers gesucht, aber nichts gefunden. Kein Wort. Was bedeutete, dass die Polizei ihn zurückhielt. Was bedeutete, dass der Mann etwas gesehen hatte.
Dass er mich gesehen hat.
Mist.
Nein. Nicht panisch werden. Die Panik hat dich hergetrieben. Ganz langsam, nicht rennen, sonst bemerken sie dich. Atme. Warte. Und hör genau zu.
Durch genaues Zuhören allein würde er alles Wichtige in Erfahrung bringen.
In diesem Moment kam ein junger Mann zu einem der Fahrzeuge der Spurensicherung gestolpert, öffnete die Tür und zog eine Schachtel Zigaretten aus dem Seitenfach. Mit zitternden Händen schüttelte er eine heraus und versuchte, sie anzuzünden, doch sein Daumen rutschte immer wieder auf dem Zündrädchen des Feuerzeugs ab. Er war völlig durch den Wind.
Cade holte ein weiteres Mal tief Luft, sammelte sich und trat auf den Mann zu. »Kann ich Ihnen helfen?«
Der junge Mann sah auf. Sein Gesicht war erschreckend bleich, und er hatte die Augen weit aufgerissen. »Danke.«
Cade nahm ihm das Feuerzeug aus der Hand und hielt es an das Ende der Zigarette. Gierig zog der Mann an dem Glimmstängel und stieß eine dicke Rauchwolke aus.
»Scheiße«, brachte er leise hervor, ehe er ein weiteres Mal zog, diesmal jedoch den Rauch in der Lunge behielt. Als er ihn ausstieß, wirkte er deutlich ruhiger. »Eigentlich hatte ich vor einem Jahr aufgehört«, erklärte er angewidert.
»Harter Tag?«, fragte Cade leise, obwohl er die Antwort längst kannte. Wenn der Typ am Tatort gewesen war, hatte er gesehen, was die Taucher zutage gefördert hatten.
In dem Fall würde ich etwas wesentlich Stärkeres rauchen. Frische Leichenteile mochten erträglich sein, aber wenn sie erst einmal eine Weile im Wasser gelegen hatten … einige sogar über Wochen hinweg.
Ja, der Kerl hatte jedes Recht der Welt, neben der Spur zu sein.
Der Mann stieß ein bitteres Lachen aus. »Kann man wohl sagen.« Er kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie überhaupt?«
»Dennis Kagan«, antwortete Cade. Kagan war eines seiner Pseudonyme und rein zufällig der Name auf dem Führerschein in seiner Brieftasche. »Ich arbeite für den Ledger.« Was eine glatte Lüge war, aber das konnte der Typ nicht wissen. »Und Sie sind …«
»Gar nicht glücklich«, antwortete er knapp. »Verschwinden Sie. Ich rede nicht mit Reportern.«
Cade biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Ruhe. »Wir bezahlen auch für Informationen.«
Eigentlich hatte Cade eine barsche Erwiderung erwartet, doch stattdessen schien der junge Techniker zu zögern. »Kein Interesse.«
Gerade als Cade ihm weiter auf die Pelle rücken wollte, ertönte eine verärgerte Männerstimme von irgendwo hinter dem Absperrband herüber.
»Akers! Die Pause ist vorbei.« Der Typ, der den Gipsabdruck von den Reifen gemacht hatte, tauchte unter dem Absperrband durch und trat mit finsterer Miene auf sie zu. »Uns bleiben bloß noch zwei Stunden Tageslicht, los.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu Cade um. »Und wer zum Teufel sind Sie?«
»Scheiße«, murmelte Akers.
Cade drehte sich der Magen um. Mist. »Ein Reporter«, presste er hervor.
Cade sah, wie dem Finsteren vollends der Kamm schwoll. »Ernsthaft, Akers? Sie reden mit einem Reporter, obwohl ich es Ihnen ausdrücklich verboten habe?«
Akers’ Kiefer spannte sich an. »Hab ich nicht!«, blaffte er. »Arschloch«, murmelte er, drückte die Zigarette am Autoreifen aus und steckte den Stummel ein.
Der Finstere starrte ihn durchdringend an. »Das habe ich gehört.«
Akers setzte ein zuckersüßes Lächeln auf. »Tut mir leid, Agent Taylor. Ich meinte natürlich ›Hab ich nicht, Sir‹.«
»Jaja«, erwiderte Agent Taylor tonlos. »Sie. Reporter. Sie gehen jetzt.« Er winkte einen Cop heran. »Begleiten Sie den Herrn, Officer. Akers, mitkommen.«
Akers wandte sich um und folgte Agent Taylor zurück zum Tatort. Cade hob ergeben die Hände. »Ich geh ja schon.«
Akers und Agent Taylor, dachte er. Noch bevor der Cop näher kam, war er bereits zu seinem SUV zurückgetrabt. Er war heilfroh, dass er zumindest die Kennzeichen noch getauscht hatte, bevor er hergekommen war. Er würde gleich nach seiner Rückkehr in die Stadt die alten wieder anschrauben.
Er sah in den Rückspiegel, während er auf dem Kiesweg wendete, wobei der Wagen leicht ins Schlittern geriet, ehe die Reifen griffen. Der Cop schien ihm nicht zu folgen. Erleichtert atmete er auf. Gut.
»Das war dumm«, sagte er laut. Geradezu idiotisch. Immerhin hatte er etwas in Erfahrung gebracht.
Erstens hatte er sich den Weg nicht freischießen müssen, also hatten sie ihn nicht in Verdacht. Zumindest die Spurensicherung nicht.
Zweitens war Akers bestechlich. Es hatte ihm gar nicht gepasst, von Agent Taylor so in den Senkel gestellt zu werden. Cade würde ihn aufstöbern und den Namen dieses beschissenen Anglers aus ihm herauskitzeln.
So dumm es also gewesen sein mochte, war es die Fahrt womöglich wert gewesen.
[home]
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Dani zwang ihre Hände zur Ruhe, während sie sich vergewisserte, dass die Nähte von Michaels Wunde nichts abbekommen hatten, als er sich die Haare gerauft hatte. Äußerlich war sie so gefasst, wie man es von einer guten Ärztin erwarten würde, doch hinter ihrer beherrschten Fassade war sie immer noch zutiefst erschüttert.
Michaels Schluchzen allein war ihr mächtig an die Nieren gegangen, doch dann hatte sie das Blut auf der Untersuchungsliege vollends aus der Fassung gebracht. Es war ihr aufgefallen, als sie den Jungen in den Arm genommen hatte, um ihn zu trösten. Sie war wütend auf seine Mutter und denjenigen, der ihm das angetan hatte, und fühlte sich gleichzeitig hilflos. Doch als sie sah, wie sich das Blut auf dem weißen Papier ausbreitete, hätte sie am liebsten den elenden Mistkerl von Stiefvater mit bloßen Händen erwürgt.
Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Nähte zu richten, auf ihre Atmung. Ein und aus. Bleib ruhig. Ganz ruhig. Aber es war schwer. Er hatte Michael wehgetan. Und er war schuld an diesem gehetzten Ausdruck in seinen Augen. Sollte Michael diesen Mann beim Versuch, sich gegen ihn zu wehren, tatsächlich getötet haben, würde sie für ihn kämpfen wie eine Bärin um ihr Junges.
Und jetzt musste sie ihn auch noch danach fragen. Vor den Augen einer Krankenschwester, einer Dolmetscherin und einer Polizistin. Die Schwester und die Dolmetscherin unterlagen der Schweigepflicht, Kendra dagegen würde es melden müssen. Michael hatte schon so viel durchgemacht, und nun auch das noch.
Die Gegenwart einer Dolmetscherin war ein notwendiges Übel, das mit den vielen Problemen im Zusammenhang mit der Taubheit einherging. Im Umgang mit der hörenden, nicht gebärdenden Welt gab es keinerlei Privatsphäre, weil praktisch immer ein Dolmetscher eingebunden sein musste. Nur wenige Ärzte beherrschten die Gebärdensprache. Und noch weniger Therapeuten. Nach seiner körperlichen Genesung würde Michael also wahrscheinlich nur mithilfe eines Dolmetschers eine Therapie beginnen können.
Und dieser Junge bekommt eine Therapie. Dafür werde ich sorgen.
Dass sich eine Polizistin mit ihnen im Raum aufhielt, war einzig und allein die Schuld seiner Mutter und seines Stiefvaters, der beiden Menschen, die sich um ihn hätten kümmern müssen. Und durch deren Zutun er eine Kopfwunde und eine Rektalblutung erlitten hatte.
Sie sah zu der Dolmetscherin hinüber. Maria war eine überaus nette Frau, wie sie aus mehreren Begegnungen mit ihr wusste. Im Lauf der Jahre hatte sie mehr als einmal als Dolmetscherin für Greg fungiert, deshalb war Dani heilfroh, dass sie diejenige war, die heute hinzugezogen worden war.
Maria beobachtete Michael ganz genau und wartete auf das kleinste Anzeichen seiner Hände.
»Deine Stiche sind so weit in Ordnung«, erklärte Dani. »Aber fass dir bitte nicht mehr in die Haare, okay? Ich lege dir jetzt einen Verband an, dann kümmere ich mich um deine Schulter.«
Maria dolmetschte zuerst Danis Anweisungen, dann Michaels Frage. »Und dann muss ich mit den Polizisten mitgehen?«
»Wir gehen mit den Polizisten mit«, korrigierte Dani und legte einen Verband auf die Wunde, den sie mit Pflasterband fixierte. »Ich musste an der Stelle ein bisschen was von deinen Haaren wegrasieren, aber wenn du drüberkämmst, sieht es niemand.«
»Also bin ich nicht so kahl wie Coach Diesel?«, gebärdete Michael und verdrehte nervös die Augen.
Dani rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie am liebsten geweint hätte. Michael gab sich solche Mühe, nicht zusammenzubrechen. »Ganz bestimmt nicht.« Sie reichte Jenny das Instrumententablett, zog ihre Handschuhe aus und streifte ein frisches Paar über. »Den Rest erledige ich dann schon. Dr. Kristoff sollte bald hier sein und kann meine restlichen Patienten übernehmen. Könnten Sie dafür sorgen, dass er instruiert ist?«, sagte sie zu Jenny.
»Natürlich. In fünf Minuten sollte eine Patientin mit ihrem Neugeborenen zur Untersuchung kommen. Ich bereite alles vor.« Jenny wollte die Handschuhe und den blutigen Verbandmull in den Eimer mit dem Sondermüll in der Ecke werfen, hielt jedoch inne, als ihr Blick auf das blutverschmierte Abdeckpapier auf der Liege fiel. Betrübt sah sie Dani an. »Ich kümmere mich auch um alles andere«, sagte sie und berührte flüchtig ihre Hose, um zu signalisieren, dass sie eine saubere Kluft für Michael besorgen würde.
»Danke.« Jenny war eine tolle Schwester, die stets wusste, was die Patienten brauchten, noch bevor sie danach fragten. Dass sie gleich den Raum verlassen würde, bedeutete eine Person weniger, die Zeuge von Michaels Höllenqualen wurde. Dani wünschte, sie könnte auch die Dolmetscherin und Kendra loswerden, aber das war nicht möglich. Sie wandte sich wieder Michael zu. »Jetzt sehe ich mir deine Schulter an. Würdest du bitte dein Hemd ausziehen?«
Nickend verzog er das Gesicht. Danis Herz zog sich zusammen. Er war so mager. Bereits vorhin hatte sie seine Knochen gespürt, doch erst jetzt, beim Anblick seiner heraustretenden Rippen, wurde ihr bewusst, wie schlimm es tatsächlich war.
Seine Brust war von blauen Flecken übersät, zwar verblasst, aber immer noch sichtbar. Sie seufzte. »Ich muss diese Prellungen dokumentieren, Michael.«
Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin hingefallen.«
Klar. Wenn sie bloß ein Fünf-Cent-Stück für jedes Missbrauchsopfer bekäme, das mit dieser Ausrede ankam … Vor allem die beiden dunkelsten Verfärbungen wiesen die Umrisse einer Stiefelspitze auf. Auch das hatte sie mehr als einmal gesehen.
Sie sah ihn lange Zeit an, ehe er den Blick abwandte. »Wie auch immer.«
Sie machte ein paar Fotos. »Was ist hier passiert?« Sie deutete auf mehrere halb verheilte Schnittwunden an seinem Oberarm.
»Da bin ich beim Laufen hingefallen.«
»Du bist ohne Hemd draußen gelaufen? Bei dem Wetter?«, fragte sie. Wieder zuckte er die Achseln. Seufzend drückte sie seine Schulter, bis sie ihn scharf einatmen hörte. »Wahrscheinlich nur eine Muskelzerrung. Wir können einen Eisbeutel drauflegen, wenn wir zu mir nach Hause kommen. Ansonsten bist du leicht untergewichtig.« Sogar ziemlich. »Fühlst du dich insgesamt gut?«
Er hob eine Schulter. »Mir geht’s gut. Ich hab bloß keinen großen Hunger.«
Ach, Schatz. »Okay. Du kannst dein Hemd wieder anziehen.« Immerhin klebte kein Blut daran.
Eilig schlüpfte er wieder hinein. »Sind wir fertig?«
»Nein.« Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Wir brauchen eine frische Hose für dich«, gebärdete sie.
Sie hörte, wie Maria hinter ihr die Worte für Kendra aussprach.
Michael wurde kreidebleich. »Nein. Bitte.«
Danis Herz brach noch ein wenig mehr. Hier ging es nicht darum, dass er keine frischen Sachen anziehen wollte, sondern dass er lediglich flehte, dass es nicht wahr war. »Die hier ist voller Blut.«
Michael sah zu Kendra hinüber, ehe er sich wieder Dani zuwandte. Seine Augen waren weit aufgerissen und voller Angst. »Bitte keine Ärzte mehr. Bitte.«
»Das kann ich dir leider nicht versprechen, Michael. Erst wenn ich es mir ein bisschen genauer angesehen habe. Wie lange hast du diese Blutungen schon?«
Er starrte auf seine Hände. »Seit zwei Wochen.« Er hob den Kopf, gerade weit genug, um die Bewegungen von Danis Händen zu verfolgen.
»Ständig oder nur ab und zu?«
»Ab und zu.«
»Ist es schlimmer, nachdem du auf der Toilette warst, oder gibt es keine Regelmäßigkeit?«
Obwohl er den Kopf weiter gesenkt hielt, sah Dani, wie er vor Scham rot anlief. »Wenn ich auf der Toilette war.«
»Okay«, meinte Dani dann. »Wer hat dir das angetan, Michael?«
Michaels Kopf schnellte nach oben, und er blickte rasch zu Kendra hinüber. Dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf. Hier war keine weitere Kommunikation vonnöten. Er würde nichts sagen.
»Gut. In Ordnung«, sagte Dani und gebärdete währenddessen. »Ich muss das Wundareal säubern und mit Verbandmull abdecken.«
Michael wandte den Kopf ab. Tränen liefen ihm über die Wangen.
Verdammt noch mal! Es war schrecklich, dem Jungen noch mehr Schmerz zuzufügen und ihn weiteren Demütigungen auszusetzen. Also gut. Wenn er vor allem nach dem Toilettengang blutete – und nach einem Sechs-Meilen-Lauf, gefolgt von akutem Stress durch den Vorwurf, einen Mord begangen zu haben, ganz zu schweigen von den markerschütternden Weinkrämpfen –, handelte es sich vermutlich eher um eine kleine Fissur, die von allein heilen würde.
Behutsam tippte sie seinen Arm an und wartete, bis er sie kläglich ansah. »Ich verstehe. Wir holen frische Sachen für dich, und dann lasse ich dir ein Stück Verbandmull hier, damit du es selbst auflegen kannst. Wir gehen so lange raus. Wenn wir bei mir zu Hause sind, gebe ich dir ein paar Ballaststoffe, damit du nicht zu sehr drücken musst, was die Heilung weiter unterstützt. Sollte es allerdings nicht besser werden, müssen wir einen Spezialisten aufsuchen.«
Er nickte und wandte wieder den Blick ab. »Okay«, gebärdete er mit kaum wahrnehmbaren Gesten. »Danke.«
Dani tätschelte ihm das Knie. »Ich besorge dir eine saubere Hose.«
»Müssen Sie das melden?«, fragte er.
Sie seufzte. »Ja, so leid es mir tut.«
Er nickte knapp. »Ich weiß.«
Dani wandte sich Kendra zu. »Genügt das?«
Kendra nickte grimmig. »Absolut.« Sie legte die Hand um den Türknauf. »Wenn er dir erlaubt, die Rektalblutungen zu dokumentieren, können wir sie in den Polizeibericht aufnehmen.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schürzte aber nur die Lippen und ging hinaus.
Die Dolmetscherin zögerte, ehe sie zu Michael trat und kurz darlegte, was Kendra gesagt hatte, ehe sie Michael ihre Karte gab. »Schreib mir eine Nachricht oder ruf mich über Videocall an, wenn du Hilfe brauchst. Ich bin immer für dich da.«
Michael nahm die Visitenkarte entgegen und schloss die Augen. Er sah so unendlich müde aus.
Dani bedeutete Maria, nun den Raum zu verlassen, ehe sie folgte und die Tür hinter sich schloss. Gespannte Stille hing über dem Empfangsbereich. Erst mit etwas Verzögerung schienen Deacon, Adam und Diesel zu begreifen, dass die Frauen einen Moment brauchten, um sich zu sammeln.
Kendra lehnte mit fest verschränkten Armen am Stationstresen, die Dolmetscherin ließ sich auf einen Stuhl sinken – im grellen Schein der Deckenbeleuchtung wirkte ihr Gesicht grau.
Dani streifte ihre Handschuhe ab, lehnte sich gegen den Türrahmen und schloss einen Moment erschöpft die Augen. Normalerweise zog sie sich nach einer belastenden Untersuchung wie dieser in ihr Büro zurück, um sich dort auszuweinen, doch heute war sie nicht allein. »Wo ist Maddie?«, fragte sie. »Und Joshua?«
»In deinem Büro«, antwortete Diesel dicht neben ihr. Zu dicht.
Sie riss die Augen auf und sah ihn an. Seine Augen waren … gerötet. Er hatte geweint. Wahrscheinlich hatten ihn Michaels Schluchzer zu Tränen gerührt.
Dani spürte, wie sie ein weiteres Stückchen ihres Herzens an diesen sanften Riesen verlor. Verdammt. Sie wollte all das nicht. Aber es nützte nichts. Sie wünschte sich nichts mehr, als den Kopf an seine breite Brust zu legen und diese muskulösen Arme um sich zu spüren.
Aber dazu würde es nicht kommen, auch wenn sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, warum. Hilflos blickte sie zu ihm auf. »Er braucht eine saubere Hose«, sagte sie leise.
Diesels Kehlkopf bewegte sich, als er schluckte. Sie sah den Schmerz des Verstehens in seinen rot geränderten Augen aufglimmen. »Ich habe noch eine Jogginghose im Wagen, aber darin würde er ertrinken«, flüsterte er. »Außerdem wüsste er dann, dass ich es weiß.«
O Gott, er verstand tatsächlich. Dani ertappte sich dabei, wie sie sich gegen ihn lehnte und ihre Stirn an seine Brust legte. Dies war die einzige Berührung zwischen ihnen. Bis er zitternd die Hand hob und ihr übers Haar strich. Es fühlte sich so gut an. Zu gut. So gut, dass sie ihn dazu bringen sollte, damit aufzuhören. Aber sie tat es nicht.
Sie konnte es nicht.
»Er wird wieder«, murmelte Diesel an ihrem Ohr. »Wir sorgen dafür.«
Sag ihm, dass es kein »Wir« gibt. Sag es ihm. Doch sie nickte nur zittrig, ehe sie sich von ihm löste. Er ließ die Hand sinken, und sie musste sich zwingen, sie nicht zu nehmen und wieder auf ihr Haar zu legen.
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ihr bewusst wurde, dass er sie immer noch musterte. »Könntest du dich für eine Weile um Joshua kümmern? Wir müssen aufs Revier, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Michael ihn dabeihaben will. Er soll nichts davon wissen. Und du genauso wenig«, fügte sie hinzu und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, er verehrt dich fast wie einen Helden.«
Diesel nickte. »Ich fahre Joshua so lange zum Ledger. Marcus ist schon unterwegs und bringt Malstifte und ein paar Süßigkeiten mit.«
Sie lächelte. »Das hört sich gut an. Ich gebe Bescheid, wenn wir auf dem Revier fertig sind. Danach bringe ich Michael zu mir nach Hause. Auf dem Revier wird er jedenfalls nicht bleiben.«
Sie warf ihrem Bruder und ihrem Cousin einen strengen Blick zu, obwohl keiner von ihnen auch nur ein Wort gesagt hatte. Zumindest nicht mit Worten. Doch sie sah die Fragen in ihren Augen, als sie abwechselnd sie und Diesel ansahen.
Klatschbasen, alle miteinander.
Diesel lachte leise. »Mir tut jetzt schon jeder leid, der sich dir in den Weg stellt. Du hast ja meine Handynummer.«
»Natürlich«, antwortete sie nur. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sie längst auswendig kannte.
»Dann mache ich mich mal auf den Weg.« Er betrat ihr Büro und schloss die Tür.
Dani massierte sich die Schläfen. »Jenny?«
Jenny trat mit einer Krankenhaushose in der Hand aus dem Lager. »Das ist meine, deshalb ist sie ihm wahrscheinlich zu kurz.«
Beim Anblick der Hose in Jennys Hand sog Deacon scharf den Atem ein. »Moment. Ich habe eine Jogginghose von Greg im Kofferraum. Michael ist fast so groß wie er, und sauber sollte sie auch sein. Gregs Baseballtraining wurde gestern abgesagt, und er hat seine Tasche bei mir im Wagen gelassen. Braucht Michael sonst noch etwas?«
»Danke, nur die Jogginghose. Das wäre prima«, antwortete Dani. »Und sollte er fragen … ich hatte sie bei mir im Wagen liegen.«
Deacon salutierte und machte sich auf den Weg. »Verstanden, Ma’am.«
In diesem Moment erschien Diesel mit einem schniefenden Joshua auf der Hüfte, der auch jetzt die Ärmchen fest um seinen Hals geschlungen hatte. »Er hat Michael weinen gehört«, sagte Diesel leise.
Dani strich Joshua über den Rücken. »Ich kümmere mich um ihn, okay?«
Joshua nickte, ohne das Gesicht von Diesels mächtiger Brust zu lösen.
»Und bald sehen wir uns wieder«, fügte sie hinzu.
Erst jetzt sah Joshua sie an. Sein Gesichtchen war tränenüberströmt. »Aber du erlaubst nicht, dass er ins Gefängnis kommt?«
»Ich werde mit allem für ihn kämpfen, was ich habe«, versprach Dani.
»Das hat Coach Diesel auch gesagt.« Mit ernster Miene musterte er ihr Haar. »Bist du ein X-Man?«
Dani lachte. »Nein, aber ich wünschte, ich wär’s.« Sie berührte ihre weiße Strähne. »Aber Rogue wäre ich nicht, weil sie anderen Leuten wehtut, wenn sie sie anfasst. Das würde ich nicht wollen.«
»Stimmt«, bestätigte Joshua. »Das wäre nicht schön. Sie muss sogar Handschuhe tragen.« Er blickte demonstrativ auf die lila Untersuchungshandschuhe, die sie immer noch festhielt. »So wie du.«
Dani seufzte. Handschuhe waren Pflicht, bei allen Untersuchungen. Manchmal trug sie sie sogar bei einfachen Besprechungen mit Patienten, meistens auf deren Verlangen hin.
Natürlich war sie mit den Fakten zu HIV vertraut. Immerhin war sie Ärztin, verdammt noch mal, und wusste, wie die Krankheit übertragen wurde. Sie wusste auch, dass ihre Viruslast so niedrig war, dass die Ansteckung eines anderen Menschen nahezu ebenso unwahrscheinlich war wie bei jedem anderen, allerdings trauten ihr manche Patienten nicht über den Weg.
Es war kein Geheimnis, dass sie HIV-positiv war. Patienten der freien Klinik konnten sich zwar nicht erlauben, wählerisch zu sein und auf ihre Dienste zu verzichten, dennoch wollten ihr viele nicht zu nahe kommen.
Also haben Rogue und ich wohl doch etwas gemeinsam.
Sie hob den Kopf und sah, dass Diesel sie mit zusammengekniffenen Augen musterte, als versuche er, die Geheimnisse in ihrem Inneren zu ergründen. Viel Glück, mein Freund.
Sie tätschelte Joshuas Rücken. »Du gehst mit Coach Diesel, mein Kleiner. Er kümmert sich um dich, während ich dafür sorge, dass Michael nichts geschieht. Versprochen.«
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Michael biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Obwohl sie die Heizung des Wagens der beiden Detectives auf Dr. Danis Bitte hin voll aufgedreht hatten, schlotterte er am ganzen Leib.
Er starrte auf die vorbeiziehenden Gebäude. Sie brachten ihn aufs Polizeirevier. Um ihn zu befragen. Zum Mord an Brewer.
Sag ihnen die Wahrheit.
O Gott, er würde es so gern tun. Er schob seine zitternden Hände in die Jackentaschen und schloss die Augen, als ihn eine Woge des Kummers überkam.
Kummer und abgrundtiefe Scham. Und Angst. Sie wussten Bescheid. Die Ärztin musste ihnen sagen, dass er aus dem Arsch blutete. Sie war sogar dazu verpflichtet. Von Gesetzes wegen.
Er sank in sich zusammen und wünschte, er wäre … tot. Dann wäre alles leichter. Viel leichter. Sie würden behaupten, er hätte das Schwein getötet, und Joshua ins Heim stecken. Die Ärztin konnte ihn nicht ewig bei sich behalten, sondern es war nur eine vorübergehende Lösung.
Er zuckte zusammen, als er spürte, wie Dr. Dani ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen über seine Wange strich, und wandte sich ihr zu. »Was?«, fragte er, wohl wissend, wie patzig und undankbar es klang.
Sie lächelte ihn an. So freundlich. Überhaupt nicht gemein oder bösartig. Nicht so, wie seine Mutter es immer tat. Er wollte ihr so gern glauben. Langsam zog er seine Rechte aus der Jackentasche.
»Tut mir leid«, gebärdete er.
»Schon gut«, gebärdete sie zurück, ohne dabei den Mund zu bewegen. »Ich will nicht, dass du irgendetwas sagst oder gebärdest, wenn wir dort sind. Vor dem Revier warten schon die Reporter. Wahrscheinlich gibt es auch Kameras. Die warten zwar nicht speziell auf dich, sondern wollen ein Statement von den Polizisten zu der Leiche, die heute Morgen gefunden wurde, trotzdem werden sie versuchen, dich zu filmen und zu fotografieren. Du bist minderjährig, deshalb werden sie vermutlich weder die Fotos noch deinen Namen verwenden können, aber heutzutage weiß man bei den Medien nie. Sie werden versuchen, uns irgendetwas zu entlocken, vor allem wenn sie Adam und Deacon sehen, aber du darfst nicht darauf reagieren. Sag nichts und sieh keinem von ihnen ins Gesicht. Und gebärde nicht mit mir. Erst im Befragungsraum gibt es so etwas wie Privatsphäre. Okay?«
Er nickte und stieß den angehaltenen Atem aus. Vermutlich? Wenn er Pech hatte, landete er noch im Fernsehen, und dann wüssten alle, dass ihm der Mord an seinem Dreckschwein von Stiefvater vorgeworfen wurde. Aber darüber würde er sich später Gedanken machen. Für den Moment konnte er nur daran denken, dass man ihn vielleicht in Handschellen ins Revier führte. »Sperren die mich ein?«
»Nein. Es gibt keine Beweise gegen dich. Im Moment haben sie bloß deinen Stiefvater, die Vorwürfe deiner Mutter und die Waffe unter deinem Kissen.«
»Woher wissen Sie das?«
Sie legte den Kopf schief. »Hast du’s getan?«
»Nein«, gebärdete er barsch.
»Hast du die Waffe überhaupt jemals abgefeuert?«
»Nein.«
Sie schien ihn noch etwas fragen zu wollen, doch der Wagen wurde langsamer und kam schließlich vollends zum Stehen. Vor dem Polizeirevier.
Michael starrte auf die nüchternen Buchstaben CINCINNATI POLICE. Die würden ihn einsperren. Er kam ins Gefängnis. Mit echten Verbrechern. Die … Er stieß ein unterdrücktes Schluchzen aus, als sich ihm der Magen umdrehte.
Er sank noch weiter in sich zusammen. O Gott. »Ich muss mich übergeben.«
Dr. Dani nahm sein Handgelenk und drückte mit dem Daumen auf seinen Pulspunkt, bis er sie ansah. »Nein, das musst du nicht«, gebärdete sie mit ihrer freien Hand. »Du wirst jetzt zusammen mit mir atmen. So wie vorhin. Okay?«
Er nickte, weil er viel zu große Angst hatte, Nein zu sagen. Sie legte sich die Hand auf die Brust, die sich hob und senkte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er seine Atemzüge ihrem Rhythmus angepasst. Sie ließ sein Handgelenk los.
»Besser?«, fragte sie.
Er sah sie an. Zwar hatte er immer noch Angst, verspürte aber nicht länger den Drang, sich zusammenzukrümmen. Immerhin. »Ein bisschen.«
»Gut. Ich habe etwa zwanzig Reporter draußen warten sehen. Sie werden dich rufen, und du wirst die Kamerablitze sehen. Sieh nicht zu ihnen hinüber. Behalt deine Hände in den Taschen, bis wir drinnen sind. Gleich am Eingang befindet sich ein Metalldetektor. Man wird dich auffordern, die Hände aus den Taschen zu nehmen. Detective Kimble hat sie informiert, dass wir kommen und du einen Dolmetscher brauchst, deshalb wird dir da drinnen keiner auf die Pelle rücken.«
»Dieselbe Frau wie vorhin?«
»Nein, sie musste zu einem anderen Termin. Aber ich kenne den Dolmetscher. Er ist auch sehr nett. Greg kennt ihn auch, weil er ihn schon ein paar Mal betreut hat. Er gehört zu den wenigen von der Stadt öffentlich beeidigten Dolmetschern, die in Rechtsfragen auftreten dürfen, und er ist wirklich gut.«
Also nicht dieselbe Frau. Das ist gut. Aber ein Mann? Verdammt. Immerhin wusste er nichts. Noch nicht. »Okay.«
»Wenn du durch den Metalldetektor gegangen bist, musst du die Hände wieder in die Taschen stecken. Wie gesagt, erst im Befragungsraum haben wir so etwas wie Privatsphäre. Alles so weit verstanden?«
Er nickte. »Ja. Keine Privatsphäre.« Daran war er gewöhnt.
Sie zog zwei Baseballkappen aus ihrer riesigen Handtasche, eine mit dem Logo der Bengals, die andere mit dem der Cincinnati Reds, und reichte ihm eine. »Setz die hier auf. Und lass den Kopf unten. Die Security wird uns auffordern, die Mützen abzunehmen, trotzdem wollen wir es den Reportern so schwer wie möglich machen, eine Aufnahme von dir zu kriegen, okay?« Sie schlang ihr langes schwarzes Haar zu einem Knoten im Nacken und setzte die Kappe auf, damit man die weißen Strähnen nicht sah. »Mich erkennt man ziemlich gut, und ich will nicht, dass uns jemand zu mir nach Hause folgt, wo wir nach der Befragung hinfahren. Okay?«
Er nickte und setzte die Mütze auf. Er konnte nur hoffen, dass sie recht behielt und sie danach tatsächlich zu ihr fahren würden. Bitte, mach, dass ich nicht ins Gefängnis muss. Bitte.
Einer der beiden Polizisten musste etwas zu ihr gesagt haben, denn sie nickte. »Wir sind so weit.«
Es war genauso, wie Dr. Dani prophezeit hatte, vom Wagen bis ins Innere des Reviers: Reporter, die ihnen Fragen entgegenbellten, Kamerablitze. Er hielt den Kopf gesenkt, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.
Nicht übergeben. Bloß nicht übergeben.
Im Eingangsbereich stand ein etwa dreißigjähriger Mann – der Dolmetscher, der sich als Andrew vorstellte. Er ging als Erster durch den Detektor und blieb dann so stehen, dass Michael ihn sehen konnte, während er die Anweisungen des Officers übersetzte.
Es war … still hier. Die Reporter draußen hatten gebrüllt und gerufen, und obwohl er sie nicht hören konnte, hatte er ihre weit aufgerissenen Münder, ihre verzerrten Gesichter gesehen. Inzwischen hatte er genug Leute schreien sehen, um zu wissen, wie es aussah. Sie hatten gefilmt und geknipst, doch Dr. Dani war die ganze Zeit an seiner Seite gewesen, ganz dicht, die Hand auf seinem Rücken, Detective Kimble zu seiner Linken, Detective Novak rechts von Dr. Dani. Um ihn zu beschützen. Sie alle hatten ihn beschützt.
Immerhin war ihm keiner auf die Pelle gerückt. Nichts jagte ihm größere Angst ein, als wenn Leute ihn bedrängten.
Bloß mit eigenen Augen sehen zu müssen, wie sein Stiefvater getötet wurde, war schlimmer.
Sag es ihnen. Mit jedem Schritt durch die scheinbar endlosen Korridore hallten die Worte in seinem Kopf wider, bis sie vor einem Zimmer standen – der Befragungsraum, wie er nur hoffen konnte.
Nein. Er sah sich hektisch um. Wo war die Toilette? Denn ihm drohte schon wieder schlecht zu werden. Dr. Dani legte ihm erneut die Hand auf die gesunde Schulter und drückte sie, bis er sie ansah.
Sie standen vor einer Tür, die wie alle anderen aussah. »Atme«, gebärdete sie, eine Hand auf der Brust.
Wieder machten sie die Atemübung, bis die Übelkeit verflog. Er nahm die Hand aus der Tasche, um ihr zu sagen, dass es ihm schon besser gehe, als ihm ihre Ermahnung wieder einfiel. Eilig steckte er sie zurück. Sie nickte.
Detective Kimble deutete auf eine Tür am Ende des Korridors. »Dort ist es.«
Noch etwa dreißig Meter, obwohl es sich anfühlte wie fünfhundert, trotz Dr. Danis Hand auf seinem Rücken. Bitte, mach, dass sie mich nicht ins Gefängnis stecken. Bitte.
Er hatte Geschichten gehört, was gehörlosen Kindern in Gefängnissen passierte. Niemand konnte mit ihnen kommunizieren, und niemand beschützte sie. Und sie konnten nicht hören, wenn jemand hinter sie trat und sie verprügelte. Oder Schlimmeres.
Als Detective Kimble die Tür öffnete, zitterte Michael so heftig, dass er kaum noch gehen konnte. Dr. Dani half ihm auf einen Stuhl und ging direkt vor ihm auf die Knie, damit er sie gut sehen konnte. Er zog seine zitternden Hände aus den Taschen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wobei er prompt zusammenzuckte, als seine Finger den Verband über den Nähten berührten. Er hielt den Kopf mit beiden Händen und wiegte sich vor und zurück, konnte einfach nicht damit aufhören, obwohl er es wollte.
»Du hast Angst«, gebärdete sie. »Das verstehe ich. Aber du machst es nur noch schlimmer für dich.« Sie drückte sanft seine Knie. »Vertraust du mir?«
Er blinzelte gegen die Tränen an. »Ich habe Angst«, sagte er, die Finger immer noch in den Haaren verkrallt.
Behutsam löste sie sie und legte sie in seinen Schoß. »Du hast so schönes Haar, Michael. Reiß dir nicht alle heraus, sonst siehst du am Ende wirklich noch wie Coach Diesel aus.«
Er stieß ein verblüfftes Schnauben aus, was vermutlich genau das war, was sie beabsichtigt hatte, denn sie grinste kurz, ehe sie über die Schulter sah. Am Tisch saß Ms Maddie, die Sozialarbeiterin, neben ihr der Dolmetscher Andrew und ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er musste in Diesels Alter sein und trug einen Anzug mit einer Weste. Und sogar einer Taschenuhr.
»Wer ist das?«, fragte er Dr. Dani.
»Dein Anwalt. Rex Clausing.« Sie buchstabierte sorgfältig seinen Namen. »Er ist ein Freund von Diesel und vertrauenswürdig, sagt er.«
»Kennen Sie ihn auch?«
»Nein. Ich sehe ihn heute das erste Mal.«
Michael runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie dann, wer er ist?«
»Weil er beim Hereinkommen seinen Namen gesagt hat.«
Sie hatte kurz über die Schulter geblickt. Okay. Das klang einleuchtend. Aber der Mann sah gar nicht so aus, wie man sich einen Freund von Coach Diesel vorstellen würde. Der Coach war ein Riese, ein Raubein, das man eher in einer Motorradgang oder der Bodybuilder-Ecke in einem nach Schweiß stinkenden Fitnessclub vermuten würde. Der Anwalt – Rex Clausing – hingegen erinnerte an einen Professor.
Er war zu geschniegelt. Zu glatt, zu … Michael traute ihm nicht.
Wieder drückte Dr. Dani sein Knie, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Was ist?«, fragte sie. »Du bist wieder ganz blass geworden.«
»Was muss ich ihm erzählen?«
Dr. Danis Miene wurde weich. »Alles, was du ihm erzählen kannst.«
Michael schluckte und sah wieder zu dem Anwalt hinüber, ehe er den Blick auf die Ärztin richtete. »Ich kann nicht.« Er beugte sich vor, und sie drehte sich so hin, dass niemand die Gebärden zwischen ihnen sehen konnte. »Er wird denken, ich hätte es getan. Dass ich Brewer gehasst habe, weil …« Er schluckte. »Sie wissen schon.«
»Ja. Aber wenn er nicht Bescheid weiß, kann er dir nicht helfen. Ich bleibe bei dir.«
»Was ist mit den Cops? Kann ich nicht vorher mit dem Anwalt reden? Bevor sie zuhören?«
Dani lächelte. »Du siehst dir wohl gern Krimis im Fernsehen an, was? Sie gehen gleich wieder, damit du mit Mr Clausing ungestört reden kannst.«
Wieder sah er zu dem Anwalt hinüber, der geduldig wartete. Er wirkte sehr ruhig und gelassen.
Trotzdem mag ich ihn nicht. Ich kann ihm nicht trauen.
»Er ist viel zu geschniegelt für einen Freund von Coach Diesel.«
Dr. Danis Augen weiteten sich. »Was? Nein, Schatz. Diesel hatte alle möglichen schicken Freunde. Einige seiner besten Kumpels sind sogar steinreich.«
»Könnten Sie ihn vielleicht noch mal fragen? Nur zur Sicherheit?«
Dr. Dani zögerte. »Willst du lieber, dass Coach Diesel hier ist, wenn du mit ihm redest? Würdest du dich dann sicherer fühlen?«
Eigentlich hätte Michael am liebsten Nein gesagt. Der Coach sollte es nicht erfahren. Er wollte nicht, dass es überhaupt jemand erfuhr. Im Augenblick war er von Menschen umgeben, die er vor wenigen Stunden noch gar nicht gekannt hatte, und jetzt erwarteten alle von ihm, dass er ihnen vertraute. Einfach so.
Eigentlich wollte er das auch. Ehrlich. Aber wenn sie ihn in den Knast steckten, wäre Joshua ganz allein. Der Coach hatte ihnen geholfen, hatte sich um Joshua gekümmert.
Bei ihm fühlte Michael sich sicher.
Er nickte knapp und blinzelte gegen seine neuerlich aufsteigenden Tränen an. Er hasste dieses alberne Geflenne, verdammt noch mal. Vor allem vor all den Polizisten. »Aber er kümmert sich um Joshua. Und ich will nicht, dass Joshua hier ist. Auf dem Revier.«
»Das sehe ich genauso. Ich sehe, was ich tun kann.«
Michael senkte den Kopf. »Bestimmt werden sie wütend, weil sie warten müssen. Vielleicht geht der Anwalt wieder.«
»Ich bin ziemlich sicher, dass sie alle auch noch ein Weilchen warten können. Viel wichtiger bist du jetzt. Du musst dich konzentrieren und kommunizieren. Und das kannst du nicht, wenn du Angst hast.«
Michael nickte langsam. »Okay. Rufen Sie ihn an. Bitte?«
Sie strich ihm über die Wange. Für einen Moment schmiegte er sich in ihre Hand. »Das werde ich. Jetzt sofort.«
[home]
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Marcus O’Bannion lehnte sich gegen Diesels Schreibtisch im Büro des Ledger. »Was für ein niedlicher kleiner Kerl.«
Diesel blickte von seinem Computerbildschirm auf und sah zu Joshua hinüber, der am Tisch zwischen ihrer Büroleiterin Gayle und Detective Scarlett Bishop saß, Marcus’ Frau und Adams und Deacons Kollegin. Normalerweise war der Tisch mit Ausdrucken, Karten, Konkurrenzblättern und Kaffeetassen zugemüllt, heute jedoch lagen Puzzles und Malbücher da, die Marcus und Scarlett für Joshua gekauft hatten.
Diesel lächelte, als Joshua über etwas grinste, was Scarlett zu ihm gesagt hatte. Den ganzen Weg von der Klinik zur Redaktion des Ledger hatte der Kleine geweint, doch Gayles großmütterliche Umarmungen – und die Bonbons – hatten genügt, um ihn ein wenig von seinem Kummer abzulenken. Zum Glück waren Marcus und Scarlett wenig später mit den Spielsachen und Süßkram für mindestens sechs Kinder eingetroffen. Dass Joshua Scarlett bereits früher am Nachmittag in der Klinik gesehen hatte, half ebenfalls, ihn zu beruhigen.
»Ihr verwöhnt ihn«, bemerkte Diesel, wenn auch voller Wärme. »Danke, Mann.«
Marcus schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Gern geschehen. Ich musste die Hälfte von dem, was Scarlett in den Einkaufswagen gepackt hatte, wieder zurücklegen. Sie übt schon mal.«
Diesel runzelte die Stirn. »Übt? Wofür?«
Voller Rührung blickte Marcus zu seiner Frau hinüber. »Für die Mutterrolle.«
Es dauerte einen Moment, bis Diesel begriff. Er sprang auf, packte Marcus und hob ihn hoch, sodass lediglich seine Zehen den Boden berührten. »O mein Gott, das ist ja …« Er stellte seinen Freund wieder hin und hielt ihn von sich. »Wunderbar. Absolut wunderbar.«
Beim Anblick von Marcus’ strahlendem Gesicht zog sich Diesels Herz schmerzhaft zusammen. Bevor sein bester Freund Scarlett Bishop kennengelernt hatte, war nur selten ein Lächeln auf seinen Zügen zu sehen gewesen. Nun dagegen gehörte es zum Standard, war Alltag geworden. Er und Marcus hatten eine Menge durchgemacht, seit sie sich bei der Army begegnet waren. Der Krieg hatte sie zu Brüdern gemacht, doch erst im Lauf der Jahre hatte sich eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen entwickelt.
Trotzdem gab es Dinge, die nicht einmal beste Freunde einander anvertrauten. Zwar glaubte er nicht, dass Marcus anders über ihn denken würde, wenn er wüsste, was Diesel in seiner Kindheit erlebt hatte, doch Marcus hatte selbst eine schwere Vergangenheit, deshalb wollte Diesel ihn nicht noch zusätzlich mit der Geschichte über seinen Missbrauch belasten.
Und jetzt? Noch ein Grund mehr. Marcus würde bald Vater werden. Damit war es an der Zeit, all die Dunkelheit hinter sich zu lassen und ganz neu anzufangen. Kinder waren einer der besten Gründe für ein Leben in Freude, im Licht.
»Wann denn?«, fragte Diesel.
»In sechs Monaten. Bisher haben wir bloß unsere engsten Familienmitglieder eingeweiht.« Marcus grinste. »Mein Dad und Keith sind völlig aus dem Häuschen und fangen schon an, das Kinderzimmer einzurichten.«
Jeremy O’Bannion war in den Jahren nach dem Umzug nach Cincinnati wie ein Vater für Diesel gewesen. Anfangs hatte er ihn aus purer Dankbarkeit aufgenommen, weil Diesel Marcus in Bagdad aus einem nächtlichen Feuergefecht gerettet hatte, doch nach einer Weile hatten er und sein Ehemann Keith ihn um seiner selbst willen zu einem Teil ihrer Familie gemacht. Sie vergaßen keinen Geburtstag, und für ihn gab es an Feiertagen stets einen Platz an der Familientafel. Sie waren sein Zuhause.
Die Vorstellung, dass diese beiden Männer nun Großväter werden würden, war einfach köstlich. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Keith hat wahrscheinlich schon einen Baseballschläger und den Handschuh dazu gekauft, und dein Dad pflastert die Wände mit einer Tapete, die die hübschesten Organe zeigen – Herz, Milz, Blase.« Vor einem Brandunfall, bei dem er sich irreparable Verletzungen an den Händen zugezogen hatte, war Jeremy Chirurg gewesen.
Marcus lachte. »Baseball ja, Tapete definitiv nicht. Scarletts Leute sind auch nicht viel besser. Ihre Mutter strickt schon Mützchen und Söckchen. Immerhin ist dies nicht ihr erstes Enkelkind, deshalb ist von ihrer Seite der Druck nicht so groß. Eigentlich wollte ich es dir längst erzählen, aber Scarlett hat gedroht, dass ich einen Monat lang das Abendessen kochen muss, wenn ich zu früh damit rausplatze. Noch nicht mal Deacon und Adam wissen Bescheid. Sie will nicht, dass es jemand von CPD erfährt, weil sie Angst hat, die würden dort komplett durchdrehen.«
Diesel verschränkte die Arme. »Aber wenn man es erst mal sieht, lässt sie sich doch einen Schreibtischjob geben, oder?«
Marcus verdrehte die Augen. »Wir ›diskutieren‹ noch«, antwortete er und beschrieb Anführungszeichen in der Luft. »Aber genug von mir. Was hast du bisher über den Stiefvater des Jungen herausgefunden?«
»Genug, um zu wissen, dass er in ernsten Geldschwierigkeiten gesteckt hat.« Diesel setzte sich hinter seinen Schreibtisch, und Marcus zog einen Stuhl heran. »Und eine Schwäche für kleine Jungs hatte«, fügte er leise hinzu.
Marcus verzog das Gesicht. »O Gott, bitte nicht Joshua.«
»Ich glaube nicht. Aber vielleicht sein Bruder.«
»Derjenige, weswegen Rex zum Revier gefahren ist?« Marcus’ Augen weiteten sich, als er begriff. »O Gott, das sieht nicht gut für den Jungen aus. Damit hätte er ein Motiv gehabt.«
»Stimmt. Adam und Deacon meinten zwar, dass sie nicht an seine Schuld glauben, aber allein die Vorstellung, dass sie ihn aufs Revier zerren mussten, ist fürchterlich. Dieser Tag ist die reinste Katastrophe für den Jungen.«
Marcus runzelte die Stirn. »Und man hätte ihn nicht in der Klinik befragen können?«
»Nein.« Diesel schilderte, was Adam und Deacon gesagt hatten. »Grundsätzlich leuchtet mir das natürlich ein. Sie wollen verhindern, dass später jemand behauptet, Michael hätte eine Sonderbehandlung bekommen. Aber … du meine Güte, Marcus.«
»Allerdings. Aber ich glaube, es ist gut, dass du da bist. Es hört sich an, als könnte er eine männliche Bezugsperson gut gebrauchen.«
Marcus’ Worte erfüllten Diesel mit Wärme, machten die Traurigkeit, die Hilflosigkeit und die lodernde Wut, die ihm regelrecht die Luft abschnürte, seit er Michaels Weinen gehört hatte, ein klein wenig erträglicher. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«
»Ich sage nur die Wahrheit.« Marcus rückte näher, um auf den Bildschirm sehen zu können. »Folge dem Geld?«
»Der Spruch hat durchaus seine Berechtigung.« Diesel zeigte auf die Auflistung auf dem Bildschirm. »Ich habe mir seine neuesten Kontoauszüge angesehen. Der Typ hatte ein Lesezeichen für sein Konto auf dem Rechner und das Passwort im Browser gespeichert.«
»In dem Fall hat er es verdient, dass man ihn hackt«, bemerkte Marcus leichthin.
Diesel schnaubte. »Jedenfalls hat er es mir nicht gerade schwer gemacht. Es hat mich gewundert, dass die Cops seine Konten nicht längst gesperrt haben, aber offenbar mahlen die Mühlen dort ein bisschen langsamer. Jedenfalls hat er das Geld dreimal schneller ausgegeben, als es reinkam.« Er klickte weiter. »Er hat sein Haus verkauft.«
Marcus blinzelte. »An wen denn?«
»Das weiß ich noch nicht. Bisher hatte ich noch keine Zeit, die Transaktion weiterzuverfolgen. Der Käufer scheint sich hinter einer Strohfirma zu verstecken.« Er ließ seinen Fingerknöchel knacken und bewegte die Hände. »Ich wollte gerade mit der Suche anfangen.«
»Wie kommst du darauf, dass er etwas für Jungs übrighatte?«, fragte Marcus im Flüsterton.
Diesel biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. »Ich habe in seiner Browserhistorie Links zu Kinderpornoseiten gefunden. Und Fotos. Keine so schlimmen Hardcore-Aufnahmen, wie ich es aus anderen Recherchen kenne, aber trotzdem … auch das ist nicht gerade von Vorteil für Michael.«
Marcus zuckte zusammen. »Hatte er auch Fotos von ihm?«
»Ja. Und ein paar von Joshua.« Diesel schluckte. »Beim Baden.« Schlagartig war die Wut zurück und schnürte ihm auch jetzt die Luft ab. Nur gut, dass das elende Schwein tot war, sonst hätte er ihn eigenhändig umgebracht. »Kopien habe ich keine gemacht. Die Cops werden alles finden, wenn sie seinen Computer durchsuchen. Er hat zwar versucht, sie in einer Partition auf seiner Festplatte zu verstecken, aber selbst ein Fünfjähriger hätte sie dort aufstöbern können.«
»Also hatte Michael ein Motiv.«
Allein bei der Vorstellung, wie die Polizisten Michael befragten, wurde Diesel ganz anders. »Ja. Aber er hat es nicht getan. Ich … ich glaube es einfach nicht.«
»Und du hattest immer schon ein gutes Bauchgefühl«, sagte Marcus leise. »Aber er ist nicht du.«
Diesel starrte seinen Freund mit offenem Mund an, während die Panik in ihm aufstieg. Er spürte, wie er kreidebleich wurde. »Was meinst du?«
Marcus blickte auf seine Hände. »Ich weiß rein gar nichts, Diesel, das schwöre ich. Aber ich sehe seit Jahren, wie du auf Sextäter reagierst. Das alles ist dir ein persönliches Anliegen, genauso wie mir. Aber auf eine andere Art. Meine Brüder wurden verletzt, nicht ich, deshalb habe ich meine Wut überwunden. Du … nicht.« Er sah auf. »Ich muss nicht wissen, was dir passiert ist. Es sei denn, du willst darüber reden. Ich habe nie jemandem etwas von meiner Vermutung erzählt, und das bleibt auch so. Aber ich will nicht, dass du verletzt wirst. Du hast so schnell eine Bindung zu diesem Jungen aufgebaut … obwohl du ihn praktisch gar nicht kennst. Ich will nicht, dass du dich von deiner Hilfsbereitschaft blenden lässt. Sei einfach vorsichtig, okay?«
Diesel zwang sich, seinen angehaltenen Atem entweichen zu lassen. Ausatmen. Ganz entspannt. Marcus will nur, dass es mir gut geht. Das weiß ich. Er will mich beschützen. So wie ich ihn immer beschützen will. »Wissen es die anderen?«
Dass die anderen in der Redaktion sein Engagement als persönlichen Rachefeldzug betrachten könnten, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dabei wäre es durchaus klug gewesen, dies in Erwägung zu ziehen. Sie waren alle Reporter, die stets wach und aufmerksam waren und die Gabe besaßen, Zusammenhänge zu erkennen, die anderen verborgen blieben.
»Nein«, antwortete Marcus leise. »Zumindest glaube ich es nicht. Keiner redet über dich, Diesel, ich schwöre es.«
»Okay.« Er schloss die Augen und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. »Okay.«
Marcus packte seinen Unterarm. »Es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen sollen.«
»Es ist … okay. Mir geht’s gut. Und ich hoffe, Michael auch bald wieder.« Diesel sah Marcus an und stellte fest, dass seine Augen eine Spur zu klar waren, zu glänzend. »Es ist okay, Marcus, ehrlich.«
Nickend schürzte Marcus die Lippen. »Sag Bescheid, wenn ich sonst etwas tun kann, um dir den Rücken freizuhalten, egal was.« Sein Adamsapfel hüpfte. »Du weißt, dass ich voll und ganz hinter dir stehe, Diesel. Scarlett, ich, alle hier.«
»Das weiß ich.« Diesel riss sich zusammen und rang sich ein Lächeln ab. »Also«, wechselte er das Thema, »ihr werdet das Baby also nach mir benennen, ja?«
Ein leichtes Schluchzen hallte in Marcus’ Lachen nach, doch er verpasste Diesel einen leichten Klaps auf den Hinterkopf, als er aufstand. »Eher nicht. Elvis O’Bannion? Scarlett würde mich im Schlaf ermorden, und niemand könnte es ihr verübeln.«
Mit übertrieben finsterer Miene rieb Diesel sich den kahlen Schädel. »Au! Aber ich versteh’s und wünschte, ich wüsste, was meine Mutter sich gedacht hat, als sie mir diesen Namen gegeben hat.«
»Ich fürchte, da waren heftige Medikamente zur Erleichterung der Geburt im Spiel.«
Diesel wollte gerade zustimmen, als sein Handy läutete. Stirnrunzelnd blickte er auf das Display – normalerweise schickten ihm die Leute eher Textnachrichten. »Es ist Dani.« Er nahm das Gespräch an, während Marcus sich erneut hinsetzte. »Hey. Seid ihr schon fertig auf dem Revier?«
»Nein«, antwortete sie. »Könntest du herkommen? Ich glaube, Michael braucht dich. Er hatte auf der Fahrt schon eine Panikattacke und steht kurz vor der nächsten.«
Diesel packte bereits seinen Laptop zusammen. »Ist Rex nicht gekommen?«
»Doch, aber Michael … na ja, er glaubt nicht, dass er dein Freund ist«, erklärte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. »Er ist zu schick.«
Diesel schnaubte. »Hast du ihm gesagt, dass ich mich nicht bloß mit Wrestler-Typen herumtreibe?«
»Ja. Ich habe ihm sogar erzählt, dass du ein paar superreiche Kumpels hast.« Sie seufzte. »Ich glaube, du vermittelst ihm ein Gefühl von Sicherheit«, fuhr sie ernst fort. »Allerdings bin ich nicht sicher, was wir mit Joshua machen sollen. Vor dem Revier wimmelt es von Reportern, und ich will nicht, dass sein Foto in den Zeitungen auftaucht. Schlimm genug, dass sie Michael fotografiert haben.«
Diesel spürte, wie er wütend wurde. »Sie dürfen sie nicht drucken. Er ist erst vierzehn.«
»Natürlich, aber du weißt genauso gut wie ich, dass diese Geier mit ihren Kameras für einen lumpigen Dollar sogar ihre eigene Großmutter verkaufen würden. Dabei hatten sie es weniger auf Michael abgesehen, sondern eher Deacon und Adam mit Fragen bombardiert.«
»Sie hätten ihn durch den Hintereingang reinbringen sollen.«
»Das habe ich auch gesagt, aber sie meinten, dort sei es noch viel schlimmer. Sämtliche Radio- und Fernsehsender und großen Zeitungen hatten ihre Leute hergeschickt.«
»Moment.« Er wandte sich Marcus zu. »Könntet du und Scarlett euch noch eine Weile um Joshua kümmern?«
»Natürlich. Solange er nichts dagegen hat, gerne.«
Diesel hörte Dani am anderen Ende der Leitung erleichtert seufzen. »Bedanke dich bitte für mich und schick mir eine Nachricht, sobald du da bist. Deacon holt dich ab.«
»Mache ich. Danke, Dani.«
»Nein, ich danke dir. Bis gleich.«
Diesel beendete das Gespräch und blickte einen Moment lang verwirrt auf das Display. Sie hatte ihn noch nie vorher angerufen. Allein der Klang ihrer Stimme hatte ihn beruhigt und zugleich erregt. Am liebsten hätte er einen Moment lang in der Erinnerung geschwelgt, wie sie sich an ihn gelehnt hatte, an die weiche Seidigkeit ihres Haars zwischen seinen Fingern.
Doch er schob den Gedanken beiseite. Er hatte einiges zu erledigen. Kinder, denen es zu helfen galt. Und vielleicht eine Ärztin für sich zu gewinnen, statt immer nur von ihr zu träumen.
Marcus grinste. »Endlich?«
Diesels Wangen wurden heiß. »Was endlich?«
»Dani?«
Diesel versuchte gar nicht erst, sich dumm zu stellen, gleichzeitig sollte Marcus auch keinen falschen Eindruck bekommen. »Es geht nur um die Kinder. Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich tu’s auch nicht.«
Marcus stand auf und beugte sich vor. »Lügner. Wenn du mich brauchst … ich bin hier.«
Marcus kannte ihn einfach zu gut. Meine Hoffnungen sind schon riesig. Aber Marcus verstand auch, dass Dani ihn seit vielen Monaten auf Armeslänge entfernt hielt.
Diesel zuckte die Achseln. »Ich muss akzeptieren, dass sie ihren Widerstand vermutlich niemals überwindet.« Und das war schmerzhafter als die Tatsache, dass Marcus von seinem Missbrauch als Kind wusste.
»Liegt es an ihrem HIV-Status?«
Diesel nickte. »Zumindest hat sie das gesagt, als sie meinte, ich solle mir eine andere suchen.«
Marcus runzelte die Stirn. »Hast du ihr gesagt, dass du bereit bist, das Risiko einzugehen?«
»Ja. Aber es hat nichts geändert.« Er zog den Reißverschluss seiner Laptoptasche zu, schulterte sie und ging zu Joshua, der immer noch mit seinen Malsachen beschäftigt war. »Hey, Kumpel«, sagte er und ließ sich auf ein Knie sinken. »Es ist alles in Ordnung, aber Michael braucht mich auf dem Revier. Er hat ein bisschen Angst, und deshalb leiste ich ihm Gesellschaft. Ist es okay, wenn du noch eine Weile bei Ms Scarlett, Ms Gayle und Mr Marcus bleibst?«
Joshua beäugte die Erwachsenen um ihn herum, nickte und zeigte auf Scarlett. »Ja. Sie ist Polizistin. Die Polizei ist dafür da, uns zu helfen, sagt meine Lehrerin.«
Diesel zerzauste ihm das Haar. »Genau. Und Ms Scarlett kann das ganz besonders gut.«
Joshua musterte ihn arglos. »So wie heute bei dem alten Mann im Rollstuhl.«
»Genau«, bestätigte er und stupste seine Nase an. »Ich bin zurück, bevor du mich vermissen kannst.« Er richtete sich wieder auf. »Ich schicke dir eine Nachricht, sobald ich mehr weiß«, sagte er leise zu Marcus, ehe er erneut Joshua ansah. »Passt gut auf ihn auf, okay?«
»Du kannst dich auf uns verlassen«, erwiderte Marcus.
Und das konnte er auch. Allein aus diesem Grund war er fähig, in seinen Pick-up zu steigen und aufs Revier zu fahren.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 18.00 Uhr

Deacon ging vor Diesel her zum Befragungsraum und blieb vor der Tür stehen. »Ich warte hier, bis Michael mit seinem Anwalt gesprochen hat«, sagte er. »Adam kümmert sich so lange um die Spurensicherung. Er und ich kommen rein, wenn Clausing uns ruft, okay?«
Diesel nickte. »Und im Observationsraum ist auch niemand?«, fragte er, denn für jemanden, der mit Gebärdensprache kommunizierte, stellte es keine Privatsphäre dar, wenn man bloß die Lautsprecher abschaltete.
»Nein. Ich schalte das Licht ein, damit du siehst, falls jemand reinkommen sollte. Aber ich achte darauf. Du hast mein Wort, Diesel. Niemand wird Michael ausspionieren.«
»Danke.« Auf Deacons Wort war Verlass.
Deacon zögerte. »Vielleicht kannst du herausfinden, wer der glatzköpfige Mann ist, mit dem er dich am Anfang verwechselt hat. Jener, der ihm solche Angst macht.«
»Mache ich. Kennt einer von euch den Dolmetscher?«
»Ja, Andrew ist ein anständiger Kerl. Er hat häufiger für Greg gedolmetscht, als er Ärger mit dem Gesetz hatte, und kennt sich mit dem Justizsystem aus, außerdem unterliegt er der Schweigepflicht.«
»Das stimmt, trotzdem wartet eine ganze Horde Reporter da draußen, die viel Geld für eine Insiderstory zahlen würden. Vor allem, wenn einem missbrauchten Jungen mit Behinderung Mord vorgeworfen wird.«
Deacon seufzte. »Garantieren kann ich nicht, dass Andrew über jeden Zweifel erhaben ist, aber soweit ich es mitbekommen habe, ist er diskret. Mehr kann ich leider nicht sagen.«
»Das wird wohl genügen müssen. Danke, Deacon.«
Deacon klopfte ihm auf die Schulter. »Viel Glück.«
Ich hoffe, ich werde es nicht brauchen, aber wahrscheinlich wird es ohne leider nicht gehen, dachte Diesel, als er den Befragungsraum betrat. Michael saß auf seinem Stuhl, hatte sich die Arme um den Oberkörper geschlungen und war kreidebleich – ein Wunder, dass er nicht ohnmächtig geworden war. Dani saß neben ihm. Trotz ihrer äußerlichen Gefasstheit spürte er ihre Anspannung. Rex saß mit geduldiger Miene und auf der Tischplatte gefalteten Händen da – der Inbegriff des souveränen Rechtsanwalts, bei dessen Anblick Diesel Michaels Zweifel an ihrer Freundschaft durchaus nachvollziehen konnte.
Du liebe Güte, die meiste Zeit fragte sich Diesel ohnehin, warum überhaupt einer von ihnen mit ihm befreundet war, so dankbar er auch sein mochte. Im Lauf der Jahre war ihm die Truppe beim Ledger so ans Herz gewachsen, dass sie viel mehr als bloß Kollegen waren, sondern eher Familie.
Meine Familie.
Sein Blick schweifte an Maddie vorbei zu dem jungen Mann neben ihr. Andrew, der Dolmetscher.
Bei nächster Gelegenheit würde Diesel ihn genau unter die Lupe nehmen, seine Vergangenheit, seine Finanzen. Nur für den Fall, dass der Kerl den Hals nicht vollkriegen konnte.
»Diesel. Danke, dass du gekommen bist.« Dani schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz schneller schlagen ließ. Unter der Erleichterung darin lag auch noch etwas anderes … Vertrauen. Eine Tatsache, die seine Hoffnung neuerlich schürte.
Das war ein Anfang.
»Immer doch.« Er würde stets kommen, wenn sie ihn brauchte. Diese Frau hatte keine Ahnung, wie viel Macht sie über ihn besaß. Aber jetzt ging es erst einmal um den Jungen, der ihn ansah, als wäre er ein Rettungsanker. Er setzte sich neben ihn und stieß ihn kameradschaftlich mit der Schulter an. »Alles klar bei dir?«, gebärdete er.
Michael schüttelte den Kopf. »Angst«, gebärdete er.
»Verstehe. Aber Rex ist ein ausgezeichneter Anwalt. Ich kenne ihn seit Jahren und würde ihm mein Leben anvertrauen.«
Michael schien sich ein wenig zu entspannen. »Ich will nichts erzählen. Niemandem. Das ist …« Er kniff die Augen zusammen. »Was mir passiert ist … es ist so peinlich.«
»Ich verstehe«, gebärdete Diesel, in der Hoffnung, dass der Junge die Ernsthaftigkeit in seinen Augen lesen konnte. »Aber hätte dich jemand überfallen, wäre dir das dann auch peinlich?«
»Nein, aber das ist etwas anderes.«
»Natürlich. Aber wieso tust du nicht die nächste Stunde oder wie lange das hier auch immer dauern mag, einfach so, als wärst du überfallen worden? Erzähl Rex alles so, wie du es in dem Fall auch tätest. Okay?«
»Okay.« Michael wandte sich Rex zu und straffte seine mageren Schultern. »Ich bin so weit.«
Diesels Puls beschleunigte sich neuerlich, als er Dankbarkeit, Respekt und sogar einen Anflug von Ehrfurcht in Danis Blick bemerkte. Dazu noch das Vertrauen. Damit kann ich arbeiten.
Rex lächelte Michael freundlich an. »Ich weiß, wie schwierig das alles ist, Michael, und du sollst wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um dir zu helfen. Außerdem hast du Diesel und Dani an deiner Seite. Dein Stiefvater John Brewer ist tot. Deine Mutter behauptet, du hättest ihn getötet.«
»Aber das habe ich nicht getan!«, unterbrach Michael. Die Stimme des Dolmetschers spiegelte deutlich die Bestürzung des Jungen wider.
Rex nickte. »Ich verstehe.«
»Aber glauben Sie mir auch?«
»Das kann ich erst sagen, wenn du mir alles erzählt hast. Ich möchte dir gern glauben, Michael, und ich weiß, dass Diesel und Dani es bereits tun, was eine Menge sagt. Also. Du hattest eine Pistole unter deinem Kopfkissen liegen. Das sind im Grunde die Fakten, die wir haben. Dass deine Mutter dich der Tat bezichtigt, bedeutet nicht, dass ich dich für den Täter halte. Trotzdem ist auch das eine Tatsache. Verstehst du den Unterschied?« Er wartete, bis Michael nickte. »Ich will alle Fakten zusammentragen. Aber dafür muss ich dir ein paar Fragen stellen. Okay?«
Wieder nickte Michael und musterte den Anwalt argwöhnisch. »Okay.«
»Wieso glaubt deine Mutter, du hättest deinen Stiefvater getötet?«
Michael schluckte. »Sie weiß, dass ich ihn gehasst habe.«
»Und wieso war das so?«, hakte Rex nach.
Michaels Kiefer spannte sich vor Wut an. »Ich hab’s eben getan.«
Rex machte keine Anstalten, den Blick von dem Jungen zu lösen. »Aber warum?«
»Weil er mich geschlagen hat. Und … noch andere Sachen. Er ist in mein Bett gekommen und …« Er presste sich die Faust auf den Mund.
Diesel legte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter, um ihm Stabilität zu geben. »Wie gesagt, stell dir einfach vor, jemand hätte dich überfallen«, gebärdete er mit einer Hand. »Du hast nichts falsch gemacht.«
»Sie hat es aber gesagt.« Michaels Hände zitterten. »Sie hat gesagt, ich hätte ihn verführt.«
Diesel musste gegen seine aufkommende Wut ankämpfen. »Ich glaube nicht, dass es so gewesen ist. Und du solltest es dir nicht einreden lassen.«
Michael nickte und wandte sich mit einem tiefen Atemzug wieder Rex zu. »Er hat mich vergewaltigt. Und als ich es meiner Mutter gesagt habe, meinte sie, ich lüge. Zumindest am Anfang. Aber dann hat sie die Blutflecke auf meiner Bettwäsche gesehen und ist furchtbar wütend geworden. Ich hätte ihn verführt, hat sie gesagt. Ich sei der Grund, weshalb er sie nicht mehr will.«
Rex machte sich Notizen. »Und was hast du darauf geantwortet?«
»Dass sie sich irrt.« Michael hob trotzig das Kinn. »Und dass ich zur Polizei gehe.«
Rex lächelte freundlich. »Das war sehr tapfer von dir. Und was hat sie darauf gesagt?«
»Sie würde mich rauswerfen. Dann bliebe mir nur das Obdachlosenasyl.« Obwohl Michael sichtlich um seine Fassung rang, lief ihm eine Träne über die Wange, die er zornig abwischte. »Ich bin vierzehn. Und würde ins Heim kommen. Ich habe gehört, wie es ist … für Kinder, die im Heim landen. Außerdem wäre Joshua dann allein. Ich glaube zwar nicht, dass der Dreckskerl ihm etwas getan hätte, aber wenn ich weg gewesen wäre, vielleicht schon. Und das konnte ich nicht zulassen. Deshalb habe ich den Mund gehalten und bin geblieben.«
»Wegen deines Bruders«, erklärte Rex.
»Genau.«
Rex hielt einen Moment inne. Nur weil Diesel ihn seit Jahren kannte, sah er ihm an, wie erschüttert er war. Unter den schicken Armani-Anzügen verbarg sich ein Mann mit einem großen Herzen. Dass er ihm sein Leben anvertrauen würde, war keine Lüge gewesen.
»Also gut«, sagte Rex schließlich. »Woher hattest du die Waffe?«
»Aus Brewers Safe.«
Rex’ Brauen schossen hoch. »Du kanntest die Kombination?«
»Ich habe einmal zugesehen, wie er ihn aufgemacht hat. Er hat es nicht mitbekommen.«
»Hattest du keine Angst, dass er sie vermisst?«
Michael zuckte die Achseln. »Er hatte noch fünf weitere. Die hinterste habe ich genommen.«
Diesel fragte sich, was dieses Dreckschwein wohl sonst noch in seinem Safe aufbewahrte, aber die Cops würden den Inhalt schon bald finden, wenn sie es nicht schon getan hatten. Er wünschte, er könnte einen Blick darauf werfen.
Brewers Finanzen waren jedenfalls schwer verdächtig.
»Und du wusstest, wie man eine Waffe abfeuert?«, wollte Rex wissen und machte sich weitere Notizen.
Michael nickte. »Ich habe mir ein Video auf Youtube angesehen. Abgefeuert habe ich sie nicht, aber geübt, wie man lädt und zielt und all das.«
»Die Polizei wird sehr schnell feststellen, dass die Waffe in jüngerer Zeit nicht abgefeuert wurde«, erklärte Rex. »Deshalb brauchst du dir darüber keine allzu großen Sorgen zu machen. Sie haben sie bereits sichergestellt. Wann hast du sie aus dem Safe genommen?«
Michael holte tief Luft und stieß sie wieder aus, ehe er Diesel einen Blick zuwarf.
Diesel nickte ermutigend. »Du kannst ihm vertrauen.«
Michael straffte die Schultern. »Letzten Freitagabend. Vielleicht war es auch schon Samstagmorgen. Vor einer Woche. An die genaue Uhrzeit erinnere ich mich nicht, aber es war noch dunkel draußen.«
»Wieso ausgerechnet da?«, hakte Rex nach. »Wenn er dich schon zuvor missbraucht hatte, wieso hast du dir die Waffe dann erst letzte Woche genommen?«
Wieder ein tiefer, zittriger Atemzug. »Sie werden mir sowieso nicht glauben«, sagte er kläglich.
»Wir glauben dir, Michael«, gebärdete Diesel.
»Es ist total blöd. Selbst für mich klingt es total blöd, aber ich hab’s gesehen.«
Rex legte seinen Stift weg. »Was hast du gesehen, Michael?«
Wieder warf Michael Diesel einen kurzen Blick zu, ehe er sich dem Anwalt zuwandte. »Ich habe gesehen, wie ein Mann meinen Stiefvater getötet hat.«
Diesels Augen weiteten sich, und auch Dani starrte ihn ungläubig an.
Rex blinzelte kurz. »Und wer war der Mann?«
»Das weiß ich nicht. Aber ich glaube, er hat Brewer das Genick gebrochen.« Wieder war Michael gefährlich blass geworden.
Dani tippte ihm auf die Schulter. »Atme«, sagte sie und tat zwei lange, tiefe Atemzüge gemeinsam mit ihm. »Vielleicht solltest du ganz vorn anfangen«, sagte sie, als Michael sich ein wenig gefangen zu haben schien.
»Ich bin aufgewacht und habe gesehen, wie Brewer in Joshuas Zimmer gegangen ist. Also bin ich ihm gefolgt und habe … Ich habe gesehen, wie er ihm eine Spritze in den Arm gegeben hat. Eine große. Also habe ich ihn gepackt und weggezogen, aber er hat mich zur Seite geschubst, sodass ich auf den Boden gefallen bin. Mir war schwindlig. Als ich wieder aufstehen konnte, war er schon halb die Treppe runter und wollte Joshua zur Tür raustragen. Joshua hat geschlafen. Ich glaube, wegen des Mittels ist er nicht aufgewacht.«
»Und du bist ihm gefolgt?«, fragte Rex.
Michael nickte. »Ich konnte ihm Joshua aus den Armen reißen, bevor er die Tür erreicht hat. Wir haben wieder gerangelt. Er hat mich mehrmals in die Rippen getreten, was echt wehtat. Da habe ich … die Schaufel des Kaminbestecks geschnappt und zugeschlagen. Er ist umgefallen, und ich habe Joshua auf den Arm genommen und bin weggelaufen.«
»Wohin bist du gelaufen?«, fragte Rex.
»Ich wusste nicht, wohin, sondern bloß, dass ich Joshua wegbringen muss, also bin ich losgerannt. Eigentlich wollte ich zur Straße … ein Auto anhalten, damit ich ihn ins Krankenhaus bringen konnte. Er war bewusstlos. Ich wusste nicht, wie viel Brewer ihm verpasst hatte, aber Joshua ist noch so klein. Er hätte sterben können. Jedenfalls bin ich in den alten Obstgarten gerannt und über einen Ast oder so was gestolpert. Ich bin hingefallen, aber Joshua habe ich nicht losgelassen.«
Dani saß stocksteif und mit vor Wut geröteten Wangen da. Welcher Teil ihrer Untersuchung hat Michaels Schilderung bestätigt?, dachte Diesel.
Rex warf ihr einen fragenden Blick zu, ehe er sich neuerlich Michael zuwandte. »Und ist dir dein Stiefvater gefolgt?«
»Ja. Anfangs dachte ich noch, ich hätte ihn mit der Schaufel ausgeknockt, aber dann ist er uns mit dem Auto gefolgt. Er kam hinter uns die Auffahrt runter, deshalb habe ich mich zwischen den Bäumen versteckt. Da kam ein anderer Wagen – ein SUV – und hat ihm den Weg abgeschnitten. Ein Mann ist ausgestiegen, hat Brewer aus dem Wagen gezerrt und … ihm die Hände um den Hals gelegt. Er ist zusammengesackt … aber vorher hat Brewer noch eine Waffe gezogen und auf den Mann gezielt.«
Rex blickte von seinem Notizblock auf. »Und was hat der Mann dann mit deinem Stiefvater getan?«
»Er hat ihn in den Kofferraum seines SUV gelegt und ist davongefahren.«
»Und Brewers Wagen hat er einfach stehen lassen?«, hakte Rex nach.
»Ja. Zumindest eine Weile.«
Rex hob die Brauen. »Er ist also zurückgekommen?«
»Ja, später an dem Abend. Ich war in Joshuas Zimmer und habe auf ihn aufgepasst. Mit der Waffe.«
»Deshalb hast du sie also genommen«, folgerte Rex. »Wegen des Mannes, der deinen Stiefvater getötet hatte.«
»Auch wegen Brewer. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja nicht, ob er tatsächlich tot ist. Ich dachte, dass er vielleicht wiederkommt. Aber ich wollte nicht zulassen, dass er Joshua ein zweites Mal mitnimmt.«
Wieder lächelte Rex freundlich. »Wie viele Nächte hast du Wache gehalten, Michael?«
»Jede Nacht seither.«
»Du musst völlig übermüdet sein«, sagte Dani mitfühlend.
Michael nickte erschöpft. »Am liebsten würde ich mich hinlegen.«
»Das kannst du, sobald wir hier fertig sind«, versprach Rex. »Wo war deine Mutter an dem Freitagabend und Samstagmorgen?«
»Sie hat reiche Freunde in Louisville. Mit denen hat sie gefeiert.«
»Tut sie das oft?«, fragte Rex.
»Ein oder zwei Mal im Monat. Manchmal auch öfter.«
Rex machte sich eine Notiz. »Und dein Stiefvater war an den Abenden immer zu Hause, ja?«
Michael schluckte. Nickte.
»Das waren die Tage, an denen der Missbrauch stattfand, stimmt’s?«, fragte Dani.
Wieder nickte Michael. Eine Träne lief ihm über die Wange. Diesel spürte, wie seine Augen neuerlich zu brennen begannen. Michaels Mutter hatte ihre beiden Söhne gewissermaßen für ein bisschen Spaß verkauft.
Zumindest wusste meine Mutter nicht, was vor sich ging, dachte Diesel. Das hätte sie umgebracht.
Diesel drückte Michaels unversehrte Schulter, ganz leicht, um ihm zu signalisieren, dass er da war. »Du sagtest, der Mann, der Brewer getötet hatte, sei zurückgekommen. Du hast ihn also noch mal gesehen, nachdem er mit Brewer im Kofferraum seines SUV weggefahren war?«
Michael sank auf seinem Stuhl zusammen. »Ja«, flüsterte er mit rauer Stimme. Mittlerweile war er sogar zu erschöpft zum Gebärden.
»Wann war das?«, fragte Rex.
»Ein paar Stunden später. Ich war in Joshuas Zimmer und habe gespürt, wie das Garagentor aufging. Ich dachte, es sei Brewer.«
»Dass es deine Mutter sein könnte, kam dir nicht in den Sinn?«, fragte Rex.
Michael schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass sie viel zu stoned wäre, um nach Hause zu laufen, geschweige denn mit dem Auto zu fahren. Sie kam erst am Montagmorgen wieder.«
»Und der Fremde ist also ins Haus gekommen?«, wollte Dani wissen.
Ein gehetzter Ausdruck trat auf Michaels Züge. »Er kam in Joshuas Zimmer. Er war so … riesig. Ich hatte zwar die Pistole in beiden Händen, aber sie haben fürchterlich gezittert.« Er bewegte die Hände, um es zu demonstrieren. »Ich habe mich hinter dem Sessel versteckt.«
»Also hat er dich nicht gesehen?«, fragte Rex vorsichtig.
»Nein, ich glaube nicht. Er kam einfach bloß rein und stand am Fußende von Joshuas Bett.« Michael runzelte die Stirn. »Als … wollte er nach ihm sehen oder so. Ich bin geblieben, wo ich war, bis er wieder gegangen ist.« Verächtlich verzog er den Mund. »Ich war echt eine Riesenhilfe.«
»Was du getan hast, war unglaublich toll«, erklärte Dani. »Du hast Joshua in der Nacht vor deinem Stiefvater gerettet. Er hat es allein dir zu verdanken, dass er jetzt hier ist, Michael.«
»Kann schon sein.«
Rex machte eine Geste, um Michaels Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Kannst du den Mann beschreiben?«
Michaels Blick schweifte zu Diesel, halb schuldbewusst, halb entschuldigend, was Diesels Verdacht bestätigte: Er hatte sich vor einem Mann gefürchtet, der große Ähnlichkeit mit ihm besaß.
»Er hatte eine Glatze«, antwortete Michael. »Und war sehr groß. Wie Coach Diesel. Aber der Coach war’s nicht. Ich habe sein Gesicht gesehen, deshalb weiß ich, dass er es nicht war. Der Mann hatte auch keine Tattoos.« Er seufzte. »Tut mir leid, Coach.«
Diesel löst seine Hand von Michaels Rücken, um gebärden zu können. »Schon gut. Ich hatte es mir schon gedacht.« Er sah Rex an, während er weiter gebärdete. »Als Michael heute Mittag zum Trainingsplatz kam, war er völlig schockiert von meinem Anblick. Ich glaube, er hatte eine Panikattacke. Aber dann hat er gemerkt, dass ich nicht derjenige bin, und sich gefangen. Jetzt ist alles in Ordnung zwischen uns.« Er sah Michael an. »Ist es doch, oder?«
Michael nickte fest und ohne zu zögern. »Ja!«
Rex’ Lippen zuckten amüsiert, als er sich weiter Notizen machte. »Alles klar. Die Polizei wird dich wahrscheinlich bitten, mit einem Zeichner ein Phantombild zu erstellen. Würdest du das tun, Michael?«
»Ja, aber die glauben mir bestimmt nicht.«
Rex legte seinen Stift weg. »Wir glauben dir. Außerdem haben sie nicht genug Beweise, um dich hierzubehalten. Ich möchte, dass du ihnen alles erzählst, was du mir gerade erzählt hast. Falls sie dir nicht glauben sollten, stellen wir eigene Ermittlungen an, um deine Angaben mit Fakten zu unterfüttern.«
Michael riss die Augen auf. »Sie können so was auch? Ermittlungen anstellen, meine ich? Wie die Cops?«
»Manchmal sogar besser«, antwortete Rex mit einem Lächeln, während sein Blick kurz zu Diesel schweifte, als wisse er, dass der längst damit angefangen hatte. »Zu meinem Team gehört auch ein eigener Privatermittler.«
Michael runzelte die Stirn. »Aber ich kann Sie nicht bezahlen.«
Rex beugte sich über den Tisch und streckte die Hand aus. »Manchmal arbeite ich ohne Honorar. Wenn du möchtest, vertrete ich dich gerne.«
Michael schüttelte ihm die Hand. »Umsonst? Im Ernst?«, gebärdete er, nachdem er den Handschlag gelöst hatte.
»Ja, im Ernst. So etwas nennt sich pro bono und ist absolut zulässig. Du brauchst keinen Cent zu bezahlen. Außerdem ist Diesel einer meiner engsten Freunde, deshalb tue ich es gerne, für ihn und auch für dich. Allerdings glaube ich nicht, dass es Probleme geben wird. Die Detectives glauben dir bestimmt ebenfalls, stellen zumindest aber weitere Ermittlungen an. Kimble und Novak sind gute Männer.«
»Wie gesagt, sie sind meine Familie«, warf Dani ein. »Deacon ist mein Bruder, Adam mein Cousin. Sie werden nicht ruhen, ehe sie nicht überzeugt sind, dass du in Sicherheit bist und sie die Wahrheit herausgefunden haben.«
Erst jetzt gestattete sich Michael, sich zu entspannen – so sehr, dass er sich kaum auf seinem Stuhl halten konnte. Diesel legte ihm den Arm um die Schultern. »Nur noch ein Weilchen, Junge«, gebärdete er. »Dann bringen wir dich zu Dr. Dani, wo du dich ausschlafen kannst.«
»Bleiben Sie auch da?«, gebärdete Michael.
Diesel riskierte einen Blick auf Dani, die zu seiner Erleichterung nickte. »Ja. Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert. Dir und Joshua.«
Michael sackte weiter zusammen, bis sein Kopf an Diesels Schulter lag. »Danke. Keine Ahnung, wieso Sie alle so nett zu uns sind, aber danke.«
Rex erhob sich. »Ich rede jetzt mit den beiden Detectives. Mit ein bisschen Glück können wir hier bald verschwinden.«
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Cade musste blinzeln, damit ihm nicht die Augen vor Erschöpfung zufielen. Er war seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und würde erst eine Mütze voll Schlaf bekommen, nachdem er sich diesen Hobbyangler vorgenommen hatte. Was der Grund war, weshalb er in seinem SUV vor einem dunklen Haus saß und wartete, bis Charlie Akers endlich nach Hause kam.
Aus dem Profil des Kriminaltechnikers in den sozialen Medien hatte er alles erfahren, was er zu wissen brauchte. Auch ein Foto hatte er gefunden, das bestätigte, dass er der Mann war, den er am Nachmittag am Tatort gesehen hatte. Und dass er sich ziemlich häufig darüber beschwerte, nicht genügend Kohle zu haben.
Das erklärte auch sein Zögern, ehe er behauptet hatte, kein Interesse daran zu haben, was Cade ihm im Austausch für Informationen zu bezahlen bereit wäre. Damit hatte Akers signalisiert, dass er sich im Zweifelsfall überzeugen ließe. Und Cade konnte überaus überzeugend sein.
Er setzte sich aufrechter hin und schlug sich auf die Wangen, um ein wenig munterer zu werden. »Los, Akers, schaff endlich deinen jämmerlichen Arsch nach Hause.«
Wie auf Kommando fuhr ein Wagen vor dem schmalen Haus vor und hielt gerade lange genug an, dass Akers sich vom Beifahrersitz kämpfen und dem Fahrer zuwinken konnte. Cade ließ das Fenster herunter.
»Mir geht’s gut«, lallte Akers laut. »Kannst ruhig fahren.«
Der Mann war sternhagelvoll, was ihn zwar womöglich zugänglicher für Cades Vorschläge machte, gleichzeitig sollte er tunlichst nicht so betrunken sein, dass er alles vergessen hatte, was er am Tatort mitbekommen hatte.
»Sicher, Mann?«, fragte der Fahrer. »Ich kann dich auch zur Tür bringen.«
»Jaja, alles bestens. Muss bloß ein Ründchen pennen.« Akers winkte ihm zu.
»Gute Idee«, bekräftigte der Kerl hinter dem Steuer. »Dann sieht die Welt morgen früh vielleicht nicht mehr so beschissen aus.«
»Doch, tut sie«, erwiderte Akers betrübt zurück. »Weil dieser Arsch von Quincy Taylor auch morgen noch mein Boss ist und ich immer noch suspendiert bin, verdammte Scheiße.«
Suspendiert? Hervorragend. Akers’ Frust förderte vermutlich seine Bereitschaft, auszupacken.
Der Wagen fuhr davon, während Cade ein Paar Latexhandschuhe überstreifte, aus seinem SUV stieg und zu Akers trat, gerade als dieser strauchelte und auf die Knie zu fallen drohte.
»Vorsichtig, mein Freund. Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Cade.
Akers sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich kenne Sie doch. Sie sind dieser beschissene Reporter, dem ich die beschissene Suspendierung zu verdanken habe.«
»Sie wurden suspendiert? Aber Sie haben mir doch gar nichts erzählt.«
»Eben!«, gab Akers nachdrücklich zurück. »Dieser Arsch von Agent Taylor hat mir nicht geglaubt.«
»Was für ein Mistkerl.« Cade führte Akers die Treppe hinauf und stützte ihn, als die Knie des Kriminaltechnikers neuerlich nachzugeben drohten. »Also, wenn Sie schon suspendiert wurden, sollten Sie wenigstens für die Informationen bezahlt werden. Aber so sitzen Sie eine Strafe ab, ohne das Verbrechen begangen zu haben.«
»Genau. So sieht’s aus.« Akers fischte die Schlüssel aus seiner Tasche, kniff ein Auge zu und zielte auf das Schloss. Die Tür ging auf, und er taumelte hinein, ehe er sich umdrehte und mit einem Finger auf Cade zeigte. »Sie müssen jetzt gehen.«
»Gleich. Vorher helfe ich Ihnen noch.« Er legte einen Arm um den Kriminaltechniker und führte ihn in sein Schlafzimmer. »Sind Sie sicher, dass Sie mein Geld nicht wollen? Wenn Sie mich fragen, haben Sie es sich verdient.«
Akers nickte. »Hab ich auch.« Er kniff die Augen zusammen. »Wie viel?«
»Fünf Riesen.« Einen Teufel würde er tun, aber Akers war viel zu betrunken, um etwas zu schnallen.
»Das ist eine Menge Kohle«, meinte Akers, ließ sich aufs Bett fallen und stützte sich auf den Ellbogen ab. »Kommt darauf an, was Sie wissen wollen.«
»Den Namen des Anglers.«
»Wieso?«
»Weil niemand ihn kennt. Aber wenn ich ihn habe, kriege ich eine Exklusivmeldung, und mein Boss schmeißt mich nicht raus.«
»Wenigstens einer hier sollte seinen Job behalten«, murmelte Akers. »Trotzdem kann ich Ihnen nichts sagen, tut mir leid.«
Cade musste sich beherrschen, nicht auszuholen und Akers gleich die Lichter auszublasen. Stattdessen rang er sich ein Lächeln ab und änderte die Taktik. »Wieso hat Agent Taylor Ihnen nicht geglaubt?«
Akers ließ sich nach hinten fallen, als sei es zu anstrengend, aufrecht sitzen zu bleiben. »Weil ich vielleicht früher schon mal mit ’nem Reporter gequatscht hab.«
Cades Lippen zuckten. »Vielleicht?«
Akers schnaubte. »Na gut, ich hab’s getan. Aber bloß eine Kleinigkeit.«
»Haben Sie Geld dafür bekommen?«
»Nö«, antwortete Akers mürrisch.
»Dann sollten Sie wenigstens von mir was kriegen. Schließlich wurden Sie ja praktisch schuldig gesprochen, oder?«
Akers hob den Kopf und blinzelte eulenhaft. »Das bin ich wohl, was?«
Wortlos ließ Cade Akers sich einen Moment lang in seiner eigenen Wahrheit suhlen. Notfalls kriege ich den Namen auch mit einer Drohung aus ihm raus. Immerhin hatte er ja noch seine Waffe, andererseits war sein Vertrauen in die Zuverlässigkeit der Information größer, wenn Akers sie ihm freiwillig gab.
»Garrett«, stieß Akers unvermittelt hervor.
Cade hatte Mühe, seine Freude zu verhehlen. »So heißt er?«
»Ja. George Garrett. Der Typ war echt komplett am Arsch, das kann ich Ihnen sagen.«
Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Cade verspürte einen Anflug von Mitleid mit dem Mann, der eigentlich bloß einen hübschen Barsch hatte angeln wollen und stattdessen einen menschlichen Kopf aus dem Wasser gezogen hatte. »Und wissen Sie auch, wo er wohnt?«
»Das kostet aber extra, Kumpel.« Akers begann zu lachen, wie nur Betrunkene es können. »Und zwar doppelt.«
»Gut. Ich bezahle«, log Cade.
»Super. Irgendwo in Oakley. Die Straße weiß ich nicht mehr.«
»Kein Problem. Das reicht mir schon.« Er zog Akers hoch. »Los, kommen Sie. Wir machen einen kleinen Ausflug.«
Akers runzelte die Stirn und begann, sich zu wehren. »Nein, ich will schlafen.«
»Keine Sorge, das werden Sie.« Cade wuchtete Akers über seine Schulter und schleifte ihn zur Kellertreppe neben der Küche. Inzwischen setzte Akers sich heftig zur Wehr. Offenbar hatte ihn die Verblüffung, wie ein Sack Kartoffeln hochgehoben zu werden, schlagartig nüchtern werden lassen, zumindest weit genug, um zu merken, dass etwas nicht stimmte.
Tja, dass ein Wildfremder dich vor dem Haus abpasst, hätte dir schon zu denken geben müssen, Kumpel.
Cade stellte ihn ab, packte seinen Kopf und drehte ihn abrupt zur Seite, bis ein befriedigendes Knacken ertönte. Dann verpasste er Akers einen leichten Stoß und sah zu, wie er die Kellertreppe hinunterpolterte und dort liegen blieb. Vorsichtig stieg er hinunter, sorgsam darauf bedacht, möglichst nichts zu berühren. Fingerabdrücke würde er nicht hinterlassen, aber womöglich einen Strich in der Staubschicht auf dem Geländer und an den Wänden. Er zog sein Stethoskop heraus und legte es auf Akers’ Brust, um sich zu vergewissern, dass sein Herz nicht länger schlug. Tat es nicht.
Das Ganze würde wie ein Unfall aussehen, das wusste er. Schließlich war er Zeuge geworden, wie sein Vater seine Mutter auf genau dieselbe Weise getötet hatte.
Und jetzt zu George Garrett. Danach kann ich endlich schlafen.
[home]
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Dr. Danis Haus ist wirklich schön, dachte Michael, als sie aus Coach Diesels Pick-up stiegen. Er öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite und löste den Gurt von Joshuas Kindersitz, um seinen kleinen Bruder herauszuheben, der innerhalb von Minuten eingeschlafen war, nachdem sie die Redaktion verlassen hatten.
Auf dem Weg zu Coach Diesels Pick-up hatte er noch ununterbrochen gequasselt, über die Malbücher, die Süßigkeiten und Spielsachen und den Keller des Verlagsgebäudes, wo er sich die alte Druckerpresse hatte ansehen dürfen. Coach Diesels Freunde hatten sich liebevoll um ihn gekümmert, und dieser Marcus hatte sogar einen Kindersitz besorgt, ohne den Joshua nicht im Wagen mitfahren dürfte.
Michael war ihnen unendlich dankbar. Joshua durfte niemals erfahren, was er zuerst dem Anwalt und anschließend den Cops erzählt hatte. Glücklicherweise waren die Detectives mit dem Phantombild sehr zufrieden gewesen, das der Zeichner anhand von Michaels Angaben angefertigt hatte.
Dass sie ihm offenbar glaubten, nahm Michael ein enormes Gewicht von den Schultern. Trotzdem lief der Glatzköpfige nach wie vor da draußen herum und stellte eine Gefahr für Michael und auch Joshua dar, umso mehr noch, wenn er herausfand, dass Michael ihn deutlich gesehen hatte.
Er fuhr abrupt hoch, als er eine leichte Berührung an der Schulter spürte. Coach Diesel stand neben ihm und bewegte die Hände. Dr. Dani hatte ihren Wagen in der Klinik stehen lassen, deshalb waren sie vom Revier zum Ledger gefahren, um Joshua zu holen, und dann hierher.
»Komm, ich nehme Joshua«, gebärdete der Coach. »Du kannst schon mal mit Dr. Dani reingehen.« Michael fiel auf, dass er sich mit zusammengekniffenen Augen umsah, als halte er nach jemandem Ausschau.
Nach dem Glatzköpfigen? Oder nach Reportern? Wonach auch immer, Michael würde jedenfalls nicht widersprechen. Er zog seine Kapuze hoch und folgte Dr. Dani, die bereits die Tür aufgeschlossen hatte, sich jedoch mit einem Mal abrupt umdrehte.
»Magst du Hunde?«, fragte sie. »Und Joshua auch?«
Michael nickte. »Ja. Wieso?«
Sie stieß einen übertriebenen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich habe vergessen, dich zu fragen. Ich habe einen Hund, der extrem … enthusiastisch ist.«
Michael trat um sie herum und brach in Gelächter aus, als ein Golden Retriever auf dem Bauch herangerobbt kam, wobei sein Schwanz wie verrückt über den Fußboden peitschte.
Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ›Lieg‹ gesagt, und er versteht auch Handzeichen«, erklärte sie und zeigte Michael die entsprechende Geste, »und für seine Begriffe liegt er auch, allerdings freut er sich so sehr, neue Leute kennenzulernen, dass er sich trotzdem noch bewegen muss. Und das kommt dabei heraus.«
Michael ging auf die Knie, schlug sich auf die Schenkel und lachte erneut auf, als der Hund auf ihn zustürzte und ihm in seiner Begeisterung das Gesicht vollschlabberte. Michael schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seinem weichen Fell.
»Er riecht so gut.«
»Sollte er auch. Er hatte heute einen Termin bei seiner Hundefriseurin, die eine Freundin von mir ist, deshalb habe ich ihr den Schlüssel gegeben. Sie bietet einen Transportservice an und hat Hawkeye abgeholt und in den Salon gebracht, um ihn hübsch zu machen.«
Er war also ein Rüde. Und hieß Hawkeye. »Nach dem Avenger?« Hawkeye war der nahezu taube Held, der Hörhilfen trug. Hätte Michael jemals einen Hund gehabt, hätte er ihm genau diesen Namen gegeben.
»Genau. Ich bin von Geburt an auf einem Ohr taub und fand, dass Hawkeye ein toller Name für meinen Hund ist, auch wenn er ein ausgezeichnetes Gehör besitzt.« Sie beugte sich vor, um den Retriever hinter den Ohren zu kraulen. »Stimmt’s, mein Junge?« Sie blickte über die Schulter und bedeutete dem Hund mit einer Geste, sich wieder hinzulegen, was er auch tat, wobei auch jetzt sein Schwanz keine Sekunde stillstand.
Coach Diesel trat mit dem immer noch schlafenden Joshua zur Tür herein, die Dr. Dani leise hinter ihm schloss, ehe sie dem Hund einen Blick zuwarf und sich den Finger auf die Lippen presste. Sie zeigte auf die Treppe und bedeutete Michael, ihr nach oben zu folgen, was er auch tat, Hawkeye immer an seiner Seite.
In Dr. Danis Haus gab es ein Zimmer für jeden von ihnen, beide sehr hübsch eingerichtet, mit weichen Betten und Postern an den Wänden. Alles sah ganz neu aus. Und sicher. Sie zog die Decke zurück, und Coach Diesel legte Joshua so vorsichtig auf die Matratze, dass Michael die Kehle eng wurde. Normalerweise ging nie jemand so sanft und behutsam mit Joshua um. Außer mir.
Er hob den Blick zur Zimmerdecke. Danke, dachte er. Sollte es tatsächlich einen Gott geben, musste man ihm danken, weil dieser Tag so viel schlimmer hätte enden können. Ja, okay, er war von den Cops wegen des Mordes an Brewer befragt worden, aber er hatte einen tollen Anwalt, und Coach und Dani waren ihm nicht von der Seite gewichen. Die Cops schienen ihm zu glauben, und er saß nicht in Untersuchungshaft, also war eigentlich alles bestens.
Und auch ihre Pflegestelle schien gut zu sein – ein hübsches Haus, eine sichere Gegend, eine Pflegemutter, die nett war und zudem noch Gebärdensprache beherrschte, ein toller Hund, Coach Diesel, der auf sie aufpasste … und er und Joshua waren zusammen. Das war das Allerwichtigste.
Dr. Dani deckte Joshua zu und öffnete den Kleiderschrank, in dem sich beschriftete Kartons aneinanderreihten: Hosen, Shirts, Schlafanzüge, Socken und Unterwäsche. Sie kramte in der Schachtel mit den Schlafanzügen und zog einen SpiderMan-Pyjama heraus, den sie aufs Bett legte. Dann deutete sie auf die Plüschtiere im untersten Regal des Schranks.
»Kannst du etwas aussuchen, das er mag?«, gebärdete sie Michael, damit Joshua nicht aufwachte.
Ohne zu zögern, griff Michael nach einem weichen Plüschhund. »So einen hat er auch zu Hause«, gebärdete er und legte das Tier vorsichtig neben seinen schlafenden Bruder.
Dr. Dani tätschelte Michaels Schulter. »Hier kann ihm nichts passieren. Die Fenster sind verriegelt.« Zum Beweis rüttelte sie an einem, das keinen Millimeter nachgab. »Außerdem sind sie mit einer Alarmanlage gesichert.« Sie deutete auf die Warnlampe an der Decke. »Sollten die Alarmanlage oder der Rauchmelder losgehen, springt ein Stroboskoplicht an. In deinem Zimmer ist dasselbe System installiert, damit den Kindern nichts passieren kann, weder den hörenden noch den gehörlosen.«
Wow. Damit hatte er nicht gerechnet.
Sie zeigte Michael das Babyfon auf Joshuas Nachttisch. »Den Empfänger trage ich immer bei mir. Er gibt einen Vibrationsalarm ab. Sollte Joshua aufwachen und Angst haben, weiß ich sofort Bescheid und kann zu ihm gehen. In deinem Zimmer gibt es dasselbe, zusätzlich habe ich einen Panikknopf für die älteren Kinder einbauen lassen. Drück ihn, falls du etwas brauchst, okay?«
Er nickte völlig überwältigt. »Danke. Vielmals.«
Sie lächelte ihn an. Als sie sich umdrehten, stand Coach Diesel im Türrahmen. Er hatte ihnen die ganze Zeit zugesehen. Oder zumindest Dr. Dani. Michael fragte sich, was zwischen den beiden Sache war, wollte aber lieber nicht nachhaken.
Er war nicht mal sicher, ob sie es überhaupt wussten, aber ihm war immer wieder aufgefallen, wie der eine den anderen ansah, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Wie in der Highschool, dachte er und verdrehte die Augen. Dr. Dani lief sogar rot an. Er hatte gar nicht gewusst, dass älteren Frauen so was auch passierte. Sie war mindestens dreißig oder vielleicht noch älter. Aber auch diese Frage verkniff er sich lieber.
Der Coach trat zur Seite, damit Dr. Dani Michael sein Zimmer zeigen konnte. Es war … Wahnsinn. An einer Wand hingen lauter Poster von Sportstars – Hockey, Baseball, Football und sogar Fußball –, an der anderen Fotos von Tänzern, Eisläufern und Musikern. Die dritte Wand wurde von einem bis unter die Decke reichenden Regal dominiert, in dem sich ein Buch ans andere reihte.
Michaels Herz schlug höher. Er liebte Bücher. Bei ihnen zu Hause gab es allerdings keine. Nicht dass sie sich keine leisten könnten – Geld war nicht das Problem, da ihr leiblicher Vater ihnen einiges vererbt hatte; genug, um ein schönes, angenehmes Leben zu führen, wozu in Michaels Augen auch Bücher gehörten –, ihre Mutter hatte bloß nie die Notwendigkeit dafür gesehen.
Dr. Dani lächelte ihn an. »Magst du Bücher?«
Er nickte. »Sooft ich kann, gehe ich in die Schulbibliothek, und Joshua nehme ich ab und zu in die Leihbücherei mit. Mit dem Bus. Darf ich … mir etwas davon aussuchen?«
Sie strahlte. »Was dir gefällt.«
Er streckte die Hand nach Brian K. Vaughans Ausreißer aus, zog sie jedoch abrupt wieder zurück. »Aber was ist, wenn ich wieder wegmuss, bevor ich es gelesen habe?«
Dr. Danis Lächeln verblasste ein wenig. »Dann nimmst du es einfach mit. Ich kann ein neues besorgen.« Sie zog das Buch heraus und drückte es ihm in die Hand. »Es gehört dir.«
Das Buch fest an die Brust gepresst, trat Michael zur Seite, damit Dr. Dani den Schrank öffnen konnte, der ebenfalls mit Kartons bestückt war. Coach Diesel, der ihnen gefolgt war, stand da und blickte auf die Bücher – als hätte er sie noch nie gesehen. Michael fragte sich, ob er das erste Mal einen Fuß in Dr. Danis Haus setzte.
Das war interessant. Den beiden zuzusehen, könnte spannender werden als fernsehen.
Diesel zog einen Sci-Fi-Roman aus dem obersten Regal und zeigte Michael das Cover. »Das Buch fand ich ganz toll. Kennst du es?«
Verblüfft schüttelte Michael den Kopf. »Nein. Sie mögen Science-Fiction?«
Die Lippen des Coachs verzogen sich zu einem Grinsen. »Und wie. Ich bin Gamer und liebe Sci-Fi und Fantasy, völlig egal, ob als Buch oder als Spiel.«
Michael horchte auf. »Sie sind Gamer? Ich auch.«
»Morgen fahre ich nach Hause und hole meine Konsole, wenn Dr. Dani es erlaubt.«
Sie sah über die Schulter und nickte. »Nichts dagegen.« Augenblicke später trat sie mit einem Schlafanzug, einer Jogginghose und einer noch verschlossenen Schachtel Unterhosen in der Hand zum Bett und legte alles hin.
»Könntest du Hawkeye kurz rauslassen, Diesel? Er kann ein paar Minuten im Garten toben.«
Coach Diesel nickte langsam, während sich ein stummer Austausch zwischen den beiden zu vollziehen schien, dann wandte sich der Coach um und verschwand mit Hawkeye im Schlepptau.
Dr. Dani führte Michael den Korridor hinunter. »Die erste Tür links ist das Badezimmer. Handtücher findest du am Haken. Die sauberen kannst du am Haken aufhängen, die schmutzigen nach unten in die Waschküche bringen. Ich zeige dir, wie man die Waschmaschine bedient, dann kannst du deine Sachen selbst waschen.«
Er nickte erleichtert. Niemand sollte seine blutige Hose und Unterwäsche sehen. Das alles war schon peinlich genug. »Mache ich. Danke.«
Mit einem wissenden Nicken öffnete sie die Tür zum Wandschrank und nahm einen Erste-Hilfe-Kasten aus dem obersten Regal. »Hier drin findest du eine Salbe und Verbandszeug für deine Wunde«, erklärte sie sachlich.
Seine Wangen glühten, doch er nickte. Tu einfach so, als hätte dich jemand überfallen. Bei dem Gespräch mit dem Anwalt hatte Coach Diesels Rat funktioniert, und auch jetzt war es so. Ein klein wenig beruhigter nahm er die Sachen entgegen. »Danke«, sagte er noch einmal.
»Solltest du etwas brauchen, schreib mir einfach eine Nachricht. Meine Handynummer steht auf der Karte, die neben dem Bett liegt. Falls es wieder zu bluten anfängt, musst du mir bitte Bescheid geben. Du kannst mir entweder über das Handy eine Nachricht schicken oder einen Zettel auf meinem Schreibtisch hinterlassen, falls du dich unwohl fühlst, es mir persönlich zu sagen, aber wissen muss ich es. Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen, aber in dem Fall muss sich das ein anderer Arzt ansehen.«
Er holte tief Luft und nickte. »Ich verspreche es.«
»Okay.« Sie zog eine Handvoll leuchtend roter Plastiktüten heraus. »Das sind Sondermülltüten. Nur zur Sicherheit solltest du das blutige Verbandszeug in eine davon geben und sie dann verschließen. Du kannst sie gern in dem Schränkchen unter dem Waschbecken liegen lassen, dann hole ich sie und entsorge sie.«
Mit spitzen Fingern nahm er die Tüten entgegen. »Okay.«
»Wie sieht es mit Allergien aus? Gegen Nahrungsmittel? Medikamente? Sowohl bei dir als auch bei Joshua?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«
»Wer ist euer Hausarzt?«
»Ich habe keinen. Joshua wohl schon, weil er als Baby seine Impfungen bekommen hat. Ich war dabei, als meine Mutter mit ihm zu den Terminen gegangen ist. Sie war damals ziemlich fertig. Mein Dad war gerade gestorben. Im Irak. Auch davor hat sie schon ziemlich viel getrunken, aber mit den Drogen fing es erst danach an. Das erste Jahr nach seinem Tod war sie praktisch die ganze Zeit besoffen. Danach wurde es erst ein bisschen besser, aber dann noch viel schlimmer.«
Dr. Danis Züge wurden weich. »Also hast du dich immer um Joshua gekümmert?«
Sie sah die Dankbarkeit für ihr Verständnis in seinen Augen. »Ja.« Er hatte Joshua festgehalten, wenn ihm ein Arzt Spritzen gegeben hatte, er war derjenige gewesen, der ihn gebadet, seine Windeln gewechselt, ihn in den Schlaf gewiegt und nachts gefüttert hatte, wohingegen seine Mutter sich schlicht und ergreifend ausgeblendet hatte.
»Ich habe mich auch um meinen kleinen Bruder gekümmert, als er noch ganz klein war«, sagte Dr. Dani. »Meine Eltern sind gestorben, als ich sechzehn war. Zahnen und nächtliches Füttern machen einen Riesenspaß, hab ich recht?«
Er lachte schnaubend. »Unglaublich großen.«
Nachdenklich legte sie den Kopf schief, dann nickte sie. »Hast du in der Schule Unterstützung bekommen? Sprecherziehung oder so etwas?«
»Nein, aber ich habe einen Dolmetscher, so wie Greg.«
»Aber keine Hörhilfen oder Cochlea-Implantate?«
Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal betrübt. »Mein Dad – mein richtiger, meine ich – hat gesagt, meine Mutter hätte zu große Angst gehabt, dass mein Kopf aufgeschnitten wird. Eigentlich wäre mein Dad für die Operation gewesen, aber sie fand, das Risiko sei zu groß. Sie wollte sich nicht davon abbringen lassen. Dabei kann eigentlich nichts passieren. Und jetzt ist es zu spät.« Er war vierzehn und damit viel zu groß für eine Implantation. Normalerweise wurden die Kinder bis höchstens zum zweiten Lebensjahr operiert.
Sie zog die Brauen hoch. »Natürlich ist so eine Operation mittlerweile ein Routineeingriff, und noch ist es nicht zu spät dafür. Es stimmt, dass die besten Ergebnisse bei kleineren Kindern erzielt werden, trotzdem können wir uns informieren. Aber jetzt ruh dich erst mal aus. Ich mache jetzt etwas zu essen und sehe vielleicht ein Weilchen fern. Solltest du mit mir und Coach Diesel gemeinsam zu Abend essen wollen, kannst du das gerne tun. Wenn du lieber für dich bleiben willst, ist das auch in Ordnung. Falls du Hunger bekommst, steht im Kühlschrank etwas zu essen. Nimm dir, worauf du Lust hast, allerdings möchte ich nicht, dass du Essen mit in dein Zimmer nimmst. Ich kann Mäuse auf den Tod nicht ausstehen.«
Michael schnitt eine Grimasse. »Mäuse?«
»Ich hatte nie welche und will auch jetzt keine im Haus haben.« Sie spähte um die Ecke, doch es war niemand da. »Unten im Keller ist ein Hobbyraum mit Videospielen und einem Fernseher.« Sie grinste. »Ich spiele auch gern Games, aber erzähl es nicht Coach Diesel. Ich glaube nicht, dass er es weiß.«
»Sie wollen ihn fertigmachen?«
»Vielleicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Geh duschen und mach es dir gemütlich. Alles Weitere besprechen wir später, okay?«
»Okay.«
»Hast du noch Fragen?«
»Ja.« Wieso tun Sie das für uns? Und wieso liegen da Sondermülltüten in Ihrem Schrank? Aber natürlich behielt er diese Fragen für sich. »Sind Sie reich?« Sowie die Worte über seine Lippen gekommen waren, wand er sich vor Verlegenheit. Es war total unhöflich, aber die Frage war ihm nun mal herausgerutscht.
Sie blinzelte verblüfft. »Nein. Ich würde mich mit Mühe und Not zur Mittelklasse zählen. Wieso?«
Er deutete um sich. »Wegen alldem hier. Die schönen Möbel, die vielen Bücher, das Stroboskoplicht. Das kostet doch eine Menge. Wir hatten Geld, trotzdem hat meine Mutter nie ein Stroboskoplicht für Notfälle in meinem Zimmer installieren lassen.« Er hatte sich immer gefragt, was passieren würde, sollte es bei ihnen einmal brennen … ob seine Mutter sich die Mühe machen würde, ihn zu wecken.
Brewer hätte ihn garantiert verrecken lassen.
»Tja, ich bin nicht mal annähernd reich, sondern der Großteil meines Gehalts geht für die Hypothek und den Lebensunterhalt drauf. Früher habe ich in der Notaufnahme gearbeitet, was gut bezahlt wurde, aber die Klinik kann sich solche Gehälter nicht leisten, daher bleibt mir am Monatsende nach Abzug aller Kosten nicht viel übrig.«
Er runzelte die Stirn. »Deshalb nehmen Sie Pflegekinder gegen Bezahlung auf?«
Er sah etwas in ihren Augen aufflackern – Kränkung. »Tut mir leid«, gebärdete er sofort.
»Schon gut. Das ist eine nachvollziehbare Frage. Nein, letztes Jahr hatte ich einen gehörlosen Teenager, der in der Klinik behandelt wurde. Sie/er war ein Missbrauchsopfer.«
Michael nickte. »So wie ich?«
Sie nickte knapp. »Damals war ich noch nicht als Pflegestelle anerkannt, deshalb kam sie/er ins Heim.«
»Sie/er?«
»Sie/er ist eine mögliche korrekte Anrede für Transgender-Menschen.«
Michael sog scharf den Atem ein. Er hatte Horrorgeschichten darüber gehört, welchen Anfeindungen taube und nicht binäre Kids in Pflegefamilien ausgesetzt waren. Aber ein gehörloser, nicht-binärer Teenager? Das war übel. »Und was ist aus ihm/ihr geworden?«
»Jugendliche haben sie/ihn angegriffen und sehr schwer verletzt. Sie/er hat zwar überlebt, aber nur ganz knapp, und ist seitdem hochgradig traumatisiert.«
»Deshalb sind Sie Notfallpflegestelle geworden.«
Sie nickte. »Ja. Und was all die schönen Möbel und Sachen angeht … du erinnerst dich, dass ich dir von Coach Diesels reichen Freunden erzählt habe?«
»Ja«, antwortete Michael vorsichtig. »Diese Reichen haben Ihnen einfach das Geld gegeben?«
»Mehr oder weniger.« Sie lächelte. »Also – kann sein, dass du erst mal alles aufschreiben musst, um es dir merken zu können. Meinen Bruder Deacon hast du ja schon kennengelernt, ja? Seine Frau Faith hat einen sehr reichen Onkel namens Dr. O’Bannion. Du erinnerst dich auch an Marcus, Coach Diesels Freund von der Zeitung?«
»Derjenige, der auf Joshua aufgepasst hat? Ja. Und?«
»Dr. O’Bannion ist Marcus’ Dad und ein sehr netter und großzügiger Mann. Als ich angefangen habe, das Haus für die Anforderungen an eine Notpflegestelle herzurichten, tauchte Dr. O’Bannion mit seinem Scheckbuch auf. All die Bücher, die Videospiele, die Kleider in den Schränken, den Spielturm im Garten hat er bezahlt.«
Michael runzelte die Stirn. »Aber wieso?«
Sie lächelte sanft. »Manche Menschen sind einfach nett, Michael. Du kannst uns vertrauen. Wir sind anständige Leute. Und wir werden uns um euch kümmern.« Sie schloss den Wandschrank. »Aber jetzt ruh dich erst mal aus. Es dauert bestimmt noch eine Stunde bis zum Abendessen. Danach können wir uns einen Film ansehen, wenn du willst.«
Michaels Augen brannten. »Danke.«
Sie legte die Hand um seine Wange. »Gerne. Du verdienst es.«
Er musste gegen seine neuerlich aufsteigenden Tränen anblinzeln, als er zusah, wie sie den Korridor entlang in den vorderen Teil des Hauses ging.
Nein, das tue ich nicht. Aber Joshua.
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Vor der Küche blieb Dani einen Moment auf dem Korridor stehen, um sich zu sammeln. Gleich wäre sie allein mit Diesel Kennedy. Und das machte ihr eine Heidenangst, weil sie nicht länger sicher war, was sie eigentlich wollte.
Sie spähte um die Ecke und betrachtete für einige Sekunden sein attraktives Gesicht. Er saß am Esstisch, den Blick konzentriert auf den Bildschirm seines Laptops geheftet, während er sich mit seiner riesigen Hand nachdenklich den Nacken massierte.
Seine Hände. Die sie so sanft gehalten hatten. Ebenso wie Joshua. Hände, mit denen er Michael Mut zugesprochen hatte, als dieser vor Angst wie gelähmt gewesen war.
Tu einfach so, als hätte jemand dich überfallen, hatte er zu Michael gesagt. Und es hatte dem Jungen geholfen, ihnen von dem Missbrauch an ihm zu erzählen.
Die Bemerkung war … sehr konkret gewesen, und auf seinen Zügen hatte ein seltsam wissender Ausdruck gelegen. Erst jetzt, als sie ihn über seinem Computer brüten sah, stellte sie sich die Frage, ob er den Ratschlag aus eigener Erfahrung erteilt hatte. Gleichzeitig stand es ihr nicht zu, das Thema von sich aus zur Sprache zu bringen, aber sollte er eines Tages darüber sprechen wollen, würde sie ihm zuhören.
Als hätte er ihre Gegenwart gespürt, löste er abrupt den Blick vom Bildschirm und sah sie an, eine dunkle Braue fragend erhoben. Doch er sagte nichts, sondern sah ihr bloß dabei zu, wie sie ihn beobachtete.
Erwischt. Verdammt.
Ihre Wangen wurden heiß. Sie betrat die Küche, marschierte geradewegs zum Kühlschrank und streckte den Kopf hinein, dankbar für die Kälte, die ihr entgegenschlug. Und dafür, dass er sie hinter der offenen Tür nicht sehen konnte. »Michael richtet sich erst mal häuslich ein«, sagte sie, um irgendetwas zu sagen.
»Gut«, erwiderte er. Das schlichte Wort jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
Die Hand um den Griff geklammert, beugte sie sich etwas weiter in den Kühlschrank vor. Sie liebte seine Stimme, diesen sonoren Bass, der wie eine raue Feder über ihre Haut strich.
»Alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig.
Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr trotz der Kühlschrankbrise neuerlich die Hitze ins Gesicht stieg. »Klar, wieso nicht?«
»Weil du seit über einer Minute in diesen Kühlschrank starrst, ohne etwas herauszunehmen.« Er holte tief Luft und stieß sie in einem Schwall wieder aus. »Wenn ich lieber gehen soll … ich kann das Haus auch von draußen im Auge behalten.«
Abrupt wich Dani zurück und spähte um die Kühlschranktür. »Nein. Ich will nicht, dass du gehst.«
Seine massigen Schultern entspannten sich. »Okay. Ich dachte, ich … dir ist unwohl in meiner Gegenwart.«
Puh, ja. Aber nicht so, wie er dachte. Sie schloss den Kühlschrank und trat zur Spüle, um den Wasserkessel zu füllen. »Natürlich nicht«, stieß sie hervor und spannte den Kiefer an. Sie benahmen sich wie zwei alberne Teenager.
Sie setzte den Kessel auf und wandte sich zu ihm um. »Meredith sagt, du trinkst gern Tee. Ich habe Schoko-Minze hier. Lust auf eine Tasse?«
Er lehnte sich noch ein wenig mehr auf seinem Stuhl zurück, während sie Mühe hatte, den Blick nicht zu seinem – wunderschönen – Mund schweifen zu lassen, der sich zu einem Lächeln verzog.
Und nicht nur sein Mund war wunderschön. Sondern auch alles andere an ihm. Das konnte sie unumwunden zugeben, wenn auch nur in ihren Gedanken.
»Gerne. Ich bin ja ein Schokoladenjunkie.«
»Ich auch, aber ich versuche, nicht zu viel davon zu essen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich muss auf meine Ernährung achten, damit mein Immunsystem stabil bleibt.«
Er nickte, ohne den Blickkontakt zu lösen. »Das ist wichtig. Du hast einen körperlich anstrengenden Job, außerdem sind viele der Menschen, mit denen du tagtäglich zu tun hast, ja nachgewiesenermaßen krank. Und jetzt nimmst du auch noch zwei Jungs zur Pflege auf. Das bedeutet doch jede Menge Stress. Du musst zusehen, dass du fit bleibst.«
Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, als sei sie nicht sicher, ob er sie auf den Arm nahm, wartete auf das obligatorische »aber«, das jedoch nicht kam. Er meinte es ernst. Absolut ernst.
Auch er musterte sie forschend, als sie nichts erwiderte. »Wieso siehst du mich so an?«, fragte er.
»Weil meine Familie immer genau dasselbe sagt, mir allerdings in der nächsten Sekunde auf die Pelle rückt, ich solle nicht so viel arbeiten oder die Medizin gleich ganz aufgeben oder zumindest keine potenziell ›gefährlichen‹ Kinder aufnehmen.«
Er legte den Kopf schief. »Wer sagt das? Deacon?«
Sie legte einen Anflug von Bedrohlichkeit in ihr Lachen. »Nein, das traut er sich nicht. Ich habe ihm ordentlich in den Hintern getreten und würde es jederzeit wieder tun.«
Seine Lippen verzogen sich belustigt. »Um das sehen zu dürfen, würde ich sogar Eintritt bezahlen. Wie alt warst du da?«
»Dreiunddreißig.« Sie grinste ihn an. Mit einem Mal war ihre Anspannung komplett verflogen. »Das war letzten Monat. Er hat sich angeschlichen, weil er meine Selbstschutzmechanismen testen wollte. Am Ende durfte er sich die Zimmerdecke zur Abwechslung mal vom Boden aus ansehen.«
Diesel lachte, was ihr Herz neuerlich höherschlagen ließ. »Dann hat er es nicht besser verdient«, erklärte er. »Und rät Adam dir auch, du solltest deinen Job hinschmeißen?«
»Nein. Und falls er das denken sollte, ist er schlau genug, es für sich zu behalten. Er hat gesehen, wie ich Deacon in die Horizontale befördert habe.«
»Wer will dich dann dazu bringen?«
Seufzend nahm sie Teebecher aus dem Schrank, füllte das Sieb mit losem Tee, so wie jeden Abend, eine Routine, die ihr Trost und Entspannung schenkte. »Hauptsächlich meine Tante Tammy. Wie du ja weißt, haben sie und mein Onkel Jim uns nach dem Tod meiner Mom und meines Stiefvaters bei sich aufgenommen, davor hatten wir auch immer wieder mal bei ihnen gelebt.« Bei der Erinnerung erschauderte sie. »Nicht gerade die schönste Umgebung für Kinder. Adam hat es ja noch viel schlimmer erwischt als wir. Onkel Jim war Alkoholiker … oder ist es bis heute.«
Der Wasserkessel begann zu pfeifen. Sie goss den Tee auf, trug die Kanne und die Becher zum Tisch und setzte sich seufzend gegenüber von Diesel hin. »Ab und zu hat er Adam geschlagen, aber hauptsächlich war sein Missbrauch emotionaler Natur. Adam hat bis heute damit zu kämpfen.«
Diesel nickte. »Ich weiß. Er hat mir ein oder zwei Mal davon erzählt, als ich bei ihnen war, um Meredith zu besuchen. Sie tut ihm gut.«
Dani lächelte. Sie hatte ihren Cousin nie glücklicher erlebt als jetzt, seit er und Meredith Fallon nach einigem Hin und Her endlich zueinandergefunden hatten. Ein bisschen wie bei Diesel und mir, dachte sie, während ihr Lächeln verflog.
Aber natürlich konnte sie Diesel nicht auf die Nase binden, wonach sie sich so sehnte – nach demselben Lebensglück, das ihre Freunde gefunden hatten. Genau das wollte sie auch. Aber sie hatte es auch mit Adrian gewollt und sogar seinen Antrag angenommen … bevor sie ihn zerstört hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Entschieden verdrängte sie die Erinnerung an Adrians zerschmetterten Körper auf den Felsen, seine letzten Worte, die ihr noch in den Ohren klangen. Bist du jetzt zufrieden? Ich hoffe, als Ärztin taugst du mehr, als du’s als Partnerin getan hast.
Das war sie. Sie war eine verdammt gute Ärztin, und das würde genügen müssen. Eines Tages wäre sie vielleicht auch eine bessere Partnerin, ein besserer Mensch, aber nicht heute.
Sie war nicht bereit dafür. Noch nicht. Vielleicht wäre sie es überhaupt nie. Und Diesel Kennedy war ein viel zu anständiger Mann, um sich mit weniger als einer Frau zufriedenzugeben, die ihn von ganzem Herzen liebte, und das auch nicht »vielleicht eines Tages«, sondern jetzt.
»Ja, Meredith tut ihm tatsächlich gut«, bestätigte sie leise. »Sie ist genau das, was er braucht.« Und ich bin nicht, was du brauchst, auch wenn du das anders siehst.
Diesels Augen wurden schmal, doch er sagte nichts, sondern nahm die Teekanne und goss ein, während er sie ruhig und unerschrocken ansah.
Ruhig und unerschrocken … der Inbegriff seines Charakters.
»Deine Tante und dein Onkel wollen also, dass du deine Arbeit aufgibst?«, fragte er schließlich.
»Ja.« Sie nickte, dankbar, dass er die Unterhaltung wieder auf sicheres Terrain gelenkt hatte. »Sie haben meine Diagnose nie verwunden.«
»Dass du HIV-positiv bist«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Damit lagen die Karten ein weiteres Mal auf dem Tisch, direkt vor ihnen.
Sie widerstand dem Drang, zurückzuzucken, wenn auch nur mit Mühe. Selbst nach etlichen Jahren, die sie nun schon mit der Diagnose lebte, ertrug sie es nur schwer, die Worte laut und unverschnörkelt ausgesprochen zu hören. An manchen Tagen schaffte sie es sogar beinahe, sich in dem Glauben zu wiegen, sie sei kerngesund.
Beinahe.
Sie nickte knapp. »Stimmt. Tammy und Jim sind der festen Überzeugung, dass ich Informationen über meinen Gesundheitszustand zurückhalte und kränker bin, als ich zugebe.« Sie verdrehte die Augen. »Oder dass ich einen Patienten oder sie anstecke. Hauptsächlich Jim. Für ihn ist es völlig unerheblich, dass meine Virenlast quasi nicht nachweisbar ist, und das schon seit Jahren. Auch dass ich grundsätzlich Schutzkleidung trage, spielt für ihn keine Rolle. Sie halten mir ständig vor Augen, dass meine Zeit abläuft und das Leben zu kurz ist, um sich in einer freien Klinik kranker Menschen anzunehmen, die es ›sowieso nicht verdienen‹. Und ständig wollen sie von mir wissen, ob ich mittlerweile AIDS habe. Tante Tammy hat sogar schon einen Langzeitpflegeplatz für mich gefunden … um vorbereitet zu sein, wenn ich endlich ›Einsicht zeige‹.«
Diesel verzog das Gesicht. »Du lieber Himmel.«
»Genau«, bestätigte Dani. »Sie behandeln mich wie ein rohes Ei. Als wäre mein Leben bereits zu Ende. Ich bin sogar so weit gegangen und habe ihnen die Ergebnisse meiner neuesten Blutuntersuchung gezeigt. Mit einer nach wie vor nicht nachweisbaren Virenlast. Aber sie wollen mir einfach nicht glauben.«
Er zog die Brauen zusammen. »Wieso sollten sie dir misstrauen?«
Sie seufzte. »Weil ich ihnen anfangs nichts von meiner Erkrankung erzählt habe. Sie haben es erst aus den Nachrichten erfahren, als ich geoutet wurde.« Als ein Jugendlicher in Gregs Schule es irgendwie herausgefunden und publik gemacht hatte. Vor mehreren Jahren.
Diesel presste die Lippen aufeinander. »Ich habe davon gelesen.«
Sie lachte bitter. »Im Ledger?«
Er nickte knapp. »Aber nicht, als es dazu kam. Marcus und Stone waren im Krankenhaus, und wir hatten alle Hände voll damit zu tun, die Zeitung am Laufen zu halten.«
»Daran erinnere ich mich.« Sie verdrängte ihre Bitterkeit. So viele Dinge waren zu jener Zeit passiert, als ihre Erkrankung zum Stadtgespräch gemacht worden war: Ein Serienkiller war frei herumgelaufen, und Deacon hatte ihn gejagt. Eigentlich war der Mann hinter Faith her gewesen und hatte Dani und Greg entführt, um an sie heranzukommen, nachdem er herausgefunden hatte, dass Deacon und Faith ein Paar waren. »In dieser Woche damals war eine Menge los.«
Seine Miene verfinsterte sich. »Der Dreckskerl hat dich verletzt.«
»Nicht schlimm. Meine Lippe war aufgeplatzt, aber das ist schnell wieder verheilt. Deacon hat es wesentlich schlimmer erwischt.« Ihr älterer Bruder war beim Versuch, den Killer dingfest zu machen, niedergestochen worden und beinahe verblutet. Seufzend dachte sie an Gregs panische Angst zurück. »Greg hat deswegen bis heute Albträume.«
»Das glaube ich gern.« Wut glomm in seinen tiefbraunen Augen. Er wirkte regelrecht … gefährlich, bemerkte sie mit einem Schauder der Erregung, der ihr gar nicht gefiel. »Der Mistkerl hat versucht, Faith durch uns in seine Gewalt zu bringen.«
Und hätte Faith nicht blitzschnell reagiert, wäre der Plan womöglich sogar aufgegangen. Dani konnte ihrer Schwägerin nur dankbar sein.
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Aber es ist alles gut ausgegangen. Greg war lange in Therapie, und inzwischen lassen die Albträume ein wenig nach.«
»Und was ist mit dir?« Seine Ernsthaftigkeit ließ ihr das Herz bluten. »Hast du auch Albträume?«
Danis Lächeln verflog. »Manchmal träume ich selbst heute noch, wie ich versuche, Deacons Blutung zu stoppen, er aber trotzdem stirbt. In dieser Nacht war ich sicher, dass ich ihn verlieren würde.« Aber noch häufiger träumte sie von Adrian, seinem zerschmetterten Körper auf den Felsen.
»Aber du bist eine verdammt gute Ärztin«, brummte Diesel. »Deshalb verstehe ich auch nicht, weshalb deine Familie will, dass du kündigst. Kapieren die nicht, wie HIV übertragen wird?«
Sie musterte ihn, während sie sich daran erinnerte, wie sie an dem Abend vor der Klinik niedergestochen worden war und er sie in die Notaufnahme getragen hatte, über und über mit ihrem Blut besudelt.
»Kapierst du es?«, fragte sie. »Du bist völlig ruhig geblieben, als ich dich vollgeblutet habe. Du hast mich noch nicht mal nach meinen Werten gefragt.«
Er blinzelte. Schlagartig schien seine Wut verraucht zu sein. Stattdessen schimmerte eine Sanftheit in seinen Augen, bei deren Anblick sich ihr Herz schmerzhafter zusammenzog als bei seinen Fragen zu ihren Albträumen.
So sehr, dass sie den Blick abwenden musste. Diese Zärtlichkeit verdiene ich gar nicht. Weil ich ihm bloß wehtun werde.
»Ich weiß, wie die Krankheit übertragen wird«, sagte er ruhig. »Im ersten Moment war ich ein bisschen erschrocken, als die Ärzte mich in einen Dekontaminationsraum gesperrt und auf offene Wunden untersucht haben. Bis zu dem Zeitpunkt wusste ich nichts von deinem Status, habe mir aber gedacht, dass du wohl kaum Patienten untersuchen würdest, wenn deine Werte schlecht wären.«
Dani sah ihm wieder ins Gesicht. »Wirklich?«
»Wirklich.« Er nippte an seinem Tee und machte einen zufriedenen Laut. »Der ist gut.«
Er versuchte, das Thema zu wechseln, und sie wusste nicht, warum. »Diesel.« Sie beugte sich vor und packte mit Nachdruck seinen Arm. »Du hast dich doch testen lassen, oder? Ich habe es dir an dem Tag gesagt, als du mich im Krankenhaus besucht hast.« An diesem Tag hatte sie ihm auch klipp und klar erklärt, dass sie keine Beziehung wollte und er sich nach jemand anderem umsehen sollte. »Und ich weiß, dass die Ärzte dir dasselbe ans Herz gelegt haben. Weil ich es ihnen gesagt habe.«
Er erstarrte. Sein Blick fiel auf ihre Finger um seinen Arm. Als er aufsah, war die Süße in seinen Augen einer Begierde gewichen, die ihr den Atem verschlug. Sie ließ los und versuchte, den Blick abzuwenden, doch es gelang ihr nicht.
»Hast du dich testen lassen?«, flüsterte sie. »Bitte, sag mir, dass du es getan hast.«
Er beugte sich vor, bis sich ihre Gesichter beinahe berührten. »Jedes halbe Jahr, seit es passiert ist«, flüsterte er. »Aber ich wusste, dass ich negativ bin. Du hast damals noch in der Notaufnahme gearbeitet und hättest niemanden wissentlich in Gefahr gebracht, deshalb war mir klar, dass deine Viruslast nicht nachweisbar sein konnte. Und dass du mich folglich auch nicht angesteckt haben konntest, denn genau das heißt es doch, oder? Das sagen zumindest die Experten.«
»Stimmt«, murmelte sie und erschauderte, während sie sich vorstellte, wie sich seine Lippen auf ihrem Mund anfühlen mochten. Wie gerne würde sie sie spüren. Nur ein einziges Mal. Aber das würde nicht genügen. Niemals. Deshalb löste sie sich, ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen und schloss die Augen, damit ihr Herzschlag zu einem normalen Rhythmus zurückfand.
Was so viel leichter wäre, wenn er sie nicht ununterbrochen anstarren würde. Selbst durch ihre geschlossenen Lider spürte sie seinen Blick, schwer und verlangend.
Und sie wollte ihn ebenso. So sehr.
Sie schluckte. »Jedes halbe Jahr?«
»Ja«, antwortete er leise. »Es geht mir gut, Dani.«
»Ich hätte dich schon längst danach fragen sollen. Entschuldige.«
Sie zuckte zusammen, als sie seine Hände auf den ihren spürte, groß und warm. »Wenn man bedenkt, wie sich dein Onkel und deine Tante aufführen, verstehe ich, weshalb du das Thema gemieden hast«, sagte er ruhig. Er versucht, mich zu beschwichtigen.
Die Sekunden verstrichen. Keiner von ihnen regte sich. Er saß geduldig da, strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, während die Scham sie überkam.
Sieh ihn wenigstens an. Zumindest das hat er verdient. Sie schlug die Augen auf und sah, dass sein Blick auf ihr ruhte, wie erwartet. Und dass keinerlei Schuldzuweisung darin lag. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, presste sie schließlich erstickt hervor. »Trotzdem hätte ich dich längst fragen müssen. Danke nochmals … dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«
»Du brauchst mir nicht zu danken. Ich hätte doch nicht zusehen können, wie du stirbst, selbst wenn ich zu dem Zeitpunkt des Angriffs noch nichts von deinem Status wusste.« Mehrere Herzschläge lang hielt er ihre Hände fest, dann ließ er los.
Um ein Haar hätte sie sie gepackt. Um ein Haar.
»Zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Wissen deine Tante und dein Onkel, wie HIV übertragen wird?«
Sie stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte, heilfroh, wieder auf sicherem Terrain zu sein. »Ich habe keine Ahnung. Erklärt habe ich es ihnen jedenfalls. Eigentlich ist Jim derjenige, der sich so blöd benimmt, allerdings tut Tammy nichts, um ihn daran zu hindern. Deshalb bin ich heilfroh, dass Greg inzwischen bei Deacon und Faith lebt. Bei Tammy und Jim zu sein, hat ihm nicht gutgetan. Jim hat ziemlich festgefahrene Vorstellungen, und mit den meisten davon bin ich nicht einverstanden. Im Grunde hasst er jeden, der nicht so ist wie er.«
»Und deshalb hast du ihnen auch nicht erzählt, dass du HIV-positiv bist«, folgerte Diesel und hob seine muskulöse Schulter. »Klingt nachvollziehbar.«
Nicht hinsehen. Konzentrier dich. »Meine Brüder wussten Bescheid und Adam auch. Aber keiner von ihnen hatte Tammy und Jim eingeweiht. Weil ich sie darum gebeten hatte. Als es herauskam …« Sie starrte in ihren Teebecher und spürte, wie ihr die Erinnerung an die Demütigung, als die gesamte Stadt von ihrem Status erfahren hatte, neuerlich die Röte ins Gesicht steigen ließ. »Tammy und Jim waren schrecklich wütend auf mich. Völlig zu Recht, denke ich.«
Diesels Stuhl knarrte, dann spürte sie seinen Finger unter ihrem Kinn, als er sie zwang, ihn anzusehen. Auch jetzt trennten ihre Gesichter nur wenige Zentimeter.
»Wieso waren sie so wütend auf dich?«
Sie schluckte, konnte den Blick nicht abwenden. In seinen dunklen Augen lag eine Wildheit, die ihr Herz schneller schlagen ließ. »Weil ich blöd genug war, mir das Virus überhaupt erst einzufangen. Weil ich so egoistisch war, trotzdem weiterzuarbeiten. Und weil ich so gemein war, ihnen nichts davon zu sagen.«
»Damit sie dich schon früher damit unter Druck setzen, dass du alles hinschmeißen sollst?«, stieß er hervor. Nun schien er wütend zu sein, wenn auch um ihretwillen. »Dass deine ›Uhr tickt‹? Dass die Leute, um die du dich in der Klinik kümmerst, deine Fürsorge ohnehin nicht verdienen? Sie waren egoistisch und grausam, nicht du.«
»Aber manchmal bin ich es auch«, flüsterte sie. Ihre Augen brannten. Es war egoistisch von mir, deine Aufmerksamkeit und Zuwendung zu genießen, obwohl ich weiß, dass ich dir nie sein kann, was du brauchst.
Er musterte sie so eindringlich, dass sie am liebsten weggesehen hätte. Trotzdem schaffte sie es auch jetzt nicht.
»Das möchte ich hoffen«, sagte er sanft. »Du solltest egoistisch sein, zumindest gelegentlich. Du tust so viel für andere Menschen, deshalb verdienst du es, auch mal an dich zu denken.«
Sie blinzelte. Prompt liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie wünschte sich so sehr, mit ihm zusammen sein zu können, es wenigstens versuchen zu dürfen. »Du bist viel zu nett, Diesel. Am Ende wirst du nur verletzt.«
Er sah sie an. Etwas flackerte in seinen Augen. Angst? Reue? »Wer soll mir denn wehtun, Dani?«
Sie holte Luft. »Ich.«
[home]
8. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 21.05 Uhr

Über den Tisch gebeugt, die Fingerspitze immer noch unter ihrem Kinn, fragte er mit leiser, rauer Stimme: »Inwiefern wirst du mir wehtun?« Er wartete mit angehaltenem Atem, ehe er fortfuhr: »Und wieso?«
Neue Tränen glitzerten in ihren wunderschönen Augen, das eine dunkelbraun, das andere leuchtend blau, als sie ihn todunglücklich ansah.
Dabei wünschte er sich so sehr, dass sie ihn anlächelte.
Die Sekunden verstrichen. Er verspürte den Drang, nachzufragen, sie zu zwingen, ihm zu sagen, weshalb sie so sicher war, dass sie ihm wehtun würde. Denn sie schien sehr davon überzeugt zu sein. Doch er sah ihr an, dass sie allein beim Versuch die Flucht ergreifen würde.
Also wartete er, reglos. Immer noch mit angehaltenem Atem.
»Du willst mich.« Die Traurigkeit ihrer kaum hörbaren Worte traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Die Hoffnungslosigkeit, die darin mitschwang.
»Ja.« Leugnen war zwecklos, deshalb versuchte er es gar nicht erst. Er hatte sie immer gewollt, vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte. Und wenn ihn das zu einem erbärmlichen Jammerlappen machte … okay. Er bereute nichts.
Wieder blinzelte sie, was weitere Tränen über ihre Wangen kullern ließ. »Aber das solltest du nicht tun. Ich bin nicht gut für dich.«
Obwohl er mit der Erwiderung gerechnet hatte, tat es weh. »Nur mir nicht? Oder grundsätzlich jedem?«
»Letzteres.«
Na gut. Damit konnte er umgehen. Hoffte er zumindest. Er strich ihr mit dem Daumen über das Kinn, dann über die Unterlippe. »Ich habe eine Frage und möchte gerne eine ehrliche Antwort darauf.« Sie wollte etwas erwidern, doch er brachte sie zum Schweigen, indem er den Druck seines Daumens verstärkte. »Bitte.«
Es war ihm egal, wenn er verzweifelt klang, denn genau das war er.
Ihr Nicken war kaum merklich, besaß jedoch eine Wirkung, die ihm die Knie weich werden ließ. »Willst du mich?«
Wieder wartete er mit angehaltenem Atem. Die Sekunden verstrichen, während sie wie erstarrt dasaßen – er halb über den Tisch gebeugt, sie mit einem Ausdruck in den Augen, als hätte sie soeben ihren engsten Freund verloren.
Gerade als er sich aufrichten und die Niederlage eingestehen wollte, senkten sich ihre Lider.
Und sie nickte. Ihr Kummer war förmlich mit Händen greifbar.
Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, dass Glück und Furcht so dicht beieinanderliegen konnten. »Warum ist das alles so schlimm für dich?«, fragte er so sanft, wie er nur konnte. Seine Stimme klang zumeist tief und ein wenig grollend, aber er wollte nicht unfreundlich klingen. Niemals. Nicht, wenn er mit ihr sprach.
Verblüfft schlug sie die Augen wieder auf. »Für mich? Weshalb es so schlimm ist? Weil …« Etwas flackerte in ihren zweifarbigen Augen auf. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, als ihre Verwirrung Bedauern wich. »Ich habe jemanden verloren.«
Diesel runzelte die Stirn. Mit dieser Erklärung hatte er nicht gerechnet. Stattdessen war er davon ausgegangen, dass sie ihren HIV-Status ins Feld führen würde. Darauf war er vorbereitet gewesen, bereits seit dem Tag, als die Ärzte ihm ans Herz gelegt hatten, sich testen zu lassen, nachdem er mit ihrem Blut in Berührung gekommen war. »Wen?«
»Er hieß Adrian.«
Hieß. Langsam stieß er den Atem aus. Vergangenheitsform. »Er ist gestorben?«
Sie zuckte zusammen. »Ja.« Sie machte eine flüchtige Handbewegung. »Wir waren …« Sie hielt inne, befeuchtete erneut ihre Lippen. »Glücklich.«
Trotzdem wirkte sie unglücklicher denn je. Und er hatte mehr Fragen denn je. Wer zum Teufel war Adrian? Wann waren sie zusammen gewesen? War er ihr Partner gewesen? Ihr Ehemann? Allein beim Gedanken daran, dass ein anderer Mann sie anfasste, musste er sich zusammenreißen.
Doch er zwang sich, Ruhe zu bewahren, sein Hirn einzuschalten. Er würde sich keinen Gefallen tun, indem er sich wie ein Neandertaler benahm.
Denk nach, Kennedy. Wer zum Teufel ist Adrian? Doch er erinnerte sich nicht daran, dass gemeinsame Freunde einen Ex-Lebenspartner oder gar Ex-Ehemann erwähnt hatten.
Wie war Adrian gestorben? Und wie glücklich waren sie tatsächlich gewesen? Denn auch jetzt schien sie wieder den Tränen nahe zu sein, und er wollte nicht, dass sie noch mehr vergoss.
Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Hand an ihre Wange legte und sie sich in die Berührung sinken ließ. Hoffnung flackerte in ihm auf, lodernd, heiß und … schmerzlich, denn wenn es bloß ein nicht ernst gemeinter Reflex sein sollte, würde es sehr, sehr wehtun.
Aber noch viel mehr würde es wehtun, wenn er es gar nicht erst versuchte.
»Also.« Er lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf ihr – wenn auch widerstrebendes – Eingeständnis. »Du willst mich also. Das Problem ist bloß, dass du mich eben doch nicht willst.«
Sie lachte kurz auf, während sich eine hinreißende Röte auf ihren Wangen ausbreitete. »Genau.«
»Ist doch gar kein schlechter Anfang«, gab er leichthin zurück.
Sie schüttelte den Kopf an seiner Wange, noch immer mit geschlossenen Augen. »Du bist wirklich unverbesserlich.«
»Das höre ich heute zum allerersten Mal.« Zärtlich strich er mit den Fingern über ihre Wange und entspannte sich ein ganz klein wenig, als er sah, wie sie genüsslich die Lippen schürzte, ehe er sich noch ein wenig weiter vorbeugte, bis er den schokoladigen Duft ihres Haars riechen konnte. Das Flattern ihres Pulses an ihrem Hals verlieh ihm neuen Mut. Ihr Mund … er schwebte unmittelbar vor ihm. Geradezu unwiderstehlich. Doch er würde niemals ohne Erlaubnis vorpreschen. »Dani?«
Langsam schlug sie die Augen auf. Scharf sog er den Atem ein, denn trotz des Kummers in ihren Augen sah er auch so etwas wie Begierde darin. Und eine Sehnsucht, die ebenso verschlingend war wie seine eigene.
Er hörte die Sekunden förmlich vergehen, wie laute Trommelschläge, die in seinen Ohren hallten. Vielleicht war es auch sein Pulsschlag, denn sein Herz hämmerte, als wollte es ihm aus der Brust springen.
Schließlich reagierte sie auf seine Frage – ein einzelnes Wort, das keine Frage, sondern eine Antwort war. »Ja.«
Er legte beide Hände um ihr Gesicht. Sie zitterten. Wie Espenlaub. Und dann, nach einer scheinbaren Ewigkeit, küsste er sie.
Der Kuss war voll unendlicher Süße. Sie war voll unendlicher Süße, roch nach Schokolade, schmeckte nach Schoko-Minz-Tee. O Gott. Ein Schauder überlief seinen gesamten Körper. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, wagte es jedoch nicht, sie auch nur eine Sekunde loszulassen, um den Tisch zwischen ihnen zu umrunden. Er wollte sie unter keinen Umständen verjagen, wollte nichts tun, um diesen kostbaren Moment irgendwie zu zerstören.
Denn er küsste sie, und … er spürte ein Grollen, das ohne sein Zutun in seiner Kehle aufstieg. Sie erwiderte seinen Kuss. Er hörte das Scharren von Stuhlbeinen auf dem Fußboden, jetzt stand sie, beugte sich vor, lehnte sich weiter in seinen Kuss, während ihre Hände seine Arme entlangstrichen, über seine Schultern wanderten, sich um sein Gesicht legten.
Ein leises Summen drang über ihre Lippen, als sie sich – viel zu schnell – von ihm löste und schwer atmend die Stirn gegen die seine legte.
Er hatte es geschafft, dass sich ihre Atemzüge beschleunigten. Auch wenn sie behauptete, dass sie ihn nicht wollen durfte, tat sie es, und damit würde er sich für den Moment begnügen. Doch als sie zu sprechen begann, begann seine Zuversicht zu bröckeln.
»O Gott«, flüsterte sie.
Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Eigentlich wollte er sie nicht danach fragen, doch er musste es wissen. »O Gott, so schön oder O Gott, so schlimm?«
Sie lachte zittrig. »Beides?« Behutsam legte sie die Hand auf seinen Kopf und begann, ihn zu streicheln. Augenblicklich spürte er, wie seine Befürchtungen verflogen. Doch dann ließ sie die Hände sinken, legte sie um seine Unterarme und hielt ihn fest, während sie sich weiter zurückzog, Distanz schuf. »Ich will dir nicht wehtun.«
Er richtete sich auf, rutschte auf seinem Stuhl nach hinten. Er wollte ihr nicht sagen, dass sie ihm nicht wehtun könnte, weil sie in Wahrheit sogar die Macht besaß, ihn zu zerstören – eine Tatsache, die ihm schreckliche Angst machte. »Wir warten einfach ab und sehen, was passiert, okay?«
Sie biss sich auf die Unterlippe, die noch feucht und geschwollen von seinem Kuss war. »Aber ich kann dir nichts versprechen.«
Er sah ihr tief in die Augen. »Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Wir schauen einfach, wie es läuft, einen Tag nach dem anderen.«
Sie wollte etwas erwidern, hielt jedoch inne, als ein Räuspern an der Tür ertönte. Wie auf Kommando drehten sie sich zu dem sichtlich verlegenen Michael um, der im Türrahmen stand. Dani riss die Hände weg, als sei sie beim Ladendiebstahl erwischt worden.
Am liebsten hätte Diesel den Jungen angeschnauzt, weil er sie unterbrochen hatte, schluckte jedoch seine Verärgerung hinunter. Es war nicht Michaels Schuld. Stattdessen hatte er ihm womöglich sogar einen Gefallen getan, denn Diesel war nicht sicher, ob er hätte hören wollen, was Dani als Nächstes sagen wollte.
Dani winkte ungelenk. »Hey.«
Michaels Blick wanderte von Dani zu Diesel. »Entschuldigung, aber ich hatte Hunger«, gebärdete er.
Diesel entging die Erleichterung auf Danis Zügen nicht. »Ich kümmere mich gleich ums Abendessen«, sagte sie, stand auf und riss den Kühlschrank auf, der ihr schon zum zweiten Mal innerhalb von nicht einmal einer Stunde einen willkommenen Kälteschock verschaffte.
Es ist okay, dachte Diesel. Sie konnte sich ruhig erst einmal zurückziehen. Denn er hatte die Begierde, das Verlangen in ihren Augen ganz genau gesehen. Sie wollte ihn ebenfalls, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte.
Er lächelte Michael an. »Und, hast du dich schon eingerichtet?«
Mit einem schüchternen Lächeln hielt er eine Ausgabe von Der kleine Hobbit in die Höhe. »Ich habe mir das hier aus dem Regal genommen.«
»Ein Klassiker. Den habe ich gern gelesen.« Diesel setzte sich und tätschelte einladend auf den Stuhl neben sich. »Wieso liest du nicht weiter, während ich noch ein bisschen arbeite?« Er klappte seinen Laptop auf und tippte eilig sein Passwort ein – Danis Geburtstag mit zur Sicherheit verdrehter Buchstaben- und Ziffernfolge, was er natürlich niemals jemandem auf die Nase binden würde.
Michael setzte sich. »Wieso starrt Dr. Dani in den Kühlschrank?«, gebärdete er. »Geht es ihr gut?«
Beim Anblick von Danis um den Türgriff gekrallten Fingern musste Diesel sich beherrschen, nicht die Stirn zu runzeln. Seine Lippen prickelten noch von ihrem Kuss, ihrem ersten, denn es würden zweifellos noch weitere folgen. Bitte, lieber Gott, mach, dass es noch weitere gibt. »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, gebärdete er in der Gewissheit, dass Dani seinen Entschluss, mit dem Jungen nicht über ihr Privatleben zu diskutieren, gutheißen würde. »Ihr geht’s gleich wieder gut.« Dafür werde ich sorgen.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 21.30 Uhr

Nur einmal, dachte Dani ironisch. Sie hatte gewusst, dass ein Kuss niemals genügen würde. Nicht mit einem Mann wie Diesel Kennedy.
Diesel.
Seit Adrian hatte es niemanden mehr in ihrem Leben gegeben. Kein einziger Mann war ihr ins Auge gestochen, hatte sie zu einem Blick gereizt, schon gar nicht zu einem zweiten. Bis Diesel Kennedy in ihre Klinik gekommen war.
Sie hatte auf Anhieb gewusst, dass dieser Mann zum Problem werden würde, mit seinem muskulösen Körper, seinen schokoladenbraunen Augen, seinen Tattoos. O Gott, diese Tattoos. Sie erschauderte.
Er war genau das, wovon sie träumte. Jedes Detail stimmte. Damals und heute genauso.
Ich kann dir nichts versprechen.
Das habe ich auch gar nicht verlangt.
Und das hatte er tatsächlich nicht getan. Genau das war ja das Problem. Denn sonst hätte sie Nein sagen können. Ein freundliches, aber entschiedenes Nein. Aber dieser Mann verlangte ja nichts, forderte niemals etwas ein.
Dabei sollte er genau das tun. Er sollte darauf bestehen, zu erfahren, was Sache war. Er sollte darauf pochen, dass sie ihm sagte, ob sie jemals bereit dafür wäre.
Sie hatte immer gedacht, dass er ihr diese Frage stellen würde, doch er hatte es nicht getan, sondern sich schön brav in der Peripherie ihres Freundeskreises gehalten. Hatte sie beobachtet. Und sich die ganze Zeit nach ihr gesehnt.
Aber wenigstens beobachtete er sie jetzt gerade nicht. Sie hatte seine Blicke gespürt, als sie so lange in den Kühlschrank starrte, dass sogar Michael es mit Besorgnis verfolgt hatte, bis sie mit einem Behälter Käse-Makkaroni aus dem Tiefkühlfach wieder aufgetaucht war.
Michael hatte sich mit einem Lächeln beruhigen lassen und sich wieder seinem Buch zugewandt. Diesel hingegen hatte wortlos zugesehen, wie sie den Ofen vorgeheizt und den Salat zubereitet hatte.
Inzwischen saß er mit gerunzelter Stirn vor seinem Computer. Sie zerknüllte mit beiden Händen ein Geschirrtuch und widerstand dem Drang, zu ihm zu gehen, die Lippen auf die Furchen zu drücken und zuzusehen, wie sie sich glätteten, seine Schultern sich entspannten.
Um ihn dann ein weiteres Mal auf den Mund zu küssen.
Abrupt schweifte ihr Blick nach links zu Michael, dessen Lippen sich beim Lesen kaum merklich bewegten. Diesel setzte an, Michael etwas zu fragen, unterließ es jedoch und schüttelte den Kopf, ehe er Dani ansah.
Besorgnis stand in seinem Blick, was die Frage aufwarf, worauf er wohl gerade gestoßen war – irgendetwas, das mit Michael zu tun hatte.
Sie schnalzte mit der Zunge, woraufhin Hawkeye aufmerkte. Er saß neben Michael und hatte den Kopf auf sein Knie gelegt, während dieser ihn abwesend streichelte. Hawkeye schwebte im siebten Himmel. Der Hund schien ein untrügliches Gespür dafür zu haben, wann ein Kind ihn brauchte. Michael war nicht das erste Pflegekind, dem Hawkeye seine Freundschaft schenkte.
Sofort stand er auf und kam herübergetrottet, doch Dani gebot ihm mit einer Geste Einhalt. »Bring die Bürste«, befahl sie und sah erfreut zu, wie er davonlief.
Michaels Augen weiteten sich, als er den Hund wenige Sekunden später mit einer behutsam zwischen die Zähne geklemmten Bürste zurückkommen sah.
»Cooler Trick«, murmelte Diesel und übersetzte für Michael.
»Und keine Bissspuren im Holz«, gebärdete Dani. »Braver Hund«, lobte sie und kraulte Hawkeyes Rücken, woraufhin der Retriever selig die Augen schloss und reflexartig die Beine bewegte.
»Haben Sie ihm das beigebracht?«, fragte Michael grinsend.
»Ja«, antwortete sie, »aber nicht ganz ohne Hilfe. Eine Freundin von Diesel und mir betreibt ein Tierheim, aus dem ich Hawkeye zu mir geholt habe, als er noch ein Welpe war. Meine Freundin hat mir gezeigt, wie man ihn erziehen muss. Delores ist unglaublich. Vielleicht lernst du sie demnächst mal kennen.«
»Ich liebe Hunde«, erklärte Michael träumerisch.
»Dann solltest du Delores unbedingt kennenlernen.« Dani hielt die Bürste hoch. »Könntest du ihn vielleicht bürsten? Das liebt er. Aber bitte unten im Keller, weil ich seine Haare nicht im Abendessen haben will. Unten steht auch ein Fernseher. Und die X-Box«, fügte sie hinzu.
Wieder wurden Michaels Augen groß. »Und ich darf darauf spielen?«
»Klar! Viel Spaß.«
Michael schnappte die Bürste und bedeutete Hawkeye, ihm zu folgen. Dani schloss die Kellertür hinter ihnen. »Ich will nicht, dass er mitkriegt, worüber wir reden, falls er leiser hochkommt, als er runtergepoltert ist«, sagte sie und setzte sich neben Diesel. »Was hast du gefunden?«
»Dinge, die keinerlei Sinn ergeben.« Er deutete auf den Bildschirm. »Heute Nachmittag habe ich in der Redaktion damit angefangen, mir Brewers Finanzen vorzunehmen.«
»Das dachte ich mir. Bist du der Privatermittler, den Rex Clausing erwähnt hat?«
»Einer davon.« Diesel zögerte. »Ich habe mich auch in Brewers Netzwerk zu Hause gehackt.«
Dani fragte sich, weshalb er den Drang verspürte, dies zuzugeben. »Auch das weiß ich. Das ist schließlich dein Spezialgebiet. Wenn ich Deacon und Adam glauben darf, gehörst du zu den versiertesten Hackern in der Gegend und hast ihnen schon bei einigen Fällen sehr geholfen. Und Kate und Decker genauso.« Kate und Decker waren FBI-Agents, mit denen Deacon häufiger kooperierte und die ebenfalls zu ihrem Freundeskreis zählten. »Dachtest du, ich wüsste all das nicht?«
Er zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich war nicht sicher, wie du dazu stehst. Immerhin ist es illegal.«
Ihre Lippen zuckten amüsiert. Er war so … süß – kein Wort, das sie eigentlich mit ihm in Zusammenhang bringen würde. Aber das war er. Hinreißend. »Ich bin nicht der Gutmensch, für den mich alle halten.«
Er wurde rot. »Nicht?«
»Nein. Ich habe unerlaubterweise Spiele der Major League Baseball aufgenommen. Ganz üble Sache«, sagte sie, als er lachte. »Könnte passieren, dass ich schon bald bei Ocean’s 8 mitmache.« Sie liebte die Gaunerkomödie mit der fast ausnahmslos weiblichen Besetzung. Sie und ihre Freundinnen hatten bei ihrem Film-Abend Tränen gelacht.
»Ja, ich seh’s ganz deutlich vor mir«, meinte er. »Du, Scarlett, Faith, Meredith und Kate, wie ihr in Jeremy O’Bannions Weinkeller einbrecht und seinen Château Lafite-Rothschild klaut. Ihr tragt schwarze Masken aus Kates Strickwerkstatt und habt euch mit diesen taktischen Stiften mit Herzgravur bewaffnet, die Meredith immer bei Amazon bestellt.«
Dani lachte. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich von seiner Beschreibung geschmeichelt. Und sein stolzes Lächeln verschlug ihr den Atem. Am liebsten hätte sie ihn gleich noch einmal geküsst.
Sie schluckte und schüttelte den Kopf, um Zeit zu gewinnen und sich zu sammeln. »Ach wo, wir Mädels brauchen keinen Wein für tausend Dollar. Wir sind auch mit dem Fusel aus dem Tetrapack zufrieden. Edle Schokolade dagegen … dafür würden wir vielleicht sogar eine Gefängnisstrafe riskieren.« Sie zeigte auf seinen Laptop. »Aber im Ernst. Ich würde dich noch nicht mal verpfeifen, wenn du dich ins Pentagon gehackt hättest. Du hast nicht nur mir das Leben gerettet, sondern auch das von mehreren meiner Freunde, deshalb sind wir dir ein bisschen Diskretion schuldig.«
Das amüsierte Glitzern in seinen Augen verglomm. Sie fragte sich, in welchen Fettnapf sie wohl gerade getreten war.
»Du bist mir überhaupt nichts schuldig, Dani«, sagte er leise. »Alles, was ich getan habe, war rein freiwillig.«
Toll gemacht, Novak. Jetzt hast du ihm auch noch das Gefühl gegeben, dass das hier aus purer Dankbarkeit geschieht. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass er gemocht wurde. Um seiner selbst willen.
Denn genau das tat sie. Sie mochte ihn. Und vielleicht kann ich es mir sogar eines Tages eingestehen.
Sie seufzte. »Das war ungeschickt ausgedrückt. Eigentlich meinte ich, dass du Teil unseres Freundeskreises, unserer Familie bist … um deiner selbst willen und nicht, weil wir irgendwie in deiner Schuld stehen. Obwohl natürlich auch das zutrifft. Aber ich würde niemals deine Geheimnisse preisgeben.« Sie dachte daran, wie er Michael im Befragungsraum auf dem Revier Mut zugesprochen hatte. Tu einfach so, als hätte dich jemand überfallen. »Ganz egal, welches, das verspreche ich«, fügte sie hinzu und ließ die Worte einige Momente im Raum schweben, ehe sie auf seinen Laptop deutete. »Also, was hast du gefunden?«
Sekundenlang blickte er sie wortlos an, dann räusperte er sich und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl nach hinten.
Glühende Hitze stieg ihr ins Gesicht, als ihr der Grund dafür bewusst wurde.
Heilige Scheiße. Er war … riesig. Überall. Eine Woge der Erregung erfasste sie, die sie die Beine zusammenpressen ließ.
Es hatte so lange Zeit niemanden gegeben. Seit Adrian nicht mehr. Ihre Hände zuckten, wollten ihn berühren, doch sie zog sich zurück, ballte die Fäuste.
Hör auf. Das wird nicht passieren. Gar nichts wird passieren.
Ein lautes Scharren riss sie aus ihrer Trance. Er hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und war aufgestanden, um zum Kühlschrank zu gehen und den Kopf hineinzustecken. Gelächter stieg in ihrer Kehle auf. Sie ließ es über ihre Lippen perlen, wobei ihr auffiel, dass sie bereits zum zweiten Mal innerhalb von genau zwei Minuten glücklich und unbeschwert geklungen hatte.
Er spähte um die Kühlschranktür herum. »Freut mich, dass du das so lustig findest.«
»Gar nicht lustig«, erwiderte sie eilig, aus Angst, ihn erneut gekränkt zu haben. »Ganz und gar nicht.«
Er zog lediglich vielsagend die Augenbrauen hoch.
»Okay«, räumte sie ein. »Es ist lustig. Das mit dem Kühlschrank, das musst du zugeben.«
Seine Lippen zuckten. »Na gut.« Er schloss ihn und setzte sich mit einem Seufzer wieder hin. Seine Miene war ernst geworden. »Was machen wir hier, Dani?«
Gar nichts. Aber das stimmte natürlich nicht. Zu leugnen, dass sich etwas zwischen ihnen abspielte, wäre respektlos gewesen. Was auch immer dieses Etwas sein mochte, es würde zu nichts führen, aber diesen Gedanken behielt sie für sich.
Weil sie nicht wollte, dass er wahr war.
Sie holte tief Luft und atmete wieder aus. »Fürs Erste helfen wir zwei kleinen Jungen, die wegen eines großen glatzköpfigen Mannes, der ihren Stiefvater ermordet hat, in Gefahr schweben.«
Er nickte. »Richtig.« Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. »Wie gesagt, ich habe heute Nachmittag schon mal mit Brewers Finanzen angefangen.«
»Folge dem Geld«, sagte Dani. »Das habe ich von Deacon und Adam immer wieder gehört. Und wohin hat dich die Spur geführt?«
»Brewer hat viel ausgegeben, aber wenig verdient. Vor zwei Wochen hat er das Haus verkauft, in dem die Familie lebt, allerdings kam es zu keinerlei Banküberweisung, Bareinzahlung oder sonst etwas.«
»Keine Einzahlungen? Weder auf sein eigenes noch auf das Konto seiner Frau? Hat er das Geld benutzt, um etwas anderes davon zu kaufen?«
Diesel schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hinweis darauf gefunden. Und seine Frau hatte kein eigenes Konto, sondern es lief alles auf seinen Namen. Allmählich habe ich den Eindruck, als hätte er sie im vergangenen Jahr systematisch finanziell ausbluten lassen. Früher hatte sie ein eigenes Konto, das auch noch ziemlich gut gefüllt war, aber das ist schon über ein Jahr her. Sie hat ihm eine Vollmacht gegeben, und inzwischen ist der Kontostand praktisch bei null.«
Dani runzelte die Stirn. »Aber wenn er das Geld nicht eingezahlt oder etwas anderes dafür gekauft hat, muss er irgendeine Möglichkeit gefunden haben, den Scheck aus dem Hausverkauf einzulösen. Vielleicht hat er auch einen Kassenscheck von einer anderen Bank bekommen.« Trotzdem hatte sie das dumpfe Gefühl, zu wissen, was mit dem Geld geschehen war. So etwas hatte sie schon häufiger erlebt. »Oder er hat es benutzt, um bei jemandem seine Schulden zu begleichen. Bei jemandem, der keine Schecks akzeptiert.«
»Genau das habe ich auch gedacht.«
Sie schürzte die Lippen. »Drogen oder Glücksspiel.«
Er nickte. »Du kennst dich damit aus?«
»Mein leiblicher Vater war ein Spieler und Alkoholiker, der bei jedem Job rausgeflogen ist. Deshalb musste meine Mutter mit uns zu Tammy und Jim ziehen. Mein Vater hatte unser gesamtes Geld verzockt und geriet in eine Kneipenschlägerei, bei der er ums Leben kam. Wir hatten nichts. Keine Lebensversicherung, nichts.«
Immerhin hatte Adrian ihr ein klein wenig Geld hinterlassen, mit dem sie seine Schulden beglichen hatte. Das und eine HIV-Diagnose.
Mitgefühl zeichnete sich in Diesels dunklen Augen ab. »Das tut mir leid«, murmelte er und sah wieder auf den Bildschirm. »Ich glaube, du liegst richtig mit deiner Vermutung, dass Brewer das Geld benutzt hat, um Schulden zu bezahlen. Die Geschwindigkeit, mit der er die Kohle rausgehauen hat, lässt auf irgendeine Art von Sucht schließen. Das Problem ist bloß, dass es keinerlei Unterlagen über den Hausverkauf gibt, aus denen die Summe hervorgeht. Würde ich die Kaufsumme kennen, könnte ich nach Hinweisen für eine Schuld in der entsprechenden Höhe suchen.«
»Aber wenn es keine Unterlagen über den Verkauf gibt, woher weißt du dann, dass er stattgefunden hat?«
»Weil er die Besitzurkunde an eine Scheinfirma geschickt hat. Noch bin ich nicht tief genug eingestiegen, um zu wissen, wer genau der Käufer ist, obwohl ich schon eine ganze Weile dran sitze.«
Sie blickte auf die Uhr an der Wand. »Noch nicht mal eine halbe Stunde.«
»Nein, nein, ich habe doch schon heute Nachmittag in der Redaktion angefangen zu suchen.« Er runzelte verärgert die Stirn. »Normalerweise kriege ich im Handumdrehen heraus, wer hinter einer Scheinfirma steckt.«
»Wer auch immer Brewer das Haus abgekauft hat, ist also sehr gerissen. Oder hat jemanden engagiert, der sich damit auskennt. Was dir an sich schon etwas sagen sollte.«
»Stimmt«, murmelte er verdrossen. »Eins weiß ich jedenfalls genau. Das Haus hat der Mutter der Jungen gehört, ihrem ersten Mann, Michaels und Joshuas Vater, der vor Joshuas Geburt umgekommen ist. Er war Soldat und ist im Irak gefallen. Und erst vor zwei Wochen hat sie das Haus Brewer überschrieben.«
»Nicht bei der Hochzeit?«
»Nein.«
»Was war Brewer von Beruf?«, fragte Dani.
»Anwalt, aber wie es aussieht, hat er längere Zeit nicht mehr praktiziert. Schon mindestens ein Jahr nicht mehr. Vielleicht gibt es ja noch eine andere Erklärung, wohin das Geld aus dem Hausverkauf geflossen sein könnte.« Zögernd blickte Diesel über die Schulter auf die geschlossene Kellertür. »Erpressung.«
Ein Schauder lief Dani den Rücken hinunter. Joshua war oben im Zimmer und könnte jederzeit herunterkommen, deshalb lehnte sie sich zu Diesel und flüsterte: »Du meinst, jemand wusste, dass Brewer Michael missbraucht hat?«
Diesels Kiefermuskeln traten hervor, was ihre Beklommenheit weiter schürte.
»Was ist?«, fragte sie barsch. »Sag es mir.«
Er beugte sich zu ihr. »Brewer hatte Fotos auf seiner Festplatte«, flüsterte er ihr ins Ohr.
»O mein Gott«, stieß Dani tonlos hervor. »Von den Jungs?«
Diesel nickte grimmig.
Sie presste sich die Hand auf den Mund, während ihr Tränen in die Augen schossen. »Nein.«
»Ich will es den Cops nur erzählen, wenn ich muss. Wenn sie selbst draufkommen, dann ist es eben so, aber ich will nicht, dass jemand noch mehr Grund hat, Michael zu verdächtigen.«
Dani nickte und wischte sich mit dem Handballen die Tränen ab. »Verdammt. Das ist grauenhaft. Alles. Es zu wissen und zu wissen, dass es wahr ist.«
Diesel wandte den Blick ab. »Ich war der Ansicht, dass du es wissen solltest, aber vielleicht hätte ich es dir lieber nicht sagen sollen.«
Aus einem Impuls heraus legte sie die Hände um sein Gesicht und zog ihn heran, um ihm in die Augen zu sehen. »Doch, es war richtig. Deshalb ist es trotzdem schwer.« Tu einfach so, als hätte dich jemand überfallen. Falls sie bisher nicht sicher gewesen sein sollte, dass Diesel aus Erfahrung sprach, ließ die Scham in seinen Augen spätestens jetzt jegliche Zweifel verfliegen. »Die Jungen haben nichts falsch gemacht. Was mit ihnen passiert ist, macht mich völlig verrückt, aber sie haben nichts Falsches getan.« Und du auch nicht, lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff es sich. Natürlich. »Ich muss Bescheid wissen, damit ich ihnen die Hilfe beschaffen kann, die sie brauchen, aber das ändert nichts. Ich werde mich um sie kümmern, ganz egal, was passiert ist.«
Dankbarkeit flackerte in seinen Augen auf, während Dani neuerlich mit den Tränen kämpfte.
»Ich glaube nicht, dass Michael von den Fotos weiß«, sagte er leise mit einer Geste auf die Kellertür. »Sie zeigen ihn beim Schlafen oder beim Duschen.«
Allein bei der Vorstellung, dass Michael sich allein und in Sicherheit gewähnt hatte, stieg bittere Galle in Danis Kehle auf. »Wir sagen es ihm nur, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.«
»Ich denke, das hängt davon ab, ob noch weitere Fotos im Umlauf sind. Falls ja, muss er wissen, wie er sich schützen kann, sollte ihn jemand erkennen. Aber fest steht, dass die Jungen eine Therapie brauchen. Alle beide. Eine umfassende.«
Mit einem Mal wirkte er völlig erschöpft. Beim Anblick seiner hängenden Schultern verspürte Dani den Wunsch – nein, das Bedürfnis –, ihn zu trösten. Spontan legte sie ihm die Hand auf den Arm und spürte, wie seine Muskeln sich unter der Berührung zusammenzogen.
»Meredith wäre ein guter Anfang«, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln, als er den Kopf hob. Adams Frau hatte schon vielen Kindern geholfen, die Opfer verschiedener Traumata geworden waren. Ihr besonderes Augenmerk lag jedoch auf der Behandlung von minderjährigen Missbrauchsopfern.
»Ich weiß.« Diesels Blick wanderte zu Danis Fingern auf seinem Arm. Nach einer scheinbaren Ewigkeit bedeckte er ihre Hand mit seiner. Die Wärme seiner Haut jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Ich wollte sie bitten, Michael zu behandeln. Es sei denn, du kennst jemanden, der Gebärdensprache beherrscht.«
»Faith hat es gelernt, allerdings nicht fließend. Ich kann mich aber umhören. Bis dahin kann Meredith einen Dolmetscher engagieren.« Dani wusste, dass es vermutlich klüger wäre, ihre Hand wegzunehmen, doch es fühlte sich so wunderbar an. »Und kannst du auch herausfinden, ob jemand die Festplatte des Stiefvaters gehackt hat?«
»Das wollte ich nach dem Essen versuchen. Aber zuerst muss ich in Erfahrung bringen, wer hinter der Scheinfirma steckt, die das Haus gekauft hat.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Das riecht gut.«
»Es gibt Makkaroni und Käse. Etwas Deftiges für Michael und Joshua. Mein Stiefvater Bruce hat uns das immer gekocht, wenn wir einen miesen Tag hatten.«
»Deine Mutter hat also wieder geheiratet?«
»Nach dem Tod meines Vaters, aber erst ein paar Jahre danach. Ihr Glück war von kurzer Dauer. Sie kamen beide bei einem Autounfall ums Leben, als Greg noch ein Baby war, und wir kamen wieder zu Tammy und Jim. Eine Zeit lang waren wir eine richtig glückliche Familie gewesen, mit Mom und Bruce.«
Diesels Lächeln war so süß. »Ich freue mich für dich, dass du wenigstens für eine Weile glücklich sein konntest.«
Ihm selbst war all das verwehrt geblieben. Sie konnte nicht sagen, woher sie das wusste, aber es war so. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass er nicht darüber reden wollte. Sie stand auf und drückte ihm – zu seiner Verblüffung ebenso wie zu ihrer eigenen – einen Kuss auf die Stirn. »Du wirst die Strohfirma schon finden«, sagte sie. »Vielleicht brauchst du bloß erst etwas zu essen, damit dein Gehirn wieder besser funktioniert. Makkaroni und Käse nach Bruce’ Rezept sind ein erstklassiger Kohlehydratlieferant.«
Sie wollte sich abwenden, doch er hielt ihre Hand fest und küsste ihre Fingerknöchel, ehe er sie endgültig losließ.
Seine Erschöpfung schien wie weggeblasen zu sein, als er sie ansah. Stattdessen glitzerten seine Augen herausfordernd. »Dann zeig mal, was du kannst.«
Einen Moment lang verschlug es ihr den Atem. Doch dann sah sie, wie er grinste, und lachte. Wie konnte dieser Mann sie immer wieder zum Lachen bringen, wo sie doch so unmissverständlich »Nein« sagen sollte?
Sie öffnete den Mund, um genau das zu tun, doch zu ihrer Verblüffung kam nur ein knappes »Na gut« über ihre Lippen.
[home]
9. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 22.15 Uhr

Grant Masterson stand in dem riesigen begehbaren Kleiderschrank im Luxus-Apartment seines Bruders in Cincinnati und bekam den Mund nicht mehr zu. Noch nie hatte er so viele Anzüge außerhalb eines Herrenmodengeschäfts gesehen. Und zwar teure. Einige der Designer erkannte er – ihre Namen hatte er schon mal gehört, als Cora irgendwelche Preisverleihungen im Fernsehen ansah.
Und Schuhe. Du meine Güte. Wie viele Schuhe konnte ein einzelner Mann besitzen? Fassungslos drehte er sich noch einmal um die eigene Achse. Als sein Blick an einem Spiegel hängen blieb.
Er war leicht angelehnt. Weil es sich um eine Tür handelte.
Er hatte die Latexhandschuhe aus dem Safe von Wes’ Apartment in Cleveland übergestreift, bevor er irgendetwas in diesem Gebäude angefasst hatte – selbst den Knopf für den Aufzug. Zum Glück hatte in der Conciergeloge ein Schild gestanden, der Portier sei in fünf Minuten zurück, deshalb war niemand da gewesen, der ihm Fragen über Wes hätte stellen können, auf die er keine Antwort wusste.
Sein Blick schweifte ein weiteres Mal durch die Wohnung, von der aus sich ein Blick über den Ohio River bot, der eines der Hauptargumente für den zweifellos enormen Preis darstellte.
Und allein der Inhalt des Kleiderschranks mochte mindestens fünfzig Riesen wert sein. Grant dachte an das Heroin-Päckchen, das er in den Safe zurückgelegt – und sich dabei gefragt hatte, wie viele von den Dingern es sonst wohl geben mochte.
Eine flüchtige Google-Suche hatte ergeben, dass der Straßenpreis für ein einzelnes Päckchen bei rund sechshundert Riesen lag. Wenn er all die Quittungen und die fünfhunderttausend zusammenrechnete, die noch in bar im Safe lagen, musste Wes … mindestens drei von den Päckchen gehabt haben. Heroin im Wert von rund zwei Millionen Dollar.
Allein bei der Vorstellung wurde ihm schlecht.
Sein Bruder, der noch dazu als Polizist arbeitete, hatte Heroin verkauft. Diese Drogen waren aktuell in Cleveland im Umlauf, wurden massenweise von den Junkies aller Altersklassen gespritzt und geschnupft. Und wozu?
Für diese Bude. Für diese Anzüge, diese Schuhe. Und für das, was auch immer sich hinter dieser Spiegeltür verbergen mochte.
Er öffnete sie gerade so weit, um dahinterspähen zu können, und runzelte die Stirn. Noch mehr Klamotten hingen da. Er schaltete die Taschenlampe seines Handys ein und betrat den geheimen Raum, der etwa die Größe eines normalen Kleiderschranks besaß.
Er kniff die Augen zusammen. Uniformen. Vorsichtig packte er einen der Ärmel und zog ihn weit genug heraus, um zu erkennen, dass es sich um einen Arbeitsoverall handelte. Auf der linken Brusttasche befand sich ein Klettbandviereck, das jedoch leer war, dafür klebte an einem am Kleiderbügel befestigten Klettband mindestens ein Dutzend unterschiedlicher Namensschilder, jedes mit dem Namen eines anderen Unternehmens der Gegend – Netzbetreiber, Stromanbieter, Gaslieferant, Telefonfirma, Klempner, Elektriker und sogar ein Schädlingsbekämpfungsunternehmen. Daneben hingen ein Priestergewand und ein Arztkittel.
Grant wich zurück und holte tief Luft, als er die Spiegeltür wieder genauso positionierte, wie er sie vorgefunden hatte. Wes hatte auch verdeckt ermittelt. Vielleicht dienten diese Kluften ja für seine Arbeit.
Oder er hatte sie benutzt, um Drogen, wie sie in seinem Safe lagen, zu kaufen und zu verhökern.
Sein Safe, der mit der einfachsten vorstellbaren Kombination versehen war, von der Wes sicher sein konnte, dass Grant sie als Erstes ausprobieren würde.
Hatte Wes gewollt, dass sein Bruder seinen Drogenvorrat fand? Das viele Bargeld? Falls ja, warum?
»Verdeckte Ermittlungen«, flüsterte Grant. »Bitte mach, dass das der Grund ist.«
Er holte neuerlich Luft, wobei ihm Nikotingeruch in die Nase stieg. Wes rauchte nicht.
Und er verkauft auch keine Drogen. Dachte ich zumindest.
Grant drehte sich um und begann, an den Anzügen zu schnuppern, bis er zu dem Stück gelangte, dem der intensivste Geruch entströmte. In der Annahme, dass dies der Anzug war, den sein Bruder zuletzt getragen hatte, schob er vorsichtig die Hand in die Tasche. Sie war leer, deshalb probierte er es auf der anderen Seite und zog ein Streichholzbriefchen und eine halb leere Packung Lucky Strikes mit seinen behandschuhten Fingern heraus.
Tja, offenbar raucht er doch. Und dann fiel sein Blick auf das Briefchen.
Oh. Es war schwarz, die Buchstaben und das Logo weiß. LOTR stand da in Old-West-Schrift, darunter befand sich die vereinfachte Darstellung eines altmodischen Schaufelraddampfers auf einem sich dahinschlängelnden Fluss.
Er hielt sich das Handy vor den Mund. »Siri, such Schaufelraddampfer auf dem Ohio River und L-O-T-R.« Ungeduldig wartete er, dann nickte er knapp. »Also nicht Lord of the Rings«, murmelte er. »Sondern Lady of the River.«
Ein Casinoboot auf dem Ohio River, direkt an der Grenze zu Indiana.
Aha. Er fügte Glücksspiel zu der wachsenden Liste von Wes’ Sünden hinzu. Der Nachruf des Detectives kam ihm wieder in den Sinn. Mord? War sein Bruder tatsächlich so weit gegangen?
Und wo steckte Wesley überhaupt? Grant wusste, wo er mit der Suche anfangen musste. Die meisten Casinos auf der Indiana-Seite des Ohio Rivers lagen dauerhaft vor Anker, die Lady of the River jedoch nicht. Laut der Webseite war dies eine ihrer Hauptattraktionen. Drei Mal pro Woche fuhr der Dampfer auf den Fluss hinaus – montag- und mittwochnachmittags für geschäftliche Events, während freitagabends die Gäste ohne Reservierung an Bord kommen konnten, ehe der Dampfer um sieben Uhr ablegte. Die restlichen Wochentage blieb er vor Anker.
Die Lady of the River bot alle möglichen Glücksspiele an Tischen und Maschinen sowie Live-Auftritte, zudem gab es eine Handvoll gut ausgestatteter Hotelzimmer zu horrenden Preisen.
»Lady of the River, ich komme«, sagte er und wollte das Streichholzbriefchen gerade einstecken, als sein Blick auf die Rückseite fiel, die zu seinem Erstaunen nicht bedruckt war. Normalerweise würde man doch eine Adresse, Telefonnummer oder zumindest eine Homepage angeben, doch da war nichts. Aus einem Impuls heraus klappte er das Briefchen auf.
Und siehe da: Eine winzige, goldfarbene Joker-Spielkarte hob sich vom schwarzen Hintergrund des Briefchens ab. Darunter standen das Wort Walden und ein Datum, 03/08, ebenfalls in Gold. Der 8. März, also Freitag letzter Woche.
Aber was hatte Walden zu bedeuten? »Siri, such Walden.«
Die ersten Suchergebnisse bezogen sich auf das Walden College, doch dann kam ein Wikipedia-Link zu einem Buch von Henry David Thoreau – die Biografie des Autors beantwortete die Frage.
Henry David Thoreaus engster Freund war der Dichter Ralph Waldo Emerson gewesen.
»Blake Emerson«, murmelte er – der Name, unter dem dieses Apartment gemietet worden war. Ein ziemlicher Zufall, an den Grant nicht so recht glauben konnte.
Er steckte das Streichholzbriefchen ein und ging ins Schlafzimmer, wo er nach einem Safe suchte, allerdings keinen fand.
Er sah sich um, wobei ihm – mit einem Anflug von Stolz – auffiel, dass der Teppich nicht ganz zum restlichen Interieur zu passen schien. Offenbar waren die Einrichtungssendungen im Fernsehen, die Cora sich ständig ansah, doch nicht ganz umsonst.
Mit dem Fuß schob er den Teppich zur Seite, unter dem prompt ein eingelassener Safe zum Vorschein kam, der sich ebenfalls mit den Geburtsdaten ihrer Schwester öffnen ließ. Die Furcht, die mittlerweile zu seinem ständigen Begleiter geworden war, verstärkte sich, als er die Luke anhob.
Er griff hinein und zog zwei Brieftaschen aus dem Safe. In einer davon steckten Wes’ Dienstmarke und -ausweis, in der anderen sein Führerschein und seine Kreditkarten. Er hat die Sachen versteckt, weil er verdeckt ermittelt hat, dachte er hoffnungsvoll. Bitte, lass es eine verdeckte Ermittlung sein. Er klappte die Brieftasche mit der Dienstmarke auf und betrachtete das Foto seines älteren Bruders. Obwohl sie drei Jahre trennten, sahen sie einander so ähnlich, dass die Leute sie ab und zu verwechselten, vor allem von Weitem.
Er zögerte kurz, doch dann steckte er die Brieftasche ein. »Für den Fall, dass er in Schwierigkeiten steckt«, murmelte er. Falls dem so sein sollte, würde Wes jemanden brauchen, der sich für ihn verbürgte.
Als Nächstes nahm er die Waffe heraus, die er als Wes’ Dienstpistole wiedererkannte, und überprüfte sie. Sie war nicht geladen, deshalb legte er sie beiseite und nahm mit angehaltenem Atem eine zweite Waffe heraus: Er hatte sie noch nie gesehen, und die Plakette mit der Seriennummer war abgefeilt worden.
Angespannt überprüfte er die Kammer. Eine einzelne Kugel, bereit zum Abfeuern. Er betrachtete sie, während er nach dem Mechanismus suchte, um das Magazin zu entleeren.
Es war ein Ladestreifen für neun Kugeln, in dem allerdings nur noch fünf steckten. Dazu die eine in der Kammer, machte also sechs, sprich, drei Stück fehlten.
Der tote Detective.
Mit zitternden Händen legte er das Magazin wieder ein und ließ den Schlitten zurückschnappen, sodass die Kammer geschlossen war, dann legte er die Waffe beiseite und nahm ein Handy aus dem Safe.
Tränen stiegen ihm in die Augen, als er kurz auf das Display tippte. Es war Wes’ Handy, ganz eindeutig. Der Bildschirmschoner zeigte ein Foto …
Grant blinzelte, woraufhin ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Süße«, flüsterte er heiser. Die Aufnahme zeigte ihre Schwester im Graduiertentalar und Wes in Ausgehuniform, Arm in Arm in die Kamera strahlend. HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM ABSCHLUSS stand auf einem riesigen Schild hinter ihnen.
Grant konnte sich noch an den Tag erinnern, als wäre es gestern gewesen. Er hatte die Aufnahme gemacht. Sie waren so glücklich gewesen.
Und dann war sie auf einmal verschwunden.
Bitte nicht du auch noch, Wes, dachte er. Ich darf dich nicht auch noch verlieren.
Grant wischte nach oben, in der Überzeugung, dass er ein Passwort brauchen würde, doch dem war nicht so. Kurz fragte er sich, wie Wes so leichtsinnig sein konnte. Er wollte auf die Apps tippen, dann zögerte er. Was, wenn dies eine Falle war und das Telefon automatisch alles löschte, sobald sich jemand Zugriff zu verschaffen versuchte?
Er schüttelte den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich«, sagte er. Allmählich wurde er paranoid.
Er blickte auf das Display, das jedoch bereits wieder schwarz geworden war, wischte noch einmal darüber, nur schien er diesmal einen anderen Winkel erwischt zu haben, denn die Aufforderung FACE ID erschien.
Grant hatte ein ähnliches Handy, deshalb hielt er es sich vors Gesicht. Aber natürlich funktio–
»Heilige Scheiße.« Wie es aussah, war die Gesichtserkennungssoftware doch nicht so ausgereift, wie sie sein sollte, denn das Handy seines Bruders ließ sich ohne Weiteres knacken.
Er rief Wes’ Kalender auf und ging Tag um Tag zurück, bis ein einzelner Eintrag erschien. LOTR Poker. Am vorletzten Freitag, 21 Uhr – der Tag, der auch in dem Streichholzbriefchen gestanden hatte.
Grant suchte weiter, fand jedoch bloß ein paar Einkaufslisten.
Er checkte die Kontakte nach einem Richard, fand allerdings niemanden, sondern bloß Wes’ Freunde, Familie und Kollegen, alles Leute, die er kannte. Abgesehen von dem Bildschirmfoto waren lediglich Aufnahmen von Grants Kindern auf dem Telefon gespeichert.
Grant legte alles in den Bodensafe zurück, nur bei der geladenen Waffe zögerte er. Sollte er sie an sich nehmen? Würde er sie brauchen?
Vielleicht. Trotzdem gelangte er zu dem Entschluss, dass es sicherer war, sie zurückzulegen. Wenn ihn die Polizei mit einer nicht registrierten Waffe erwischte, würde er bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.
Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und gönnte sich noch einmal den spektakulären Ausblick. »Ich hoffe, was auch immer du da treibst, ist all das hier wert, Wes.«
Dann rief er die Position des Dampfers auf Google Maps auf und ließ sich die entsprechende Route berechnen.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 22.45 Uhr

Seufzend lehnte Michael sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Teller war leer, sein Magen das erste Mal seit Wochen wirklich gefüllt. Dr. Dani lächelte ihn an.
»Schmeckt’s euch?«
»Echt gut«, verkündete Joshua begeistert und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund. Er war während des Essens barfuß die Treppe heruntergetappt gekommen und hatte gemeint, der Duft hätte ihn geweckt. »Das ist mein Lieblingsessen«, sagte er und deutete auf die sahnigen Nudeln in seinem Schälchen.
»Ja, es war wirklich sehr lecker«, bestätigte Michael. Er mochte Makkaroni mit Käse aus der blauen Schachtel – die waren besser als die Pampe, die es in der Schulcafeteria gab –, Dr. Danis waren allerdings die besten, die er je in seinem Leben gegessen hatte. Er fragte sich, ob sie ihm wohl beibringen würde, wie man sie zubereitete, damit er sie Joshua machen konnte, wenn sie wieder gehen mussten.
Schließlich war das hier keine Dauerlösung.
Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn mit diesen seltsam zweifarbigen Augen, die sehr viel mehr zu sehen schienen, als er preisgeben wollte. »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal etwas Anständiges gegessen hast, Michael?«
Joshuas Hand mit dem Löffel verharrte mitten in der Bewegung, und sein Strahlen verflog. Michael versuchte, die Frage mit einem Lachen abzutun. »Na ja, normalerweise habe ich Abendessen gemacht, doch ich würde es nicht als etwas Anständiges bezeichnen.«
Joshua sah ihn an. »Er isst nie was, wenn er zu Hause kocht. Bloß ich.«
Coach Diesel drehte sich so hin, dass er beide Jungen ansehen konnte. »Wieso, Joshua?«
»Weil nie genug da ist.« Joshua warf ihm seinen, wie er es insgeheim nannte, »Alter Mann«-Blick zu, der ihn immer wieder schmerzte. Joshua war noch so klein und sollte sich um solche Dinge keine Gedanken machen müssen.
Michael seufzte. »Ich esse in der Schule.«
Diesel runzelte die Stirn. »Deine Mutter kauft keine Lebensmittel für euch ein?«
Michael hob vage die Schulter. »Sie isst auch nicht viel.«
»Weil sie high ist?«, wollte Dr. Dani mitfühlend wissen.
Michaels Blick schweifte zu Joshua. Er würde alles darum geben, damit sein kleiner Bruder nichts von dieser Unterhaltung mitbekam, aber Joshua wusste von der Drogensucht ihrer Mutter. Sie hatten sie beide schon oft genug zugedröhnt erlebt. Was für eine verdammte Scheiße.
»Ja«, räumte Michael ein. »Brewer hat nie zu Hause gegessen, sondern war häufig unterwegs. Geschäftstermine, hat er gesagt. Deshalb war der Kühlschrank meistens leer und …« Er ließ seine Stimme verklingen und blickte auf seine Hände, während sich die Schamesröte auf seinem Gesicht ausbreitete. Er hasste es, dass sie Mitleid mit ihm hatten.
Nach ein paar Sekunden blickte er auf und sah Dr. Dani und Coach Diesel Blicke über den Tisch hinweg tauschen. Beide wandten sich ihm zu, als sie es merkten.
»Wie lange warst du schon nicht mehr in der Schule?«, fragte Coach Diesel ernst.
»Eine Woche«, antwortete Michael mit einem Blick auf Joshua. Seit dem Tag, als Brewer ermordet worden und dieser glatzköpfige Mann in Joshuas Zimmer gekommen war. Aber jetzt, wo Dr. Dani und Coach Diesel auf ihn aufpassten, konnte er vielleicht wieder hingehen.
Der Coach presste die Lippen aufeinander. »Also … hast du die ganze letzte Woche nichts Anständiges zu essen bekommen?«
»Michael?« Joshua starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.
Dr. Dani wandte sich ihm lächelnd zu. »Tja, von jetzt an wird ordentlich gegessen. Schreib mir deine Lieblingsgerichte auf, ich gehe gleich am Montag einkaufen.«
Joshua zog an ihrem Ärmel. »Und ich? Darf ich meine Lieblingsgerichte auch sagen?«
»Natürlich.« Sie zerzauste ihm das Haar. »Dass du Makkaroni mit Käse magst, weiß ich ja schon. Und ich wette, was es als Nächstes gibt, magst du auch.« Sie zog die Brauen hoch. »Brownies.«
Joshua zappelte auf seinem Stuhl herum. »Darf ich beim Backen helfen?«
»Natürlich«, sagte sie. »Willst du auch helfen, Michael?«
Michael schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich lecke gern die Teigschüssel aus.«
»Ich auch«, stimmte Coach Diesel zu, dessen Miene sich ein wenig erhellte. »Also … am Montag gehst du wieder zur Schule?«
Michael sah Dr. Dani an. »Kann ich?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Ich will nicht, dass du weiter den Unterricht versäumst, aber dass die Reporter dich belästigen, ist trotzdem ein Risiko.«
Oder der Glatzkopf, dachte Michael, dankbar, dass sie ihn Joshua gegenüber noch nicht erwähnt hatten. »Ich kann noch ein bisschen fehlen. Ich mache auch keinen Ärger, versprochen.«
Dr. Dani sah ihn freundlich an. »Das weiß ich doch. Ich muss am Montag zumindest ein paar Stunden in die Klinik, aber vielleicht kann Diesel hierbleiben und dafür sorgen, dass euch keiner auf die Pelle rückt.«
»Natürlich.« Der Coach sah ihn herausfordernd an. »Habe ich vorhin richtig gehört, dass es hier eine Xbox gibt?«
Michael strahlte. »Allerdings. Sie hat Cuphead.«
Dr. Dani legte unschuldig den Kopf schief. »Das ist dieses niedliche Spiel mit den Cartoon-Tassen, oder? Sieht nett aus.«
Michael unterdrückte ein Lachen. Beim Einloggen vorhin hatte er gesehen, dass sie das Game zuletzt gespielt hatte, und zwar auf dem vierten und letzten Level namens »Inkwell Hell«. Sie hatte es voll drauf, wollte aber nicht, dass der Coach es wusste.
Coach Diesel hatte dieses typische Lächeln aufgesetzt, wenn Männer Mädels zeigen wollten, wie der Hase lief. »Ja. Ich bringe es dir gern bei.«
»Das wäre nett«, sagte sie, wobei ihre verschiedenfarbigen Augen funkelten. »Also, lasst uns das Geschirr abräumen, damit wir mit den Brownies anfangen können. Joshua muss noch baden, außerdem gehört ihr beide eigentlich längst ins Bett. Zum Glück können wir morgen alle ausschlafen. Normalerweise gibt es um halb sieben Abendessen, Joshua geht um acht zu Bett und du, Michael, um halb zehn, aber dieser ganze Tag heute war nicht normal, deshalb …«
Das kannst du laut sagen, dachte Michael.
Joshua schmiegte sich an sie. »Darf ich den SpiderMan-Schlafanzug anziehen?«
Sie drückte ihm einen Kuss aufs Haar. »Du darfst ihn sogar behalten.«
Joshua schlang ihr die Arme um den Hals und strahlte sie an. Seine Miene verriet nichts als kindliche Freude. »Danke.«
Michael schloss die Augen und wünschte sich, sie könnten für immer bei ihr bleiben.
Cincinnati, Ohio
Samstag, 16. März, 23.50 Uhr

Cade rutschte ein Stück tiefer in den Fahrersitz und sah die roten Rücklichter des Streifenwagens vor George Garretts Haus einen Moment lang verharren, ehe der Wagen weiterfuhr.
Er blickte auf die Uhr. Die Patrouillen fanden etwa im Stundentakt statt, einmal waren auch nur fünfundvierzig Minuten dazwischen vergangen, deshalb blieb ihm mindestens so lange Zeit bis zur nächsten.
George Garrett aufzustöbern, war nicht sonderlich schwierig gewesen. Zwar fand sich der Name mehrmals im Branchenverzeichnis, doch Facebook war als Informationsquelle absolut unschlagbar, und nur einer hatte ein Wunschkennzeichen, in dem DRFISH enthalten war. Dr. Garrett war Kinderarzt und lebte seit dem Tod seines über die Feiertage an Altersschwäche verstorbenen Labradors alleine.
Garretts Profil bestätigte, dass er seine gesamte Freizeit auf seinem gerade in der Einfahrt stehenden Boot verbrachte und vorgehabt hatte, am heutigen Samstagmorgen im Ohio zu angeln. Eigentlich hätte ein Freund mitkommen sollen, der aber in letzter Minute wegen einer akuten Frühjahrsgrippe abgesagt hatte.
Glück gehabt, der Kerl. Dadurch war ihm der Leichenfund mit dem geronnenen Blut und allen anderen ekligen Details erspart geblieben.
Dr. Garrett würde wohl nicht die Tür aufmachen, wenn er jetzt anklopfte, glaubte Cade. Es war viel zu spät für Besuch. Doch der Doktor war noch auf. Cade sah seinen Schatten hinter dünnen Vorhängen auf und ab gehen, die vermutlich zu seinem Schlafzimmer gehörten.
Er konnte ihm die Unruhe nicht verdenken. Den Kopf einer Leiche aus dem Wasser zu ziehen, so etwas vergaß man so schnell nicht wieder. Wahrlich kein schöner Anblick. Und wenn der arme Kerl auch mich gesehen hat? Möglich wäre es. Cade hatte die Leichen der beiden Männer im Morgengrauen ins Wasser geworfen, eine Zeit, zu der Angler sich üblicherweise am Ufer einfanden.
Aber das würde Cade früh genug erfahren. Er klopfte seine Jackentaschen ab, um sicher zu sein, dass sich seine Waffe in der einen und der Dietrich in der anderen befanden. Dann ließ er den Motor an, fuhr einmal um den Block und stellte seinen SUV in der Straße hinter Garretts Grundstück ab, für den Fall, dass er schnell abhauen musste. Die Zäune waren gerade mal einen Meter zwanzig hoch, sodass er sie problemlos überwinden konnte.
Er zog sich die Skimaske über, stieg aus und schlich zu Garretts Hintertür, wobei er darauf achtete, sich im Schatten zu halten. Selbst wenn der Doktor die Alarmanlage eingeschaltet haben sollte, blieben ihm mindestens dreißig Sekunden, um den Schuss abzugeben und zu verschwinden. Das hatte er auch schon schneller geschafft.
Der Riegel war ein bisschen heikel, der Türknauf selbst stellte keinerlei Problem dar. Er sah auf die Uhr und öffnete die Hintertür, und siehe da – das rote Lämpchen auf dem Bedienfeld brannte. Er musste sich beeilen.
Er hastete in das Zimmer, in dem Garrett auf und ab gegangen war, riss die Tür auf und blickte geradewegs in die Mündung der Waffe in Garretts zittriger Hand. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Sie haben doch gar keinen Waffenschein für das Ding«, erklärte Cade. Auch das hatte er eigens überprüft.
Ein Anflug von Hysterie schwang in Garretts Lachen mit. »Tatsächlich?« Er hielt sein Handy hoch, auf dessen Display die 911 leuchtete, dann zeigte er auf die Wand hinter ihm. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie auftauchen würden. Das Bedienfeld der Alarmanlage hat geleuchtet. Die Cops sind schon unterwegs.«
Verdammt. Tja, dann habe ich hier nichts mehr zu verlieren. Mit so zittrigen Händen würde der Typ nie im Leben treffen. Mit einer Bewegung so schnell und fließend, dass Garrett der Mund offen stehen blieb, zog er seine Waffe und feuerte dem Kinderarzt eine Kugel in den Kopf, dann noch eine zweite, um sicher zu sein, dass sein Gegenüber auch wirklich tot war, dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte los, durch die Hintertür hinaus, gerade als das Kreischen der Alarmanlage einsetzte.
Er sprang über die Zäune, stieg in seinen Wagen und fuhr los. An der nächsten Kreuzung musste er anhalten, weil die Cops angerast kamen und in Garretts Straße fuhren. Cade bog in die entgegengesetzte Richtung ab und fuhr weiter, sorgsam darauf bedacht, nicht gegen die Straßenverkehrsordnung zu verstoßen.
Verdammt, das war knapp. Zu knapp.
Aber notwendig. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie auftauchen würden. Garrett hatte ihn also tatsächlich gesehen. Jetzt waren alle losen Enden gekappt, deshalb brauchte er bloß noch unbemerkt nach Hause zu gelangen und konnte sich dann endlich schlafen legen. O Gott, er brauchte dringend Schlaf.
Vielleicht war es an der Zeit, die Kurve zu kratzen und anderswo hinzugehen, womöglich musste er sich sogar eine neue Identität zulegen. Das war nur normal, oder? Früher oder später würde man seinen toten Boss finden, wenn auch alle glauben würden, er sei eines natürlichen Todes gestorben. Gott sei Dank. Was wohl aus dem Casino wurde? Dass sich die Angestellten nach einem neuen Tätigkeitsfeld umsahen, war auch klar.
Genau das würde er ebenfalls tun. Erst mal eine Mütze voll Schlaf nehmen und sich dann in Ruhe überlegen, wie und wo er noch mal ganz von vorne anfangen konnte.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 01.00 Uhr

Diesel blickte von seinem Laptop auf, als Dani die Treppe herunterkam und sich am anderen Ende des Sofas in die Polster fallen ließ. Sie hatte eine kuschelige Jogginghose angezogen, die sich um ihre Kurven schmiegte. Diesel hatte Mühe, den Blick von ihrem Körper zu lösen und ihr ins Gesicht zu sehen. Er war hier, in ihrem Haus, hatte sie geküsst, und sie hatte seinen Kuss erwidert. Er konnte es kaum erwarten herauszufinden, ob sie es auch ein zweites Mal tun würde. »Alles klar?«
Sie blies sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja, nach Joshuas Bad musste ich bloß den Fußboden aufwischen und mir frische Sachen anziehen. Der Kleine hatte seine helle Freude. Ich war pitschnass.«
Und Diesel war heilfroh über den Laptop auf seinem Schoß, als bei der Vorstellung, dass Dani so nass war, dass sie sich umziehen musste, sämtliches Blut in seinen Unterleib rauschte. Er räusperte sich. »Das lag an dem vielen Zucker in den Brownies.«
Sie lachte leise. »Wahrscheinlich. Aber er war so glücklich, dass ich es ihm nicht abschlagen konnte. Und Michael ist … so froh, wenn Joshua glücklich ist.«
»Schlafen jetzt beide?«
»Joshua schon. Michael wollte noch eine Weile das Licht anlassen, um zu lesen, aber ich glaube, das Problem ist nicht das Licht, sondern dass er Angst im Dunkeln hat. Er war so froh, als ich ihm das Nachtlicht an seiner Lampe gezeigt habe.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Diese unendliche Dankbarkeit der beiden Jungs tut mir regelrecht weh, und dass Michael eine Woche lang kaum etwas essen konnte, weil er sichergehen wollte, dass Joshua genug bekommt, macht mich ganz krank.«
»Aber das können wir auch respektieren, oder?«, meinte Diesel leise. »Michael hat sein Möglichstes getan.«
Sie seufzte. »Natürlich. Du hast völlig recht.« Sie streckte die Beine auf dem Sofa aus. »Ist das okay für dich? Meine Füße bringen mich um.«
Ehe er wusste, was er da eigentlich tat, ergriff er einen Fuß und zog sie näher zu sich heran, sodass er beide umfassen konnte. Ihr leiser Aufschrei verebbte zu einem wohligen Stöhnen, als er sie zu massieren begann.
»Herrlich«, schnurrte sie und schloss die Augen.
Ich kann noch viel herrlichere Dinge tun, dachte er, verkniff es sich aber. Noch war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Wie lange warst du heute bei der Arbeit?«
»Ich war um sieben dort, aufgemacht haben wir um acht. Ziemlich viel zu tun. Mmmm.« Sie erschauderte, als sein Daumen sich tiefer in ihre Ferse grub. »Ja, genau da. Nicht aufhören.«
Diesel schloss ebenfalls die Augen und atmete tief ein, wohl wissend, dass er genau diese Worte heute Nacht in seinen Träumen hören würde, wenn auch in einem anderen Zusammenhang. »Und musst du morgen unbedingt zur Arbeit?«, krächzte er.
»Laut Dienstplan muss ich für ein paar Stunden da sein, aber ein paar Leute schulden mir noch einen Gefallen. Ich sehe zu, dass ich ein paar Schichten tauschen und mir die nächsten Tage freischaufeln kann.«
»Ich kann bei den Jungs bleiben«, erwiderte er mit einem Anflug von Trotz.
Sie schlug ihre unterschiedlich pigmentierten Augen auf und sah ihn an. »Das weiß ich, und ich vertraue dir voll und ganz, aber ich will auch hier sein, und sei es nur für die ersten paar Tage. Alle Kinder, die ich bei mir aufnehme, gehen mir ans Herz, aber diese beiden …«
»Stimmt«, bestätigte Diesel. »Sie brauchen dich.«
»Und dich genauso. Als männliches Vorbild genauso wie für die Ermittlung, bei der ich dich gerade störe.« Mit der Zehe tippte sie gegen den Laptop. »Was hast du herausgefunden, während ich oben Meerjungfrau gespielt habe?«
Wieder war er dankbar für den Laptop auf seinem Schoß, als er das Gewicht verlagerte. »Ich habe die Strohfirma gefunden.«
Sie strahlte ihn an. »Wusste ich es doch.« Sie setzte sich aufrecht hin und entzog ihm ihre Füße. »Schieß los.«
Ermutigt tätschelte er einladend das Kissen neben sich. »Sieh selbst.«
Sie musterte ihn einen Moment lang, dann rutschte sie neben ihn, so dicht, dass sich ihre Hüften beinahe berührten. »Zeig her.«
Ihr Duft stieg ihm in die Nase, während er seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm richtete. »Wer auch immer hinter alldem steckt, wollte auf keinen Fall gefunden werden. Auch jetzt weiß ich nicht genau, wer der wahre Firmeninhaber ist. Es gibt zu viele Ebenen und Proxys.« Er sah sie an. »Du weißt, was ein Proxy ist, ja?«
»Ja. Das sind Server, die andere Server miteinander verbinden, normalerweise um die Identität der eigentlichen User geheim zu halten. Mein Bruder Greg hat vor ein paar Jahren seine private Computer-AG gegründet und sich in das Mailsystem der Schule gehackt.«
Diesel wusste es bereits. Und auch, dass sich Gregs Hacker-Fähigkeiten in den letzten Jahren deutlich verbessert hatten. Weil der Junge an ihn herangetreten war, um von ihm zu lernen, nachdem Deacon ihm von Diesels Fähigkeiten erzählt hatte. Deshalb hatte Diesel beschlossen, Gebärdensprache zu erlernen. Aber das würde er Dani jetzt nicht auf die Nase binden, denn sein Instinkt sagte ihm, dass sie nicht allzu begeistert wäre, wenn sie erführe, weshalb ihr Bruder so ein Hacker-Genie geworden war.
Diesel wusste auch, dass Greg sich in das Mailsystem der Schule gehackt und eine angeblich von der Schulschwester versandte Nachricht in Umlauf gebracht hatte, in der sie bekannt gab, dass sich ein Schüler mit HIV infiziert hatte. Natürlich stimmte das nicht. Der Junge war kerngesund, allerdings war er derjenige gewesen, der Danis Status öffentlich gemacht hatte. Indem er verbreitete, dass der Junge selbst infiziert war, hatte Greg gehofft, die Glaubwürdigkeit von besagtem Idioten und allem zu untergraben, was dieser über seine Schwester preisgab.
Greg hatte sich an Diesel gewandt und ihn um Hilfe bei der Frage gebeten, wie um alles in der Welt der Junge es geschafft hatte, Danis Geheimnis in Erfahrung zu bringen. Ohne großen Aufwand war es ihnen gelungen, den Mail-Account des Mitschülers zu knacken und herauszufinden, dass er einige Tage zuvor wegen einer Sportverletzung in der Notaufnahme gewesen war und beobachtet hatte, wie Dani ihre Medikamente nahm. Er hatte sie an der weißen Haarsträhne erkannt, wie auch Greg eine hatte, und ein Foto von ihr mit dem Tablettenfläschchen in der Hand geschossen. Eine kurze Google-Recherche hatte zutage gefördert, worum es sich bei dem Medikament handelte. Daraufhin hatte er einem Freund gemailt, um zu überlegen, wie man sie mit der Information erpressen könnte, doch bevor die Jungen sich einen Plan überlegen konnten, war die Neuigkeit durchgesickert und Danis Karriere in der Notaufnahme des Bezirkskrankenhauses beendet gewesen.
Leider war dieser Junge inzwischen tot. Er war schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und Opfer eines Killers geworden. Was bedeutete, dass Diesel und Greg ihre Wut hatten überwinden müssen, um das Ganze hinter sich zu lassen.
Trotzdem hätte Diesel beim Gedanken daran am liebsten alles kurz und klein geschlagen.
»Greg wollte mich bloß beschützen«, fuhr Dani fort. »Was ihm eine fünftägige Suspendierung eingebracht hat, und nur weil Deacon mit der Rektorin gut stand, konnten wir verhindern, dass er von der Schule geflogen ist. Ich habe ihm das Versprechen abgenommen, mit dem Hacken sofort aufzuhören.«
»Deacon war bestimmt ein Musterschüler«, warf Diesel ein, um vom Thema abzulenken. Dass Greg seiner Schwester dieses Versprechen gegeben hatte, war ihm neu. Trotzdem hätte ich ihm geholfen. Weil auch Diesel unbedingt hatte wissen wollen, wer Danis Karriere zerstört hatte. Er würde Greg dazu bringen müssen, seiner Schwester reinen Wein einzuschenken. Sonst würde er es tun. Diesel konnte Dani nicht belügen, nicht bei etwas so Wichtigem, selbst wenn sie ihre Meinung darüber, dass aus ihnen niemals ein Paar werden würde, nicht ändern sollte.
Dani lachte. »Eben nicht. Genau deshalb war er ja quasi Dauergast in ihrem Büro.«
Diesel sah sie erstaunt an. »Er wurde oft zu ihr gerufen?«
»Aber hallo. Und Adam noch viel öfter. Aber Deacon war ein Charmebolzen. Schon damals. Was es mir wesentlich erleichtert hat, als ich auf die Highschool kam. Weil ich nämlich eine Musterschülerin war.«
»Aber heute nicht mehr«, erwiderte Diesel mit einem gerissenen Grinsen. »Die Major League Baseball ohne Berechtigung aufzuzeichnen … du Kriminelle.«
Sie grinste so breit, dass auch er sich ein Lächeln nicht verbeißen konnte. »Erzähl mir mehr über diese Proxys und Strohfirmen.«
Ach ja. Widerwillig riss er den Blick von ihrem lächelnden Gesicht los. »Es gibt jede Menge davon.«
»Das sagtest du bereits.«
Inzwischen lachte sie sogar, doch er konnte ihr nicht böse sein. Es war ein wissendes Lachen, als sei sie sich ihrer Wirkung auf ihn sehr wohl bewusst – und genieße es sogar. Das war etwas ganz Neues. Und ein erster Schritt in die richtige Richtung – dahin, ihn doch zu wollen.
»Stimmt. Jedenfalls bin ich auf dieses Unternehmen gestoßen.« Er deutete auf den Bildschirm.
Sie beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und kam noch ein Stück vor. »Was ist das? Das sind … Felder mit Pfeilen, die auf weitere Felder mit Pfeilen zeigen.«
»Genau das war das Problem. LJM Industries, die Firma, die Brewers Haus gekauft hat, hat Verbindungen zu insgesamt über achtzig Firmen, die teils mit zwei, drei oder gar vier weiteren Firmen verknüpft sind, die wiederum mit anderen Firmen verbunden sind.«
Sie sah ihn an. »Das ist ja wie ein verheddertes Wollknäuel.«
Diesel nickte. »Das jemand mit Absicht noch mehr durcheinandergebracht hat, weshalb es auch so lange gedauert hat, das ganze Konstrukt zu entwirren. Und trotzdem habe ich es auch jetzt noch nicht ganz durchschaut. Es ist wie ein Labyrinth, dessen Fäden allesamt zu dieser Firma hier zusammenlaufen.« Er deutete auf eine Verbindung von LJM Industries zu einer einzelnen Einheit.
»Raguel Management Services«, las Dani. »Was tut diese Firma?«
»Gar nichts, soweit ich sehe. Aber der Name ist das Interessante daran. Hast du schon mal von Raguel gehört?«
»Nein, sollte ich?«
»Nur wenn du Religionswissenschaften studiert hast.«
Sie sah ihn verblüfft an. »So wie du, ja?«
»Na ja, ich habe ein bisschen reingeschnuppert.« Mehr noch. Diesel hatte auf dem College Religionswissenschaften im Nebenfach belegt. »Laut dem Buch Henoch war Raguel ein Erzengel. Ein Wächter.«
Ihre Augen weiteten sich. »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Welches Buch?«
»Henoch. In der Bibel taucht er an einer Stelle auf – ›Und Henoch war seinen Weg mit Gott gegangen, dann war er nicht mehr da, denn Gott hatte ihn aufgenommen‹, heißt es da. Aber Henoch hat auch ein ganzes Buch, mehrere genau genommen, die aber nicht offiziell zur Heiligen Schrift gezählt werden. Wichtig zu wissen ist, dass Raguel den Auftrag bekam, zu rächen und für Gerechtigkeit zu sorgen.«
Ihre Augen flackerten. »Wahnsinn. Das ist ja mal ein interessanter Name für eine Firma.« Sie beugte sich näher, um die einzelnen Namen zu studieren. »Ich frage mich, wer LJM ist. Oder war«, meinte sie nach einer Weile.
»Wer?« Dass es sich bei LJM um Initialen handelte, war ein durchaus plausibler Gedanke – viele kleine Unternehmen trugen die Anfangsbuchstaben des Namens von einem oder mehreren Gründern, doch Diesel wollte sich nicht mit der erstbesten Lösung zufriedengeben. »Wie kommst du darauf, dass es sich um eine Einzelperson handelt? Es könnte doch auch eine Gruppe repräsentieren, wie ›P&G‹, aus den Nachnamen der Firmenväter. Oder für etwas ganz anderes stehen.«
»Das stimmt, aber sieh mal diese Firmennamen hier.« Sie beugte sich neuerlich vor, zeigte auf die Liste, die er aus dem Firmengemenge extrahiert hatte, und wandte sich ihm zu.
Ihr Mund schwebte nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sekunden vergingen. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe – nicht, um ihn zu provozieren, was es umso schwerer machte, ihr zu widerstehen.
Doch genau das tat er. Sie fing gerade an, ihm zu vertrauen. Damit würde er sich zufriedengeben. Für den Moment. Hoffentlich würde sie schon bald mehr tun, als sich neben ihm zusammenzukuscheln.
»Welche Firmen?«, brummte er. Ihre Nasenflügel blähten sich, ehe sie abrupt den Blick vom Bildschirm löste.
»Na ja«, begann sie, musste sich jedoch räuspern, als ihr die Stimme versagte, wie er mit Befriedigung zur Kenntnis nahm. »Also … Einige der Firmennamen beschreiben ein Mädchen oder zumindest ihre Hobbys. Auf den ersten Blick erkenne ich quasi eine Art Sammelalbum mit Schnappschüssen eines Mädchenlebens.« Sie zeigte auf die Liste. »Hier hätten wir ›Skating Princess‹ und ›LG Varsity Dancing Divas‹.«
Er zuckte die Achseln. »Aber ›Skating Princess‹ muss ja nicht für eine Person stehen, sondern es könnte sich genauso gut um eine Firma handeln, die Eiskunstlaufkleidung produziert. Dasselbe gilt für ›Dancing Diva‹.«
»Das stimmt, aber hier in der Mitte steht ›BittyBaby Mama‹. Das hat mich als Allererstes auf die Idee gebracht, dass LJM ein Mädchen ist – oder war.«
»Was um alles in der Welt ist Bitty Baby?«, fragte Diesel argwöhnisch.
Sie grinste. »Eine Puppe. Hast du schon mal von American-Girl-Puppen gehört?«
»Nein, sollte ich?«, fragte er in einer Imitation ihrer Frage von vorhin.
Ihre Lippen zuckten amüsiert. »Nur wenn du ein kleines Mädchen warst oder für eines Geschenke gekauft hast.«
»Das kann ich beides guten Gewissens verneinen.«
Sie lächelte. »Das sind Puppen, die ursprünglich Mädchen aus historischen Zeitabschnitten darstellen sollten. Die Zielgruppe sind Mädchen ab acht Jahren. Später kamen zeitgenössische Puppen und die sogenannten Bitty Babys dazu, die vorzugsweise für Mädchen von drei bis fünf Jahren gedacht waren. Sie waren auch preiswerter.« Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Meine Mom hat mir eine Bitty Baby geschenkt, als ich neun war.«
Zärtlichkeit wärmte seine Brust. »Also warst du auch eine Bitty Baby Mama?«
»Ja. Ich wollte unbedingt die Felicity, weil sie schon ein ›großes Mädchen‹ war, und habe sie sogar auf meinen Wunschzettel für den Weihnachtsmann geschrieben, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es ihn tatsächlich geben sollte. Ich war völlig aus dem Häuschen, als ich mein Geschenk ausgepackt habe, aber dann hätte ich fast angefangen zu weinen, als eine Bitty Baby anstelle der Felicity zum Vorschein kam. Meine Mom meinte, sie hätte ein ganzes Jahr auf die Felicity gespart, aber am Ende hätte das Geld nur für eine Bitty Baby gereicht.« Sie sah ihn an. »Ich weiß noch, wie ich mich gezwungen habe, ein fröhliches Gesicht zu machen, weil sie sich so darüber gefreut hatte, sie mir schenken zu können, und weil sie so traurig war, als sie zu merken schien, dass ich enttäuscht war. Aber dann war sie wieder glücklich, und das war mein schönstes Weihnachtsgeschenk.«
Diesel lächelte sie an. »Eigentlich eine schöne Erinnerung.«
»Ja. Meine Mutter hatte immer Mühe, uns Kinder zu ernähren, weil mein Vater ja Alkoholiker war. Erst sehr viel später ist mir bewusst geworden, was für ein Opfer es für sie gewesen sein muss, fünfzig Dollar für eine Puppe beiseitezulegen. Als ich das begriffen habe, war ich heilfroh, dass ich mir meine Enttäuschung dann doch nicht habe anmerken lassen.«
»Du warst erst neun«, murmelte Diesel und dachte daran, als er neun Jahre alt gewesen war. Wie hart seine Mutter hatte arbeiten müssen, um ihn zu ernähren, weshalb er ihr nie erzählt hatte, dass … Er unterdrückte das Zucken, das ihn jedes Mal überkam, wenn er an den Mann dachte, der ihm auf dieselbe Weise wehgetan hatte wie Brewer Michael. Er war erst sechs gewesen, als es angefangen hatte, doch selbst damals war ihm bewusst gewesen, wie sehr es seine Mutter verletzen würde, wenn er sich ihr anvertraute, deshalb hatte er den Mund gehalten. Heute wusste er, dass er es ihr trotzdem hätte sagen müssen, dass er nur geschwiegen hatte, weil er gnadenlos manipuliert worden war. Seine Mutter hätte ihn beschützt, ganz egal, welchen Preis sie dafür bezahlt hätte.
»Das stimmt. Trotzdem wusste ich, dass es falsch gewesen wäre, sie zu verletzen.« Danis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Am Ende stellte sich heraus, dass meine Mutter trotzdem Bescheid wusste. Erst viel später hat sie mir erzählt, sie hätte auch nur so getan, als würde sie sich freuen, nachdem sie mir meine Enttäuschung angesehen hat. Das war das erste Weihnachtsfest bei Bruce, nachdem Mom ihn geheiratet hatte. Bruce hat gut verdient, und wir konnten uns Dinge leisten, die vorher nicht möglich gewesen waren, als wir noch bei Jim und Tammy wohnen mussten. Vier Jahre nach Bitty Baby konnte sie mir schließlich die Felicity schenken.« Ihr Lächeln wurde weich. »Ich musste vor Freude weinen. Und sie auch.« Sie lachte. »Armer Bruce und Deacon, die beiden wussten nicht, wie ihnen geschah.«
Diesel ertappte sich dabei, dass er sich vor Rührung räuspern musste. Er wünschte, seine Mutter hätte gewusst, dass er nur so tat, als wäre er glücklich. »Hast du die Puppen noch?«
»Aber natürlich. Als ich während des Studiums kein Geld hatte, wollte ich sie schon fast auf eBay verkaufen, habe es aber nicht über mich gebracht. Felicity war meine Erinnerung an glückliche Zeiten mit Mom und Bruce, und Bitty Baby zu verkaufen, wäre ein klein wenig so gewesen, als verhökere man ein echtes Kind. Schließlich war ich ihre Mama gewesen.« Sie tippte auf den Bildschirm. »So wie LJM.«
Diesel hob »Bitty Baby Mama« farbig hervor und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Firmenliste, während die Gefühle noch in seinem Inneren tobten. Hier ging es nicht um ihn, sondern es galt, möglichst viel über Michaels toten Stiefvater und dessen Mörder in Erfahrung zu bringen. Im Augenblick waren LJM und die Übertragung des Eigentums an Brewers Haus ihr einziger Hinweis.
Nun, da sie wussten, wonach sie suchen mussten, fielen ihm noch weitere Namen auf, auf die Danis Theorie passte. »Hier gibt es die ›JonasBro Fan‹ und ›Bieber Girl‹.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich kann nicht behaupten, dass ich ein Fan von LJMs Musikgeschmack bin.«
Dani lachte leise. »Also siehst du es inzwischen genauso, dass LJM wahrscheinlich eine reale Person ist?«
Den Blick immer noch auf den Bildschirm gerichtet, nickte er. Ihre Theorie fußte auf reinen Mutmaßungen, auch wenn ihr Ansatz durchaus einleuchtend klang. Es war immerhin ein Anfang. »Fast alle anderen Firmennamen könnten auch Bestandteile eines Mädchenlebens darstellen, deshalb stimme ich dir zu, ja, trotzdem bleibe ich offen für andere Möglichkeiten. Aber nehmen wir einfach mal an, LJM sei eine reale Person und diese Firmen beschreiben sie und ihr Leben in irgendeiner Weise. Auf der Basis machen wir erst mal weiter, und sollte es sich als Sackgasse erweisen, fangen wir eben noch mal von vorn an.«
»Okay.« Sie runzelte die Stirn. »Aber trotzdem – weshalb sollte jemand all diese Firmen nach LJM benennen, wer auch immer LJM sein mag. Du sagtest doch, die Strohfirmen seien schwer auseinanderzudröseln, was darauf schließen lässt, dass jemand etwas zu verbergen hat. Andererseits ist es ja nicht besonders heimlichtuerisch, alle Firmen nach einer Person zu benennen, oder?«
»Stimmt.« Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen, ihren Gedankengang nachzuvollziehen. Ihr Verstand schien ebenso wunderschön und einzigartig zu sein wie ihr Gesicht. »Weshalb also das Ganze?«
»Ich vermute, diejenigen, die das getan haben, sind entweder besonders gerissen oder besonders dumm. Wenn wir von Ersterem ausgehen, haben sie beschlossen, sich zu verstecken, indem sie direkt vor unserer Nase sitzen.« Sie sah ihn an. »Richtig?«
»Klingt einleuchtend. Irgendein Zusammenhang muss zwischen LJM und Brewer bestehen, schließlich haben sie sein Haus gekauft. Aber wenn LJM eine Person und keine Firma ist, grenzt das unsere Suche nach einer Verbindung massiv ein.«
Ein Lächeln blitzte auf und verschwand wieder, als sie erneut auf den Laptop blickte. »›Bitty Baby Mama‹ und ›Skating Princess‹ klingt nach kleinem Mädchen, aber das ›Varsity‹ in ›LG Varsity Dancing Divas‹ steht für die Berufung in eine Schulmannschaft. Also scheint sie auf die Highschool gegangen zu sein. Vielleicht ist LJM erwachsen geworden?«
»So weit kann ich dir folgen. Wofür steht ›LG‹?« Er hatte bereits einen Verdacht, wollte aber herausfinden, ob sie zum selben Schluss gelangte.
Mit dem Finger fuhr Dani über den Bildschirm und stoppte bei dem Namen, der auch ihr ins Auge gestochen war. »Hier gibt es eine Firma namens ›LaGrange Lacrosse Laurels‹, also steht das LG vielleicht für ›LaGrange‹. Auf vielen Highschools gibt es Lacrosse-Mannschaften, was zu ›Varsity‹ passen würde. Vielleicht war LJM Lacrosse-Spielerin an der LaGrange Highschool? Ist LaGrange ein Ort?«
Das Adrenalin schoss durch Diesels Adern und ließ seine Haut prickeln, als er einen neuen Browser-Tab öffnete und zu tippen begann. »Ja, oben im Lorain County. In der Nähe von Cleveland.«
»Klingt einleuchtend.« Sie schnippte mit den Fingern und zeigte wieder auf den Bildschirm. »Diese Firma hier heißt ›Geneva OTL Getaway‹. Geneva-on-the-Lake ist ein Touristenort in der Nähe von Cleveland.«
»Ja, ich war da schon mal. Es ist schön dort. Und bisher bin ich ganz deiner Meinung. Aber wieso hast du von LJM in der Vergangenheitsform gesprochen?«
Dani zuckte die Achseln. »Weil alle Verbindungen von LJM zu Raguel, dem Rache-Typen, verlaufen.«
Er grinste. »Der Rache-Typ. Klar!« Er zuckte zusammen, als sie ihm den Finger in die Rippen stieß. »Aua! Das hat wehgetan.«
»Blödsinn. Für mich war es noch viel schlimmer. Das ist ja, als würde man einen Ziegelstein anstupsen. Ich glaube, ich habe mir den Finger gebrochen.«
Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Fingerspitze. »So. Jetzt ist es besser.«
Sie schnaubte, während sich ihre Wangen rosa färbten. »Ja, danke, ist es. Konzentrier dich, Diesel.« Mit dem geküssten Finger zeigte sie wieder auf den Laptop. »Wir haben zwar diese Firma, LJM, die Brewers Haus gekauft hat, aber es hat kein Geld den Besitzer gewechselt.«
»So weit war ich noch nicht.«
Sie winkte ab. »Jedenfalls wurde Brewer eine Woche später von einem geheimnisvollen Glatzkopf ermordet, der danach ins Haus kam, um nach dem kleinen Jungen zu sehen, den Brewer unter Drogen gesetzt hatte und aus dem Haus schaffen wollte. Das ist ja so überhaupt nicht bedrohlich.« Der Sarkasmus troff förmlich aus ihren Worten.
Sie war unglaublich sexy, mit ihren strahlenden, verschiedenfarbigen Augen. Er hatte alle Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte.
»Ich glaube, wir können mit einiger Sicherheit sagen, dass Brewer ein schlimmer Mensch ist … war«, fuhr sie fort. »Er hat versucht, Joshua etwas anzutun. Zum Glück konnte Michael ihn davor bewahren. Brewer hat Michael vergewaltigt, Fotos von beiden Jungen gemacht und sie vernachlässigt, während ihre drogensüchtige Mutter sie hungern ließ und mit Gegenständen beworfen hat. Vielleicht hat Brewer auch LJM etwas angetan … und Raguel, der Rache-Typ …« Sie hielt inne und sah ihn an, ob er es wagte, sie wegen ihrer mangelnden Religionskenntnisse auszulachen, »ist gekommen, um Brewer zu zerstören.«
Doch bei dem Wort »vergewaltigt« war Diesel das Lachen vergangen. Er konnte sich noch nicht einmal ein Lächeln abringen. »Klingt nachvollziehbar.«
Sie seufzte frustriert. »Aber wieso diese Firmen? Wozu sollen sie gut sein? Wenn LJM auf Rache aus ist, weshalb dann nicht gleich die Verbindung zu Raguel herstellen, sondern sich die Mühe machen und all diese Scheinfirmen gründen?«
»Weil derjenige, wer auch immer Brewers Haus gekauft haben mag, etwas zu verbergen hat. Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis ich auf diese Firmen gestoßen bin.«
Sie verdrehte die Augen. »Es hat dich gerade mal ein paar Stunden gekostet.«
»Bei so etwas kommen einem ein paar Stunden wie Tage vor.«
»Jedenfalls haben die Firmennamen eine tiefere Bedeutung. Jemand hat sich große Mühe gegeben, sie zu gründen und dann miteinander zu verknüpfen. Wenn wir erst mal herausgefunden haben, was dahintersteckt, können wir auch besser nachvollziehen, was es mit den Firmen auf sich hat.«
Wir. Sie hatte wir gesagt. Hoffnung flackerte in ihm auf. »Wie gesagt, deine Theorie klingt einleuchtend. Sehr schlau.« Er warf ihr einen Seitenblick zu und wünschte, er hätte die Worte, um ihr klarzumachen, wie tief sie ihn beeindruckt hatte. »Aber ich wusste ja schon vorher, wie klug du bist.«
Sie zog die Brauen hoch. »Danke«, erwiderte sie spitz.
Mist. Offenbar waren es doch nicht die richtigen Worte gewesen. Verlegen setzte er sich auf. »Du weißt schon … weil du Ärztin bist und so.« Sie zog die Brauen noch ein Stück höher. Diesel sah sich theatralisch um. »Hast du zufällig eine Leiter hier? Ich brauche dringend eine.«
Ihre Lippen zuckten. »Um aus der Grube rauszuklettern, die du dir gerade selbst gegraben hast und die mit jedem Wort tiefer wird?«
Er nickte. »Du bist unglaublich klug. Das ist eines der vielen Dinge, die ich so an dir mag.« Er stieß den Atem aus. »Es war ein Kompliment, nur leider etwas ungeschickt ausgedrückt.«
Sie lachte leise. »In dem Fall sage ich tatsächlich Danke.« Sie lehnte sich nach hinten und musterte ihn nachdenklich. »Dieses Hacker-Ding … wo hast du das gelernt?«
Er seufzte beinahe vor Erleichterung über den Themenwechsel. Sie stellte ihm private Fragen. Was hoffentlich bedeutete, dass sie ihn besser kennenlernen wollte. Ein gutes Zeichen. »Das meiste habe ich mir selbst beigebracht. Hacking stand in Computerwissenschaften an der Carnegie Mellon jedenfalls nicht auf dem Lehrplan«, fügte er grinsend hinzu.
»Wohl kaum. Carnegie Mellon also, ja? Die Uni ist in Pittsburgh, richtig?«
Er nickte. »Stimmt. So leid es mir tut, aber daher bin ich Steelers-Fan bis ins Mark.«
»Schon okay«, meinte sie. »Wann hast du deinen Abschluss gemacht?«
»Vor sieben Jahren, nachdem ich aus medizinischen Gründen aus der Army ausgeschieden bin.«
»Du hast gemeinsam mit Marcus gedient«, sagte sie leise.
Es überraschte ihn nicht, dass sie es wusste. Ihr Freundeskreis war ziemlich überschaubar und beinahe so verwoben wie das Firmenkonstrukt, das er gerade aufgedröselt hatte. Ihre Schwägerin Faith war Marcus’ Cousine, weshalb sich die beiden ebenfalls kannten. »Genau. Im Irak.«
»Ich weiß. Marcus hat erzählt, du hättest ihm das Leben gerettet.«
»Er hätte dasselbe für mich getan.«
»Natürlich. Aber er hat auch gesagt, du hättest noch vier weitere Menschen gerettet, allerdings seiest du dabei schwer verletzt worden, und deine Genesung hätte sehr lange gedauert. Daher hättest du eine posttraumatische Belastungsstörung entwickelt, die durch weiße Kittel getriggert wurde.«
Das stimmte nicht ganz. Seine Weißkittel-Phobie hatte schon viele Jahre vorher existiert, lange bevor er alt genug für die Flucht zur Army gewesen war. »Das Zauberwort heißt ›wurde‹«, erwiderte er ausweichend. »Inzwischen habe ich sie überwunden.« Für Dani.
Sie sah ihn lange an. »Das freut mich.« In diesem Moment riss sie die Augen auf und schnellte abrupt vor. »Arztkittel«, rief sie und ging ein weiteres Mal die Querverbindungen der Firmennamen durch.
Er beugte sich vor. »Was ist damit?«
»Das kam in einem der Firmennamen vor. ›APG White Coat Distribution‹.«
»Aha?« Er runzelte die Stirn. »Und?«
»Ich habe an der UC Medizin studiert.«
»Das weiß ich. Grundstudium an der Xavier, dann weiterführendes Studium an der medizinischen Fakultät der University of Cincinnati, Assistenzzeit in St. Louis.« Bei der Erwähnung von St. Louis zuckte sie sichtbar zusammen. Augenblicklich bereute er, so vorgeprescht zu sein. Was war in St. Louis passiert?
Doch dann fiel der Groschen. Auf ihrer Miene zeichnete sich derselbe Ausdruck ab wie vorhin, als sie Adrian, ihren toten Partner, erwähnt hatte. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wachrufen.«
Sie schluckte. »Schon gut. St. Louis ist bloß die Stadt, in der ich Adrian kennengelernt habe.«
Wusste ich es doch. Er nickte nur. »Das dachte ich mir schon.«
»Natürlich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Schließlich bist du schlau … als Computerwissenschaftler.«
Er deutete auf den Bildschirm, weil er den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht länger ertrug. »Arztkittel und UC Med School?«
Sie nickte knapp. »Genau. Sieh mal hier. APG White Coat Distribution. Ich denke, LJM hat an der UC Medizin studiert. Es gibt eine Zeremonie, an der alle Erstsemester des Aufbaustudiums der Medizinfakultät teilnehmen, die White Coat Ceremony, bei der sie …«
»Ihren weißen Kittel bekommen«, folgerte Diesel. »Was ja auch eine Art Distribution ist.«
»Genau.« Erleichtert stellte er fest, dass ihr Nicken wieder an Nachdruck gewonnen hatte und das Funkeln in ihre Augen zurückgekehrt war. »So ist es. Und das APG steht für die Arnold P. Gold Foundation, die die Zeremonie sponsert.«
»Und wie kommst du auf die UC?«, fragte Diesel genau in dem Moment, als sie auf etwas deutete, das seine Frage beantwortete. »Bearcat Medical Services.« Das Maskottchen der University of Cincinnati war der Bearcat, der Marderbär. »Okay, alles klar.«
»LJM hat vielleicht auch das Grundstudium an der UC absolviert«, meinte sie. »Scioto Associates, hier. Scioto Hall ist ein Wohnheim, denn Aufbau-Medizinstudenten wohnen in aller Regel nicht im Wohnheim.« Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Vielleicht finden wir ja auf diesem Weg ihren Namen heraus.«
Er hatte bereits darüber nachgedacht, die Studentenverzeichnisse auf Studenten mit den Initialen LJM zu durchsuchen, sich notfalls auch in die Datenbank zu hacken, aber vorher wollte er hören, wie Dani die Suche angehen würde. »Und wie sollen wir vorgehen?«
»Wir wissen, wann sie im Grundstudium war, weil Scioto Hall mehrere Jahre lang wegen Renovierung geschlossen war und erst …« Sie überlegte kurz. »An das genaue Datum der Wiedereröffnung erinnere ich mich nicht, aber das lässt sich herausfinden.«
Diesel tippte eilig die Suche ein. »Wiedereröffnung 2016. Die Renovierung hat 2014 begonnen, aber das Gebäude wurde bereits seit 2008 nicht mehr als Wohnheim genutzt.«
»Alles klar. Wenn sie also dort ihren Arztkittel bekommen hat, muss sie zumindest ihr erstes Jahr an der medizinischen Fakultät absolviert haben. Fangen wir bei der Zeremonie im letzten Jahr an. In dem Fall müsste sie 2017 das Grundstudium abgeschlossen haben. Gerade rechtzeitig, um ein Zimmer im Scioto zu kriegen, wenn auch knapp, da im Semester 2016/17 das erste Mal nach zehn Jahren wieder Studenten dort unterkamen.«
Das klang schon besser. »Sprich, wir haben ein einjähriges Zeitfenster, in dem sie vielleicht an der medizinischen Fakultät UC war.«
Dani runzelte die Stirn. »Es sei denn, sie hat bereits 2008 ihr Grundstudium abgeschlossen, dem letzten Jahr, als noch Studenten im Scioto gewohnt haben.«
»Das halte ich für unwahrscheinlich. Diese Firmen hier wurden innerhalb des letzten Jahres gegründet, einige sogar innerhalb der letzten neun Monate.«
»Ich frage mich, wieso später noch weitere Firmen dazugekommen sind. Das sind doch keine echten Unternehmen, oder?«
Diesel schüttelte den Kopf. »Nein. Man parkt dort Geld für eine Weile, bis es an andere Firmen weitergeleitet werden kann, was auch hier so war. Das Geld wurde kreuz und quer transferiert und kam letztlich LJM zugute. Abgesehen davon haben die Firmen keinerlei Funktion. Es sind reine Briefkastenfirmen.«
»Und welche sind die neuesten?«, fragte Dani.
Diesel hob ein paar Zeilen auf der Liste hervor. »›Laurels Lilies‹, ›Rosemary & Poppies‹, ›Seahaven 42N x 82W‹ und ›Brothers Grim Consulting‹. Nein, Moment, ich habe mich geirrt. Es heißt ›Seaheaven 42N x 82W‹, nicht ›Seahaven‹.«
Dani seufzte. »Sie ist gestorben. LJM ist tot.«
Wieder teilte er ihre Meinung, wollte aber trotzdem ihre Gedanken dazu hören. »Aber wie das? Und warum?«
»Wenn du mich fragst, wie und weshalb sie gestorben ist … keine Ahnung, aber die Worte ›Heaven‹ und ›Lilies‹ lassen darauf schließen, dass sie gestorben ist. Und ›Poppies‹, also Klatschmohn, steht für das Gedenken an Verstorbene, in manchen Kulturen ist er Symbol für den Tod oder den ewig währenden Schlaf. Außerdem ist da noch Raguel, der Rache-Typ.«
Er lächelte. »Der Rache-Typ macht die Sache perfekt.«
Sie erwiderte sein Lächeln, ehe sie ernst wurde. »Was hat 42N x 82W zu bedeuten?«
»Das dürften Koordinaten sein.« Diesel gab sie in die Suche ein. »Im Eriesee, und zwar mittendrin, einige Meilen vom Ufer entfernt.«
»In der Nähe von Cleveland. Dort ist ihre letzte Ruhestätte, im See. Bestimmt haben sie ihre Asche dort verstreut. Und ›Brothers Grim Consulting‹? Die Gebrüder Grimm? Könnte das ihre Familie sein, die auf Rache sinnt?«
Er blickte auf die Firmenliste. »Möglich wäre es. Wie gesagt, auf dieser Basis können wir erst mal weitermachen.«
Stirnrunzelnd wandte auch sie sich wieder dem Bildschirm zu. »Es steht alles da … man muss es bloß herausfinden. Jeder könnte das hinkriegen.«
»Jeder, der es schafft, dieses Geflecht aus Firmen aufzudröseln und der mit der Verleihung der Arztkittel und Scioto Hall etwas anfangen kann«, erwiderte Diesel.
»Das stimmt. Aber weshalb tun die das? Ich könnte morgen ein bisschen herumtelefonieren und versuchen, ihren Namen herauszufinden. Weshalb sollte der Rache-Typ so leichtsinnig sein?«
»Vielleicht ist er gar nicht leichtsinnig, sondern will – oder womöglich reden wir auch von mehreren und nicht bloß von einer Einzelperson –, dass jemand draufkommt. Vielleicht wollten sie jemandem Angst einjagen, sofern derjenige, auf den sie es abgesehen haben, sich die Zeit nimmt, das Konstrukt zu durchblicken, allerdings gehe ich jede Wette ein, dass ›Brothers Grim‹ nicht daran glauben. Sie agieren im Verborgenen. Sehr verborgen.«
»Trotzdem ergibt es keinen Sinn. Weshalb sich die Mühe machen und die Firmen so miteinander verstricken, wenn sie wollen, dass man ihnen auf die Schliche kommt? Weshalb diese Namen? Mit all den Hinweisen?«
»Gute Frage. Keine Ahnung. Es wäre immer noch möglich, dass es sich bei LJM doch nicht um eine reale Person handelt.«
Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Glaubst du das?«
»Nein«, räumte er ein. »Ich glaube tatsächlich, dass LJM eine Person ist oder war und jemand sie rächen will. Trotzdem ist es nicht ganz so einfach. Nichts ist einfach.«
Dani massierte sich die Schläfen. »Ich verstehe auch immer noch nicht, wie all das mit Brewer zusammenhängt, mal davon abgesehen, dass er ermordet wurde, kurz nachdem er sein Haus an LJM verkauft hat. Aber das könnte auch ein Zufall sein.«
Er legte den Kopf schief. »Glaubst du das?«
Sie verdrehte ein wenig die Augen – das einzige Anzeichen, dass ihr nicht entgangen war, dass er exakt dieselben Worte verwendete wie sie zuvor. »Es gibt keine Zufälle, sagt Deacon immer.«
»Genau das ist auch meine Erfahrung. Außerdem finde ich immer noch keinen Nachweis darüber, dass das Geld für das Haus den Besitzer gewechselt hat, was ursprünglich meinen Verdacht erregt hat«, erklärte er. »LJM ist kapitalkräftig. Weshalb also Geld in einer Firma parken, wenn sie nicht vorhatten, es auszugeben?«
»Kapitalkräftig? Von welcher Summe reden wir?«
»Von einer Million, mehr oder weniger.«
Ihre Augen wurden groß. »Eine Million Dollar? Und woher weißt du das überhaupt?«
»Eigentlich dürfte ich es nicht wissen. Kleinunternehmen in Ohio sind nicht verpflichtet, ihre jährlichen Geschäftsberichte zu veröffentlichen, daher gibt es keine formellen Angaben über den Nettowert von LJM.« Er verkleinerte das Fenster mit der Firmenliste und öffnete ein weiteres Dokument. »Das hier habe ich auf Brewers Computer gefunden. Es ist eine Kopie des Kontoauszugs von LJM vom 1. März dieses Jahres. Auf dem handschriftlichen Begleitschreiben vom Samstag, den 2. März, gibt es weder einen Briefkopf noch eine Unterschrift. Der Name der Bank sowie sämtliche Infos über den Datentransfer sind geschwärzt. Beide Dokumente wurden gescannt und auf Brewers Festplatte gespeichert.«
»›Lieber Mr Brewer‹«, las Dani. »›Wie Sie sehen können, ist alles in bester Ordnung. Sobald Sie die Besitzurkunde über Ihr Haus an uns weitergeleitet haben, werden wir die Zahlung anweisen.‹« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Auf diesem Kontoauszug steht LJM, ganz eindeutig. Also besteht tatsächlich eine Verbindung zwischen der Firma und Brewer. Das hättest du auch gleich sagen können«, fügte sie verdrossen hinzu.
»Es tut mir leid«, erwiderte er wahrheitsgetreu. »Ich wollte dir die Information nicht vorenthalten, aber wir waren so mit den Firmennamen beschäftigt, dass ich abgelenkt war.« Und zwar nicht nur von den Namen. Mit jeder Minute, die sie neben ihm saß und ihm ihr Duft in die Nase und zu Kopf stieg, fiel es ihm schwerer, sich zu konzentrieren.
»Schon gut.« Sie biss sich auf die Lippe, was ihn noch mehr aus dem Konzept brachte. Wie gebannt starrte er auf ihren Mund, sehnte sich danach, derjenige zu sein, der diese Lippen schmecken durfte.
Nur die Ruhe. Schalt einen Gang runter und gib ihr Zeit. So viel, wie sie braucht. Erst jetzt registrierte er, dass sie weitersprach. »Was?« Er zwang sich, ihr wieder in die Augen zu sehen.
Eine hinreißende Röte zog sich über ihre Wangen, als sie ihm einen wissenden Blick zuwarf. »Ich sagte gerade, LJM hat eindeutig vorgehabt, nach dem Erhalt der Besitzurkunde Brewer das Geld zu geben. Aber nachdem Brewer sie ihnen zugeschickt hat, ist er plötzlich verschwunden, und sie konnten ihm das Geld nicht aushändigen. Vielleicht haben sie auch gewartet, dass er auftaucht und es entgegennimmt. Brewer ist ja erst seit einer Woche tot.«
»Von einem mysteriösen großen Glatzkopf ermordet«, warf Diesel ein.
Sie runzelte die Stirn. »Müssen wir also davon ausgehen, dass der geheimnisvolle Glatzkopf Raguel ist? Der Racheengel? Das klingt noch weiter hergeholt als meine Vermutung, dass es sich bei LJM um eine reale Person handelt.«
»Richtig, trotzdem sollten wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Der Glatzkopf hat vielleicht gar nichts mit LJM zu tun. Brewer war ein ziemlich mieser Typ, deshalb ist es verständlich, dass er Feinde hatte. Möglicherweise besteht auch keinerlei Zusammenhang zwischen den einzelnen Faktoren. Wir wissen bloß, dass LJM Brewers Haus gekauft hat.«
Sie runzelte die Stirn noch weiter. »Aber weshalb sollte LJM Brewers Haus haben wollen? Und müsste LJM nicht einen Identitätsnachweis erbringen, wenn sie das Eigentum erwerben wollen?«
»Nicht unbedingt. Könnte sein, dass sie jemand Drittes engagiert haben, um den Kauf über die Bühne zu bringen und Brewers Frau und die Jungs auf die Straße zu setzen.«
»Falls sie überhaupt noch dort gewesen wären«, warf Dani nachdrücklich ein. »Was sie nicht sind und auch nie wieder sein werden, wenn es nach mir geht.«
Diesels Herzschlag beschleunigte sich, als er sie nachdenklich betrachtete. Wie hätte sein Leben verlaufen können, hätte er eine Dani Novak gehabt, die sich für ihn eingesetzt hätte, als er noch ein kleiner Junge war?
»Danke«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Danke, dass du diese beiden Jungen beschützt … und auch für all die anderen, die du bei dir aufnimmst.«
Sie schluckte. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Du beschützt diese Jungen ganz genauso. Du hast Michael und Joshua zu mir gebracht. Und mit jeder Story im Ledger über Pädophile, die geschnappt oder öffentlich bekannt gemacht wurden, tust du dasselbe. Glaubst du, ich wüsste nicht, wer diese Ermittlungen vorantreibt? Wer sich in Computersysteme gehackt hat, um an Beweise zu kommen, oder andere Verbrechen dieser elenden Dreckschweine ans Licht gebracht hat, damit man sie hinter Gitter bringen kann, wo sie Unschuldigen nichts mehr antun können? Ich bin weder dumm noch blind.« Beinahe liebkosend strich sie über seinen Unterarm, ehe sie die Finger darum schloss. »Du beschützt diese Kinder ganz genauso. Also danke ich dir.«
Diesels Augen brannten, als er den Laptop zuklappte. »Ich …« Er räusperte sich und setzte ein zweites Mal an. »Ich kann mich jetzt nicht mehr damit befassen. Ich muss erst mal ein paar Stunden schlafen.«
Sofort ließ sie ihn los und wollte aufstehen, doch er ergriff sanft ihre Hand. »Aber vorher will ich noch eine Runde ums Haus drehen. Erst muss ich sicher sein, dass dir nichts passieren kann.«
»Gut. Ich hole dir eine Decke und ein Kissen. Kannst du hier auf dem Sofa schlafen? Deacon hat es auch schon getan, aber du bist …« Sie hielt inne und ließ den Blick auf eine Art und Weise über seinen Körper wandern, die man nur als wohlwollend bezeichnen konnte. Und die sein Blut neuerlich in Wallung brachte. »Du bist größer als er.«
Das war es nicht gewesen, was ihr auf der Zunge gelegen hatte, aber er ging nicht näher darauf ein. »Ich komme schon klar. Glaub mir, ich habe schon an viel übleren Orten übernachtet.«
»Aber ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst«, sagte sie leise. »Leider habe ich kein freies Bett mehr, sonst …«
Flüchtig drückte er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, weil er sicher war, andernfalls platzen zu müssen. »Ich komme schon zurecht, versprochen.« Er erhob sich, wobei er sich sicherheitshalber den Laptop vor den Schritt hielt, denn sein Schwanz wollte mit ihr gehen. In ihr Bett. Mit ihr darin.
Mehr noch. Er wollte in ihr sein. Er erschauderte und hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken, als er das Verlangen in ihren Augen sah. Sie will mich auch. Gott sei Dank.
Trotzdem unternahm er keinen weiteren Versuch, sich ihr zu nähern. Noch nicht. Und nicht so. Nicht wenn zwei Jungs jederzeit herunterkommen könnten. Erst wenn sie mir hundertprozentig vertraut. Mir ins Gesicht sagt, dass sie mich will. Laut.
Geduld, sagte er sich. Denn genau die brachte er schon die ganze Zeit auf … viele lange Jahre. Deshalb spielte es keine Rolle, wenn er noch eine Weile länger warten musste.
Er trat einen Schritt zurück, um die notwendige Distanz zwischen ihnen zu schaffen, und registrierte mit einem Anflug von Befriedigung die Enttäuschung, die sich auf ihrer Miene abzeichnete. »Hol Hawkeye«, bat er. »Er kann mich auf meiner Runde auf dem Grundstück begleiten.«
[home]
10. Kapitel
Lawrenceburg, Indiana
Sonntag, 17. März, 01.15 Uhr

Mit einem frustrierten Stöhnen trat Grant Masterson auf den Steg. Anderthalb Stunden hatte er auf dem verdammten Casinoboot herumgehockt, ohne auch nur den Hauch eines Hinweises auf das ominöse Pokerspiel zu entdecken, nicht einmal, als er sich auf das Oberdeck »verirrt« hatte. Doch das Streichholzbriefchen war eine Einladung, daran hatte er keinen Zweifel. Er hatte ein weiteres Briefchen an der Bar mitgenommen, dessen Vorderseite zwar genauso aussah, nur dass auf der Rückseite Name, Anschrift und Telefonnummer des Etablissements aufgedruckt gewesen waren. Kein Schriftzug in edlem Golddruck in der Innenseite.
Er musste herausfinden, wie man an eine solche Einladung gelangte, musste Wesleys Kontaktmann, diesen Richard, aufstöbern.
Er lehnte sich gegen die niedrige Absperrung am Anleger und lauschte den Gästen, die von Bord kamen. Einige beschwerten sich lautstark, über den Tisch gezogen worden zu sein, andere wiederum, wenn auch eindeutig die Minderheit, brüsteten sich mit ihren Spielgewinnen.
Doch die Spiele, um die es dabei ging, waren der übliche Kram, einarmige Banditen, Blackjack und dergleichen, von hohen Einsätzen redete keiner. Aber wenn sie nicht dazu eingeladen waren, wussten sie folglich auch nichts davon.
Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es sich bei dem Spiel, nach dem er Ausschau hielt, um eine exklusive Veranstaltung handelte, und wenn die Summen, mit denen Wes offenbar um sich warf, einen Rückschluss zuließen, dann war das etwas nur für Schwerreiche.
Er zog sich in die Schatten zurück und wartete eine weitere Stunde, bis die Angestellten zum Schichtwechsel von Bord gingen. Eine der Letzten war die Frau, die irgendwann während des Abends herbeigerufen worden war, um eine Unstimmigkeit zwischen einem Gast und einem Kartengeber zu schlichten. Sie hatte sich als Managerin vorgestellt und sollte Richard folglich kennen. Hoffentlich.
Grant folgte ihr zu ihrem Wagen und trat aus dem Schein der Straßenlampe, als die Frau die Schlüssel aus der Tasche zog. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er leise.
Sie schnappte nach Luft und fuhr herum. In der Hand hielt sie eine kleine Spraydose. »Ich habe kein Geld!«
Verdammt. Pfefferspray. Das fehlte mir gerade noch. Grant hob die Hände. »Ich will Sie nicht überfallen oder so was, ich schwöre es.«
Ihr Blick schweifte umher, doch sie waren allein. Das Spray immer noch im Anschlag, beugte sie sich abrupt vor und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe Sie heute doch gesehen. Im Casino. Sie haben nichts getrunken und auch nicht gespielt. Wieso verfolgen Sie mich?«
»Ich suche nach Richard.«
Sie erstarrte, einen Finger immer noch auf dem Sprühknopf. »Er hat heute Abend nicht gearbeitet.«
»An einem Samstagabend? Wie kann das sein?«
Sie sah ihn hochnäsig an. »Er ist der Besitzer und kann arbeiten, wann es ihm in den Kram passt.«
Der Besitzer?, dachte er verärgert. Das hättest du auch mal sagen können, Wesley. Aber immerhin wusste er jetzt Bescheid. »Und wann ist er wieder da?«
»Nicht vor Mittwoch. Wieso?«
»Ich muss mit ihm reden.« Grant holte tief Luft und wünschte, er hätte das Talent seines Bruders, mühelos irgendwelche Geschichten aus dem Ärmel zu ziehen. »Ich bin diese Woche zu einem Kongress in der Stadt und habe gehört, dass hier ein exklusives Pokerspiel stattfinden soll, zu dem ich gern eine Einladung bekommen hätte.«
Sie schüttelte den Kopf. »Alle unsere Spiele finden öffentlich statt. Exklusive Veranstaltungen, jenseits der breiten Masse, gibt es bei uns nicht.«
Trotzdem war ihm das kurze Flackern in ihren Augen nicht entgangen. Die Frau wusste Bescheid.
»Einige meiner Freunde waren dabei«, fuhr er fort, doch selbst er hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Es hieß, es handle sich um eine exklusive Angelegenheit mit einem hohen Einsatz. Genau so was suche ich. Ich solle nach Richard fragen, haben mir alle gesagt.«
»Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Würden Sie jetzt bitte gehen? Ich möchte gern nach Hause und stecke mein Pfefferspray erst wieder ein, wenn Sie einen Block weit weg sind.«
Grants Kiefer wurde hart. »Tja, dann bleibt mir wohl keine andere Wahl. Richard ist am Mittwoch wieder da, sagten Sie?«
»Genau. Und jetzt verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«
Am liebsten hätte er sie aufgefordert, genau das zu tun, doch da er nicht sicher war, inwieweit Wes in der Sache drinsteckte, trat er, noch immer mit erhobenen Händen, den Rückzug an. »Ich gehe ja schon. Nur die Ruhe, Lady.«
Sie wartete, bis er sich in sicherer Entfernung befand, ehe sie mit zitternden Händen ihren Wagen aufschloss.
Immerhin wusste er jetzt, nach welchem Richard er suchte. Er würde in Wes’ Apartment zurückkehren, online den Nachnamen des Mannes herausfinden, dem das Lady of the River-Casino gehörte. Und wo der Mann wohnte.
Halt durch, Wesley, ich bin hier. Ich suche nach dir. Sieh bloß zu, dass dir nichts passiert, okay?
Doch er hatte das dumpfe Gefühl, dass es bereits zu spät war.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 09.30 Uhr

Es war ein wunderschöner Tag – blauer, wolkenloser Himmel, eine frische Meeresbrise, die ihr ins Gesicht wehte, das satte Gurgeln der fetten Harley zwischen ihren Schenkeln, als sie Kurve um Kurve die Uferstraße entlangbretterten, die Wellen, die unter ihr gegen die Felsen donnerten. Ihre Arme waren fest um eine schmale Taille geschlungen, ihre Wange gegen einen breiten, muskulösen Rücken gepresst.
Sie war endlich wieder glücklich.
Aber dann auf einmal nicht mehr. Der Motor heulte auf. Sie stand da und musste hilflos zusehen, wie die Maschine über die Klippe katapultiert wurde, eine scheinbare Ewigkeit in der Luft verharrte, während sich das geliebte Gesicht vor Wut verzerrte.
Du bist schuld, sagte er. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Du hast mich umgebracht. Dann stürzte Adrian in die Tiefe, knallte mit voller Wucht auf die Felsen, und sie schrie, schrie und schrie.
Dani fuhr aus dem Schlaf. Ihr Herz hämmerte, ihr Mund war weit aufgerissen, ihr Atem kam stoßweise, erstarrt in dem Moment, während sie nicht sicher war, was real und was ein Traum war. War sie wach? Hatte sie diesmal wirklich laut im Traum geschrien? Reglos lag sie da und sammelte sich. Ließ das Geschehen noch einmal Revue passieren.
Ihre Kehle war trocken, schmerzte aber nicht, also hatte sie vermutlich nicht laut geschrien. Es passierte auch nicht immer, wenn dieser Traum kam. Und sie roch Kaffee und gebratenen Speck, also musste sie wach sein.
Jemand machte Frühstück.
Diesel. O Gott. Diesel Kennedy war in ihrer Küche und bereitete den beiden Jungen das Frühstück zu. Michael und Joshua. Die mich brauchen.
Reiß dich zusammen, Danika. Vergiss Adrian und konzentrier dich auf die beiden Jungen. Sie brauchen mich.
Leichter gesagt als getan. Der Traum erschütterte sie jedes Mal aufs Neue, schürte ihren Selbsthass. So wollte sie den Jungen keinesfalls gegenübertreten. Sie brauchen mich.
Das Mantra funktionierte. Schon seit sie mit sechzehn von einem Tag auf den anderen für ihren kleinen Bruder Greg verantwortlich gewesen war. Greg braucht mich. Dieser Gedanke hatte sie jeden Morgen aus dem Bett getrieben, obwohl sie sich mehr schlecht als recht durchgeschlagen hatte. Und auch jetzt noch funktionierte er, jeden Tag, wenn sie aufwachte und wünschte, sie …
Ja, was wünschte sie? Jemand anderer zu sein? Weit weg? Aber auch in der Klinik wurde sie gebraucht, von den Patienten, denen keine anderen Behandlungsmöglichkeiten zur Verfügung standen.
Michael und Joshua brauchen dich, also beweg deinen Hintern und sei für sie da. Du darfst sie nicht im Stich lassen.
So wie sie Adrian im Stich gelassen hatte. Er hatte sie gebraucht, aber sie war egoistisch gewesen. So verdammt egoistisch. Adrian war tot, auf eine Art und Weise, wie sie dramatischer kaum sein könnte. Und das ist meine Schuld, ob es mir nun gefällt oder nicht.
Sie holte ein weiteres Mal tief Luft, doch zu ihrer Erleichterung hatte sich ihr Puls so weit beruhigt, dass ihr Herz nicht länger aus ihrer Brust zu springen drohte. Sie hatte ihre Beherrschung wiedergefunden und konnte sich ein Lächeln abringen, als die Schlafzimmertür langsam aufging und ein kleines Jungengesicht erschien.
»Guten Morgen, Joshua. Du darfst reinkommen, aber nächstes Mal klopfst du bitte vorher an, okay?«
Er verzog das Gesicht. »Entschuldigung. Coach Diesel hat es mir gesagt, aber ich hab’s vergessen.«
»Schon gut.« Und das war es auch. Wenn sie Pflegekinder im Haus hatte, schlief sie grundsätzlich in Jogginghose, um anständig angezogen zu sein, falls jemand sie in der Nacht brauchen sollte.
Sie schwang die Beine über die Bettkante und schlüpfte in ihre gelben Bibo-Flauschpantoffeln, deren warme Behaglichkeit den letzten Rest ihrer Ruhelosigkeit vertrieb, die der Albtraum in ihr heraufbeschworen hatte.
Joshua kicherte. »Die Pantoffeln sind toll.«
Sie hob ihren Fuß an. »Ja, finde ich auch. Bei Bibo kriege ich immer gute Laune. Hast du gut geschlafen?«
Joshua nickte, trotzdem verblasste sein Lächeln. Er sah sich kurz auf dem Korridor um, ehe er sich Dani wieder zuwandte. »Michael hat bei mir auf dem Boden geschlafen.«
»Ich weiß.« Dani zerzauste ihm liebevoll das Haar. »Ich habe heute Nacht nach euch gesehen und es mitbekommen.« Es hatte ihr das Herz gebrochen. Kinder mussten sich sicher fühlen, doch Michael traute ihr nicht über den Weg, so viel stand fest. Noch nicht. Aber das war okay. »Wahrscheinlich wollte er bloß da sein, falls du aufwachst und nicht weißt, wo du bist.«
Der Blick aus Joshuas Augen kam wie aus einer alten Seele. Der Junge hatte zu viel gesehen, zu viel erlebt für sein Alter. »Er hat Angst.«
»Das darf er auch, aber er wird sich schon an mich gewöhnen, und dann wird er auch wissen, dass du hier sicher bist.«
»Ich weiß es jetzt schon«, erklärte Joshua und betonte jedes Wort mit einem entschiedenen Nicken. »Du hast eine Decke über ihn gelegt.«
»Ich wollte nicht, dass er friert, solange er auf dich aufpasst.«
»Er passt immer auf mich auf, aber ich kann nicht auf ihn aufpassen«, meinte Joshua betrübt. »Weil ich noch zu klein bin. Alle sagen, ich sei noch zu klein. Für alles.«
Dani kniete sich vor ihn. »Aber du hast doch auf ihn aufgepasst, Joshua. Gestern hast du dafür gesorgt, dass er mit Coach Diesel spricht, der euch dann zu mir gebracht hat.« Sie stupste ihn spielerisch an. »Das hast du getan!«
Joshua holte tief Luft, sodass sich sein Bäuchlein wölbte. »Ja, das hab ich!«
»Genau. Also, ich nehme an, Coach Diesel hat dich nach oben geschickt, damit du mich weckst, weil das Frühstück fertig ist. Richtig?«
Wieder wurden seine Augen groß. »Ich hab’s schon wieder vergessen! Er hat Schokopfannkuchen gemacht.«
Dani runzelte die Stirn. »Aber ich habe gar keine Schokochips im Haus.«
Achselzuckend wandte Joshua sich zum Gehen. »Weiß ich. Seine Freunde haben welche gebracht. Sie sind alle unten. Du solltest kommen, bevor sie alles aufgegessen haben.« Er wollte davonstürzen, doch sie rief ihn zurück.
»Welche Freunde?«, fragte sie leicht erschrocken.
»Ms Merry und …« Er runzelte leicht die Stirn. »Der Polizist von gestern. Aber nicht der mit den weißen Haaren, sondern der andere. Er ist dein Cousin, sagt er?« Joshua wirkte argwöhnisch.
Dani lachte leise. »Das ist er tatsächlich. Er heißt Mr Adam. Geh runter und sag Coach Diesel, ich bin gleich da.«
Erleichtert schloss sie die Tür. Adam und Meredith waren da. Vielleicht konnte Meredith Michael zu einer Therapie überreden. Wahrscheinlich hatte Diesel sie genau aus diesem Grund eingeladen und gebeten, bei der Gelegenheit auch gleich Schokochips mitzubringen, um den Besuch weniger offiziell wirken zu lassen.
Eilig machte sie sich fertig und schlüpfte in eine Jeans und ein Sweatshirt, das exakt dasselbe Blau hatte wie ihr eines Auge, ehe sie einen Hauch Make-up auflegte, was sie normalerweise nicht tun würde. Sondern nur, weil Diesel hier war. Zumindest das konnte sie zugeben.
Und er hatte sie geküsst. Sogar mehrmals. Und sie dann mit dem Wunsch nach mehr zurückgelassen.
Ein cleverer Schachzug. Auch das musste sie sich eingestehen. Aber dieses Verlangen nach mehr blieb am Ende immer. Mit einem kurzen Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür zog sie ihre Sockenschublade auf und schob die Wäsche beiseite, unter der ein wunderschöner, selbst gestrickter Spitzenschal zum Vorschein kam.
Er war schwarz, mit einem gezackten weißen Streifen über die gesamte Länge. Wie mein Haar, dachte sie und sah in den Spiegel. Sie hatte ihn eines Morgens auf ihrem Stuhl in der Klinik gefunden, eingewickelt in glänzendes Geschenkpapier, ohne einen Namen oder einen sonstigen Hinweis, von wem das Geschenk stammte.
Erst später hatte sie von Meredith erfahren, dass Diesel Stricken gelernt hatte, und geschlussfolgert, dass der Schal von ihm sein musste. Dani hatte es ihrer Freundin nicht erzählt, trotzdem ahnte sie, dass Meredith es auch so gemerkt hatte.
Dani hatte sich nie bei ihm dafür bedankt, trug den Schal jedoch, wann immer sie ausging, deshalb wusste sie, dass er sie damit bereits gesehen hatte. Der Schal erlaubte ihr die Vorstellung, es läge Diesels Arm um ihre Schultern anstelle der zarten Spitze, die er mit seinen Pranken erschaffen hatte. Ich muss mich bei ihm bedanken. Was für ein wunderschönes Geschenk. Wieder blickte sie in den Spiegel. Und auch dafür, dass er mir damit seine Zuneigung gezeigt hat.
Selbst wenn sie sie niemals wirklich annehmen würde. Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte. Ihr Traum hatte sie auf drastische Weise daran erinnert, wie wichtig es war, ihre Sehnsucht, zu ihm zu gehören, im Keim zu ersticken. Auch wenn sie sich nichts mehr wünschte.
Sie schloss die Schublade, zog eine andere auf und blickte auf die sorgfältig gefalteten, hauchzarten Wäschestücke. Den Brief, den sie unter ihren schönsten Dessous versteckt hatte, berührte sie nicht … brauchte es auch gar nicht. Denn sie kannte seinen Inhalt auswendig. Wort für Wort. Kurz und bitter – Adrians letzte Worte, die sie für immer im Ohr haben würde.
Ich habe gesagt, es tut mir leid, aber das war dir ja egal. Bist du jetzt zufrieden? Ich hoffe, als Ärztin taugst du mehr, als du’s als Partnerin getan hast. Ich wünsche dir ein schönes Leben. Hätte es gern mit dir zusammen verbracht.
»Dr. Dani!« Joshuas Stimme, die von unten die Treppe heraufschallte, riss sie aus ihren Erinnerungen. »Frühstück ist fertig!«
Genau. Frühstück. Und dann würde sie mit Diesel ein Gespräch führen müssen. Er würde nicht gern hören, was sie zu sagen hatte, aber er musste es erfahren. Finde eine andere Frau. Und diesmal meinte sie es ernst.
Alle saßen bereits am Tisch, als sie herunterkam, Adam und Meredith, Joshua – der heimlich Speckstücke stibitzte und an Hawkeye verfütterte – und Michael. Und natürlich Diesel.
Er trug Jeans und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt mit Knopfleiste, das jeden einzelnen seiner Muskeln betonte. Leider bedeckten die langen Ärmel auch seine Tattoos.
Aber eigentlich war es gut so. Sie lenkten sie viel zu sehr ab, turnten sie an.
Sie zwang sich, ihren Blick zu lösen und ihren Cousin anzusehen, der … besorgt wirkte. Kein gutes Zeichen.
»Guten Morgen«, sagte sie fröhlich, in der Hoffnung, dass den Jungen Adams Miene nicht aufgefallen war. »Ich höre, wir haben unseren privaten Schokochip-Lieferservice.«
Meredith lachte. »Aber nur, weil Diesel versprochen hat, Pfannkuchen zu machen«, entgegnete sie und wandte sich direkt an Michael, während Adam noch für ihn gebärdete. Diese Tatsache war dem Jungen überaus bewusst: Die meisten Leute kommunizierten über den Dolmetscher und nicht direkt mit dem Gehörlosen, doch durch ihren Umgang mit Greg hatte Meredith die richtige Etikette gelernt. »Ich wurde vor einiger Zeit ein bisschen verletzt, und Coach Diesel hat sich um mich gekümmert. Es gab ziemlich oft Schokopfannkuchen, und seine sind absolut unschlagbar.«
»Was ist Ihnen denn passiert?«, gebärdete Michael, und Adam übersetzte.
»Ein sehr schlimmer Mann ist mit dem Messer auf mich losgegangen«, antwortete sie.
Adam zuckte zusammen. Es war ein grauenvolles Erlebnis für sie beide gewesen, zugleich jedoch eine Phase, in der Diesel und Meredith ihre Beziehung zueinander vertieft hatten und die Geschwister füreinander geworden waren, die keiner von ihnen hatte. Dani war ein wenig eifersüchtig gewesen, weil Diesel so viel Zeit mit Meredith verbracht hatte, was natürlich völlig idiotisch und selbstsüchtig gewesen war. Die Freundschaft zwischen ihnen war rein platonischer Natur. Außerdem hatte sie Diesel schließlich aufgefordert, sich eine andere zu suchen.
Aber offenbar hatte er nicht auf sie gehört. Und du bist dankbar dafür, gib’s zu.
Na gut, ich bin heilfroh. Obwohl sie ihre Anweisung wiederholen würde, sobald sie beide alleine wären.
Joshua stopfte sich den letzten Bissen in den Mund. »Dann muss er ein sehr böser Mann gewesen sein.«
Michael blickte ihn strafend an. »Beim Essen spricht man nicht, Joshua.« Er wandte sich wieder Meredith zu. »Aber Ihnen geht es wieder gut, ja?«
Meredith lächelte. »Schon lange. An der Tür steht ein Karton. Würdest du ihn bitte nach unten in den Keller tragen, wenn ihr aufgegessen habt? Ich habe für Joshua ein paar Spielsachen gebracht und für dich ein Modellflugzeug und ein paar Bücher. Wie ich höre, liest du gern.«
Michael sah zuerst fragend Diesel, dann Dani an, als Diesel auf sie zeigte.
Eigentlich sollte ich mich darüber ärgern, aber ich tu’s nicht. Diesel hatte Michaels Vertrauen gewonnen. »Es ist in Ordnung«, gebärdete sie. »Du kannst Meredith vertrauen.«
Als die Jungen und Meredith in den Keller verschwunden waren, fragte Dani: »Was ist passiert, Adam?«
Adam fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Der Angler ist tot.«
Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. Resigniert ließ Dani sich auf den Stuhl neben Diesel sinken. »Der Typ, der die Leichenteile gefunden hat?« Ihr fiel auf, dass Diesel nicht sonderlich überrascht wirkte. »Du wusstest es schon?«
Diesel nickte grimmig. »Ja, schon als ich angerufen und gefragt habe, ob sie rüberkommen. Du hast noch geschlafen, aber ich dachte, es macht dir nichts aus, wenn ich sie zum Frühstück einlade.«
»Natürlich nicht.« Dani sah wieder Adam an. »Wer war er?«
»Er hieß George Garrett«, antwortete Adam. »Er hat gestern Abend den Notruf gewählt, weil jemand in sein Haus eingedrungen war. Garrett hatte zwar eine Pistole, hat sie aber nicht benutzt. Sein Mörder hatte eine Waffe mit Schalldämpfer bei sich. Der Vorfall ereignete sich, noch während die Einsatzzentrale am Apparat war, deshalb wurde alles aufgezeichnet. ›Ich hatte schon befürchtet, dass Sie auftauchen würden‹, hat Garrett zu seinem Mörder gesagt.«
»Also hat er gesehen, wer die Leichenteile in den Fluss geworfen hat?«, fragte Dani.
Adam schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest hatte er zuvor ausgesagt, er hätte den Täter nicht gesehen. Aber er hatte wohl Angst, dass er ihn verfolgt, obwohl wir alles darangesetzt haben, seinen Namen aus der Presse herauszuhalten.«
»Habt ihr ihm denn keinen Personenschutz zur Verfügung gestellt?«
Adam seufzte. »Wir haben regelmäßig eine Streife vorbeifahren lassen, aber offenbar hat der Mörder die Patrouillen beobachtet und ist erst reingegangen, nachdem die Kollegen gerade vorbeigefahren waren. Garretts Haus war mit einer Alarmanlage gesichert, deshalb hat Garrett das Lämpchen ausgehen sehen, als der Mörder durch die Hintertür eingebrochen ist. Von dem Moment, als er die 911 gewählt hat, bis zum Schuss sind nicht einmal dreißig Sekunden vergangen. Der Typ ist rein und war sofort wieder draußen. Ein echter Profi.«
»Also hilft eine Alarmanlage nur bedingt«, murmelte Dani, während ihr plötzlich eiskalt wurde.
Diesel legte ihr seine Hand auf den Rücken. »Aber es hilft, dass ich hier bin. Garrett hat seine Waffe nicht benutzt. Ich würde das sehr wohl tun.«
Sie sah ihn ironisch an. »Eigentlich sollte ich mich dadurch nicht besser fühlen, aber es ist so.«
»Doch, das sollte es«, erwiderte Diesel ernst. »Wie viele Leute wissen, dass Michael den Mord an Brewer beobachtet hat, Adam?«
Ein neuerlicher Angstschauder überlief Dani. »O Gott. Die vielen Reporter gestern vor dem Revier. Sie haben Michael fotografiert.«
Adam tätschelte ihr beruhigend den Arm. »Die Presse glaubt, wir hätten ihn zur Befragung wegen des Mordes an Brewer aufs Revier geholt, weil wir ihn verdächtigen. Nicht viele wissen, dass er den Mörder gesehen hat. Nur diejenigen, die mit euch im Raum waren, plus Deacon, unsere Vorgesetzte Lynda Isenberg, der Zeichner und ich.«
»Das sind trotzdem zu viele«, wandte Diesel ein. »Das Phantombild, das Michael gemeinsam mit eurem Zeichner erstellt hat, wurde gestern Abend noch online gestellt und heute in den Fernsehnachrichten ausgestrahlt. Brewers Mörder weiß also bereits, dass es einen Augenzeugen gibt. Oder er wird es erfahren, sobald er den Computer oder den Fernseher einschaltet. Wie wollt ihr die Sicherheit der beiden Jungen gewährleisten? Oder Danis?«
Danis Herz wurde noch ein wenig weicher. Diesel trug nicht die Verantwortung für sie und ihre beiden Schützlinge, dennoch scheute er sie nicht.
Mit gespielter Lässigkeit hob Adam eine Schulter. »Als ein Reporter den Rückschluss gezogen hat, dass das Phantombild mit George Garretts Hilfe angefertigt wurde, haben wir ihn möglicherweise nicht korrigiert. Und als sie von uns wissen wollten, ob wir Michael wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft genommen hätten, haben wir bloß ›Kein Kommentar‹ geantwortet. Deshalb denken jetzt sämtliche Reporter, Garrett hätte den Mörder beobachtet, und Michael stünde unter Verdacht, Brewer ermordet zu haben, was durch die Aussage der Mutter, die mit ihrem Auftritt zu ihren fünfzehn Minuten Ruhm gelangt ist, noch untermauert wurde. Leider wissen die Medienvertreter aber dank der Mutter auch, dass ihre Söhne bei einer Pflegefamilie untergebracht wurden, deshalb mussten wir einschreiten und es so darstellen, als hätte man die beiden in ein Safehouse gebracht, wo sie nun erst einmal verbleiben sollen. Aus diesem Grund kampieren jetzt keine Reportermassen in deinem Vorgarten, wofür du dich gern bei mir bedanken darfst.«
Dani sah Diesel an, der auch jetzt nicht weiter erstaunt wirkte. »Was hat die Mutter den Medien erzählt?«
Diesels Kiefer war fest angespannt, weshalb es an ein Wunder grenzte, dass seine Zähne nicht zerbröckelten. »Sie wurde heute Morgen auf Kaution freigelassen und hat als Allererstes einem Klatschblatt ein Interview gegeben, in dem sie behauptet, ihr Sohn hätte ihren Ehemann ermordet und auch sie tätlich angegriffen. Sie hat ihn beim Namen genannt, was andere Medien natürlich prompt aufgegriffen haben. Einige besonders dreiste Blätter behaupten sogar, sie dürften den Namen eines Minderjährigen drucken, da er ja nun öffentlich gemacht worden sei.«
Wut stieg in Dani auf. »Dieses elende Miststück. Ich hoffe bloß, ich laufe ihr nicht eines Tages über den Weg.«
»Sie hat auch hinausposaunt, sie werde dafür kämpfen, das Sorgerecht für ihren Sohn zurückzubekommen«, fuhr Diesel fort.
Dani schnaubte. »Indem sie ihn der Lüge bezichtigt, wenn er sagt, er sei missbraucht worden, ihn verhungern lässt und mit Gegenständen nach ihm wirft?«
Diesel schüttelte den Kopf. »Sie hat von Joshua gesprochen. Ihn will sie zurückhaben.«
Mit einem Mal breitete sich eine unheimliche Ruhe in Dani aus. »Nur über meine Leiche.«
Adam runzelte die Stirn. »Sag so etwas bitte nicht.«
Dani sah ihn an. »Sie wird diesen Jungen nicht zurückbekommen. Mag sein, dass die beiden nicht langfristig bei mir bleiben dürfen, aber zu ihr gehen sie auf keinen Fall zurück. Keiner von ihnen.«
»Sehe ich genauso«, bekräftigte Diesel.
»Hey, ich stehe vollkommen auf eurer Seite«, meinte Adam. »Ich will euch nur vorbereiten. Es gibt Richter, die schicken Kinder zu den leiblichen Eltern zurück, auch wenn es noch so falsch erscheinen mag.«
Dani bebte auch jetzt noch vor Zorn. »Das weiß ich, aber danke für die Warnung. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«
»Sind die Jungs und Dani hier sicher, Adam?«, wollte Diesel wissen.
Adam lächelte ihn an. »Solange du hier bist, definitiv. Solltest du das Haus verlassen müssen, ruf mich an, damit wir jemanden schicken können, der aufpasst.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Meredith ist mit ihrem Wagen hier, deshalb kann sie noch bleiben, aber ich muss zurück an die Arbeit. Deacon und ich müssen die Familien der Opfer informieren.«
Allein bei der Vorstellung wurde Dani ganz elend. Sie wusste, wie sehr diese Aufgabe ihrem Bruder und ihrem Cousin jedes Mal zusetzte. »Wie viele sind es?«
Schlagartig wirkte Adam um Jahre gealtert. »Anhand der bisher sichergestellten Leichenteile sind es sieben, vielleicht werden es sogar noch mehr. Noch ist die Identifikation nicht ganz abgeschlossen.«
Eigentlich war es nicht der Gedanke an die Leichenteile, bei dem ihr übel wurde, aber sich vorzustellen, wie dieser Mann einfach in Joshuas Zimmer spaziert war? Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft schaffte sie es, den Würgereiz zu unterdrücken.
»O Gott«, flüsterte sie. Sollte Brewers Mörder derselbe Mann sein, der auch das Haus gekauft hatte, ohne dafür zu bezahlen … hätte der Glatzköpfige sechs weitere Menschen getötet? Warum? All die Fakten, die sie gestern Abend herausgefunden hatten, kamen ihr wieder in den Sinn.
Was hatte das alles mit LJM zu tun?
Sie warf Diesel einen verstohlenen Seitenblick zu, las die »Sag lieber nichts«-Botschaft in seinen Augen. Also hatte er Adam noch nicht eingeweiht. Warum nicht?
Sie würde es herausfinden müssen, ehe sie Alarm schlug und ihrem Cousin reinen Wein einschenkte.
Sie begleitete Adam zur Tür und drückte ihn an sich. »Pass gut auf dich auf.«
»Du auch«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Ich weiß nicht, was sich da zwischen dir und Diesel abspielt, und es geht mich auch nichts an, aber er ist ein anständiger Kerl, okay? Er sollte hierbleiben. Ich wäre beruhigter, wenn ich wüsste, dass er in der Nähe ist und auf euch aufpasst.«
Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und löste sich von ihm. »Nein, es geht dich tatsächlich nichts an, aber ich sehe das genauso, deshalb kann er gern bleiben.«
»Das genügt mir schon.« Adam drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und hielt inne, eine Hand um den Türknauf gelegt. »Ach ja, eins hätte ich ja fast vergessen. Faith kommt später mit Greg vorbei. Er meinte, vielleicht könnte er Michael ein bisschen aufmuntern, außerdem wollte er sich morgen die Hausaufgaben von Michaels Lehrern geben lassen und ihm vorbeibringen.«
Dani lächelte. »Sehr gut. Und das wird auch Greg guttun. Vielleicht können die beiden ja zusammen Hausaufgaben machen, und ich brauche Greg nicht eigens dazu zu prügeln.«
Adam lachte. »Viel Glück! Bis dann, Diesel!«, rief er über die Schulter.
Dani schloss die Tür hinter ihm ab und verriegelte sie.
»Die Alarmanlage«, sagte Diesel. Sie fuhr zusammen, denn er stand direkt hinter ihr. »Ich habe dich gar nicht kommen hören«, sagte sie und aktivierte die Alarmanlage.
Nun, da sie wussten, dass der Mörder schneller sein konnte, als das Sicherheitssystem ansprang, mussten sie besonders vorsichtig sein.
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Vorsichtig streckte er die Hand aus, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Sie machte keine Anstalten, zurückzuweichen. »Keine Hörhilfe?«, fragte er.
»Normalerweise trage ich sie zu Hause nicht.« Deshalb hatte sie ihn auch nicht gehört. Ohne die Hilfe war sie auf einem Ohr komplett taub.
»Tu mir einen Gefallen und trag sie. Ich will, dass du jedes noch so leise Geräusch mitbekommst.«
Stimmt. Mit der einseitigen Taubheit bin ich verwundbarer. Sie zog den Prozessor aus der Tasche ihrer Jeans und drückte ihn in die Vorrichtung in ihrem Hinterkopf, während er ihr Haar hochhielt.
»Das Ganze ist mit einem Druckverschluss befestigt, nicht mit einem Magneten?«, fragte er neugierig.
Dani hasste dieses Schnappgeräusch beim Einrasten, aber leider ging es nicht anders. »Cochlea-Implantate haben einen Magneten, aber sie werden nur Menschen mit massivem Hörverlust eingepflanzt. Meines ist ein Baha, weil ich auf einem Ohr noch hören kann.« Sie schaltete es ein. »Zwar höre ich nicht genauso gut wie du, aber doch mehr als ohne diese Hilfe.«
»Gut.«
»Äh … du kannst mein Haar jetzt wieder runterlassen.«
Er grinste. »Muss ich?«
Lachend schlug sie seine Hand weg. »Ja.« Dann wurde sie ernst. »Du hast Adam nichts von LJM, den anderen Firmen und dem Verkauf von Brewers Haus eine Woche vor seinem Tod erzählt.«
»Nein, noch nicht. Zum einen hat er mich nicht gefragt, aber hauptsächlich habe ich den Mund gehalten, weil wir noch nichts sicher wissen. Wenn ich ihm zeige, was wir haben, würde das seine Ermittlungen beeinflussen, weil ich die Informationen ohne Durchsuchungsbeschluss aufgestöbert habe.« Er zuckte die Achseln. »Du weißt schon … widerrechtlich.«
Auf den letzten Teil seiner Antwort ging sie nicht ein. »Und wirst du es ihm sagen?«
»Wenn er mich direkt danach fragt, ja. Und wenn wir wissen, wer die Person hinter LJM ist oder war.«
»Und ihre Brothers Grim«, fügte Dani hinzu.
»Sie vor allen Dingen, insbesondere wenn sich einer davon als groß und glatzköpfig erweist.« Er nahm ihre Hand. »Komm, du musst endlich frühstücken.«
Sie ließ sich von ihm zurück in die Küche ziehen. »Machst du mir einen Schokopfannkuchen?«
Er trat an den Herd, drehte sich jedoch noch einmal um und sah sie ernst an. Seine Stimme wurde um eine Oktave tiefer, strich wie butterweicher Samt über ihre Haut. »Für dich würde ich alles tun.«
Ihr fiel fast die Kinnlade herunter. Sag es ihm. Sag ihm, dass es nie im Leben funktionieren wird. Dass er sich eine andere Frau suchen muss. Doch ihr Mund weigerte sich, die Worte zu bilden.
Wieder grinste er. »Aber für heute Morgen müssen Pfannkuchen genügen.«
Wieder brachte er sie dazu, dass sie sich das Lachen nicht verbeißen konnte. »Während du dabei bist, rufe ich Jeremy O’Bannion an. Er unterrichtet schließlich an der medizinischen Fakultät.« Vor seinem Autounfall, bei dem er sich schwerste Brandverletzungen an beiden Händen zugezogen hatte, war Marcus’ Vater ein begnadeter Chirurg gewesen. Inzwischen nutzte er seine Fähigkeiten, indem er angehende Ärzte unterrichtete. »Vielleicht erinnert er sich an eine LJM.«
Diesel zögerte. »Könnte sein, dass ich ihn schon gefragt habe.«
Ihre Brauen schossen hoch. »Ach ja? Könnte sein?«
Er sah sie verlegen an. »Du hast echt lange geschlafen, Dani.«
So lange nun auch wieder nicht. »Und du? Gar nicht?«
»So viel wie sonst auch. Jeremy überprüft die Verzeichnisse und meldet sich, falls er den Namen findet.«
So viel wie sonst auch war keine richtige Antwort, doch sie hakte nicht weiter nach, weil ihr ein anderer Gedanke kam – eine Idee, auf die sie bereits gestern Abend hätten kommen müssen. »Wir sollten die Vermisstenanzeigen und die Zeitungen nach Berichten über eine tote Medizinstudentin durchgehen. So lange ist das ja noch nicht her.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich hätten wir in den Nachrichten etwas hören sollen.«
Sie wollte gerade nach ihrem Handy greifen, als Diesel eine Tasse Tee vor ihr abstellte. »Das habe ich schon getan«, meinte er, »aber nichts gefunden. Keine vermisste Studentin mit den Initialen LJM. Und auch sonst keine vermissten Medizinstudenten.«
Mist. Sie war gestern so sicher gewesen, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag. Es hatte so einleuchtend geklungen.
»Ist er … gut?«, fragte Diesel und zeigte mit dem Pfannenwender auf den Tee.
Sie nippte daran. Es war dieselbe Geschmacksrichtung wie der, den sie ihm gestern zubereitet hatte. »Ja, ist er«, erwiderte sie verdrossen. »Perfekt.«
Natürlich. Was sonst?
Er sah sie verwirrt an. Erst jetzt wurde sie sich ihrer finsteren Miene bewusst. »Entschuldige. Ich bin nicht auf dich wütend. Eigentlich nicht.«
»Klingt aber danach«, murmelte er, doch dank ihrer Hörhilfe bekam sie es trotzdem mit.
»Es liegt nicht an dir«, meinte sie, »aber du warst so verdammt produktiv, während ich faul im Bett herumgelegen und geschlafen habe.«
Er wendete den Pfannkuchen. »Wieso? Ist das hier ein Wettbewerb?«
Sie stieß den Atem aus, sodass ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht wehte. »Natürlich nicht. Aber falls eben doch, dann liegt es an mir und ist nicht deine Schuld«, erklärte sie fest.
Vorsichtig balancierte er zwei Pfannkuchen auf einen Teller, trug ihn zum Tisch und stellte ihn vor ihr hin. »Falls doch, ist es meine Schuld, denn ich hatte zwar noch nie eine richtige Beziehung, aber eines weiß ich trotzdem. Im Zweifelsfall sind immer die Männer schuld.«
Eigentlich hätte sie ihm böse sein müssen, weil er dieses seltsame Gerangel zwischen ihnen als Beziehung bezeichnete, doch stattdessen musste sie neuerlich lachen. »Sprichwörter existieren nicht ohne Grund.« Sie probierte die Pfannkuchen und konnte sich ein leises lustvolles Stöhnen nicht verkneifen. »Und gut kochen kannst du auch noch?«
Er zuckte die Achseln, wobei die Muskeln in seinen trainierten Armen kontrahierten. »Ich esse gern, deshalb habe ich Kurse belegt.«
»In deiner schier unendlichen Freizeit«, bemerkte sie trocken und registrierte zu ihrem Erstaunen, wie sehr sie seine errötenden Wangen bezauberten. Diesel Kennedy war ein gefährlicher Mann. Ich will ihn. Es passt mir zwar nicht, aber so ist es.
Gott, bitte mach, dass ich ihm nicht wehtue.
Sie richtete sich auf und zwang sich, ihre Gedanken wieder auf das Wesentliche zu lenken. »Vielleicht ist sie ja dann gar nicht tot. LJM, meine ich.«
»Oh, ich glaube schon, dass du richtiggelegen hast. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass sie tot ist«, meinte er und schwieg dann.
Nach ein paar Augenblicken schwang sie ihre Gabel, als dirigiere sie ein Orchester. »Weil?«
Seine Pranken schlossen sich um seinen Keramikbecher mit dem Tee. »Ich habe gestern Abend doch erwähnt, dass die letzten drei Firmen später als die anderen gegründet wurden, erinnerst du dich?«
»Ja. Seaheaven mit den Koordinaten im Eriesee und die beiden anderen mit den Blumen. Lilien, Rosmarin und Mohn. Und Brothers Grim, also die Gebrüder Grimm.«
»Genau. Sie wurden zur selben Zeit ins Leben gerufen wie Raguel Management Services. Letztes Jahr im Juni.«
»Vor neun Monaten. Okay. Und?«
»Eher ein Aber. Sagen dir die Begriffe Mutterkonzern und Tochtergesellschaft etwas?«
Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin Ärztin, Jim, und kein Businessmensch«, antwortete sie und nahm erfreut sein leises Lachen zur Kenntnis, das ihr zeigte, dass er ihren Raumschiff-Enterprise-Seitenhieb verstanden hatte. »Aber es klingt nach einem Mutterkonzern, aus dem Tochterfirmen hervorgehen, die nach demselben Prinzip funktionieren.«
»Genauso ist es, Pille«, gab er zurück und erwiderte ihr Grinsen. »LJM ist der Mutterkonzern dieses ganzen Konstrukts. Raguel wurde von LJM gegründet und ist folglich gewissermaßen eine ›Tochter‹ von LJM. Alle anderen Firmen sind letzten Endes mit LJM oder mit Raguel verbunden, allerdings haben die meisten einen anderen Mutterkonzern. Einige der Firmen sind Mutterfirmen der anderen Tochterunternehmen. Deshalb ist das Ganze auch so verworren. Wir haben es hier mit achtzig Firmen zu tun, die alle auf unterschiedliche Weise miteinander verknüpft sind.«
»Alles klar. Ein riesiger Wirrwarr. Aber wer hat LJM gegründet?«
Er nickte wohlwollend. »Gute Frage. LJM wurde von Raguel gegründet, zwei Monate vor der Gründung von Raguel.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Aber wie ist das möglich?«
»Eigentlich ist es gar nicht möglich. Ich habe die Firmenunterlagen von Raguel überprüft und festgestellt, dass im Juni ein Namenswechsel vorgenommen wurde. Raguels vorheriger Name lautete LJM S&R, die wiederum im Januar gegründet wurde, also vor allen anderen. Als im Mai Raguel ins Leben gerufen wurde, hat LJM den Namen des Mutterkonzerns von LJM S&R in Raguel geändert. Ich weiß nicht, weshalb der Verband für kleine und mittlere Unternehmen in Columbus sie nicht erfasst hat, aber es war so.«
»LJM S&R, Search and Rescue«, meinte Dani nachdenklich. »War es ein Such- und Rettungsunternehmen?«
Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Im Internet habe ich nichts gefunden.« Und er hatte die ganze Nacht gesucht. »Außerdem war die Firma nur von Januar bis Juni aktiv.«
»Bis der Firmenname in den des Racheengels umbenannt wurde.« Sie massierte sich die Schläfen. Das Ganze war wie ein Puzzle, dessen Teilchen aus einer einzigen Farbe bestanden. »Wenn wir den Firmennamen als Hinweis nutzen, können wir davon ausgehen, dass LJM verschwunden ist, wahrscheinlich letztes Jahr im Januar. Aber weshalb sollte jemand eine Firma für die Suche nach einer vermissten Person brauchen? Vielleicht, wenn sie einen Privatdetektiv oder so was engagiert hätten und aus steuerlichen Gründen die Kosten von der normalen Buchhaltung getrennt halten wollen. Geht so etwas?«
»Ja, aber genau kann ich es nicht sagen, ohne die Geschäftsbücher gesehen zu haben, und bisher weiß ich noch nicht mal, wo ich damit anfangen soll. Das Ganze ist so verworren.«
»Du kriegst das schon hin«, sagte sie zuversichtlich. »Aber das Wichtigste ist jetzt erst mal die Namensänderung. Wer auch immer nach LJM gesucht haben mag, hat die Suche eingestellt und stattdessen Raguel, Seaheaven und Rosemary & Poppy gegründet, weil klar war, dass sie tot ist.«
Er nickte. »Damit wurde die Rache zur Mission.«
»Und du konntest rein gar nichts über das Verschwinden einer Medizinstudentin finden? Keinen Polizeibericht, Zeitungsartikel oder sonst etwas?«
»Nichts. Natürlich kann es daran liegen, dass es keine Medizinstudentin gab, die zuerst vermisst wurde und dann tot war. Dieses ganze Chaos könnte in keinerlei Zusammenhang mit Brewer, dem Glatzkopf und Michael stehen.«
»Aber eigentlich glaubst du es nicht.«
»Nein, tue ich nicht. Wir wissen, dass ein Zusammenhang zwischen LJM und Brewer besteht, sowohl durch Brewers Haus als auch durch den Kontoauszug von LJM auf Brewers Festplatte. Aber noch wissen wir nicht genau, wie dieses Chaos mit Brewer zusammenhängt. Trotz allem sagt mir mein Bauchgefühl auch jetzt noch, dass es sich bei LJM um eine reale Person handelt.« Wieder zuckte er die Achseln, wenn auch diesmal bedrückt. »Ich will einfach nicht davon ablassen, dass jemand aktiv nach ihr sucht, sie unbedingt finden will.«
Sie beugte sich näher und legte aus einem Impuls heraus ihre Hand auf die seine, noch bevor sie sich selbst daran hindern konnte. »Dann lass uns herausfinden, wer dieser Jemand ist.«
[home]
11. Kapitel
Harrison, Ohio
Sonntag, 17. März, 10.30 Uhr

Cade schlug ein Auge auf und stöhnte, als ihm die gleißende Sonne wie ein Vorschlaghammer ins Gesicht schlug. Er hatte vergessen, die Jalousien zu schließen, als er gestern Abend völlig erledigt ins Bett gefallen war. Aber wer baute sein Haus auch so, dass das Schlafzimmer nach Osten ging?
Offensichtlich der alte Sack – ein beschissener Pädophiler, der mit der uralten Geschichte vom verloren gegangenen Hundebaby einen kleinen Jungen in seinen Wagen zu locken versucht hatte. Sollten Eltern ihren Kindern nicht beibringen, auf derlei Schwachsinn nicht hereinzufallen? Und sollten Eltern nicht auf ihre Sprösslinge aufpassen?
Wie auch immer – der Typ hatte seine gerechte Strafe bekommen. Zum Glück für den Jungen war Cade zur Stelle gewesen und hatte ihn gerettet, wohingegen die Eltern des Kleinen in beiden Punkten komplett versagt hatten. Der Kinderschänder hatte natürlich alle möglichen Ausreden vorgebracht, aber Cade hatte nicht zugehört, denn der alte Mann hatte den Kleinen bereits betäubt.
Cade hatte den Jungen auf eine Parkbank gelegt und dann in sicherer Entfernung gewartet, bis ein Streifenpolizist vorbeigekommen war, ihn gefunden und ins Krankenhaus gebracht hatte. Dann hatte er den alten Mann in den Wald am Fluss gebracht, bei lebendigem Leib aufgeschlitzt, damit er jeden einzelnen Schnitt spürte, und ihn dann an die Fische verfüttert.
Und nun fragte er sich, ob sich seine Gebeine wohl unter den Leichenteilen befanden, die die Taucher aus dem Ohio River gezogen hatten. Wahrscheinlich nicht. Der Vorfall lag vier Jahre zurück, deshalb waren seine Überreste längst von Schlamm und Algen bedeckt.
Und selbst wenn die Cops seine Leiche fänden, täte es Cade nicht leid. Dieses elende Schwein hatte den Tod verdient. Ich bin bloß froh, dass ich da war, um die Angelegenheit zu erledigen.
Dieser Mistkerl war der Erste gewesen, seitdem waren jedoch andere gefolgt, darunter auch die Privat-Krankenschwester aus Indianapolis, die sich die Ersparnisse ihrer Patienten unter den Nagel gerissen hatte, außerdem mehrere andere Pädos, männliche und weibliche.
Und nicht zu vergessen der Mann, der seine Frau vor den Augen ihres gemeinsamen Sohns halb zu Tode geprügelt hatte, am nächsten Tag jedoch bereits wieder auf Kaution freigelassen worden und nach Hause zurückgekehrt war, wo er einige Monate später sein Werk vollendet hatte. Dieser Vorfall war ihm mächtig an die Nieren gegangen, weshalb es ihm eine ganz besondere Befriedigung verschafft hatte, den Schmerzensschreien des elenden Schweins zu lauschen.
Die Cops hatten kein einziges der Opfer beschützt. Deshalb habe ich es getan.
Nicht alle Übeltäter waren im Fluss gelandet. Bei manchen, wie zum Beispiel bei Richard oder auch anderen, die er persönlich kannte, hatte er es wie einen Unfall aussehen lassen. Wieder andere, wie sein Vater, hatten trotz all seiner Bemühungen überlebt, manche dagegen waren schlicht zum bedauerlichen Kollateralschaden geworden, wie der nette Herr Doktor von gestern Abend. Tja, du kannst nun mal kein Omelett braten, ohne Eier aufzuschlagen.
Apropos Omelett: Er hatte Hunger. Gestern war er kaum zum Essen gekommen. Ächzend schwang er die Beine über die Bettkante. Beim Sprint durch Dr. Garretts Garten hatte er sich einen Muskel gezerrt.
»Ich werde zu alt, um noch so über die Zäune zu springen«, brummte er, aber ein paar Ibuprofen würden das Problem schon lösen. Mit dreißig gehörte man schließlich noch nicht zum alten Eisen.
Er briet sich ein paar Eier auf dem Herd, der bereits eingebaut gewesen war. Die Geräte im Haus befanden sich allesamt an der Grenze ihrer Lebensdauer, doch da er ohnehin die Stadt verlassen würde, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sie zu ersetzen.
Genauso wenig wie der alte Sack, der das Haus gebaut hatte, dabei hatte er durchaus Geld gehabt. Cade hatte ganze Bündel Bargeld in einer Kassette im Keller gefunden, was durchaus passte, weil offenbar ein Großteil seines Vermögens auch für das draufgegangen war, was in diesem Keller passiert war.
Cade hatte sich wie im siebten Himmel gefühlt, als er hinter einer Geheimwand eine verborgene Kammer voller Waffen entdeckt hatte. Waffen bis unter die Decke – Gewehre, neue AK-47 und AR-15, aber auch uralte Maschinenpistolen aus dem Zweiten Weltkrieg und Vietnam. Und nicht zu vergessen die Granaten. Jede Menge Granaten. Die sogar noch funktionstüchtig waren. Cade hatte sie überprüft, alle miteinander, nur von den Claymore-Landminen hatte er sicherheitshalber die Finger gelassen. Das Haus des alten Pädo-Schweins befand sich zwar eine gute Meile vom Nachbargrundstück entfernt, trotzdem könnte jemand die Explosion einer Claymore über diese Entfernung hinweg hören oder spüren. Dieses Risiko wollte er lieber nicht eingehen.
Er liebte diese Waffenkammer. Um hineinzugelangen, musste er allerdings leider an den anderen Spezialräumen vorbei, die der Kinderschänder hinter der falschen Wand eingerichtet hatte – darunter auch an dem winzigen Raum im Stil einer Gefängniszelle mit einem einzelnen Bett, Schreibtisch, Waschbecken und Toilette. Ein Fenster gab es nicht und auch bloß eine Tür.
Der zweite Raum war Cades persönlicher Albtraum. Er besaß die Größe eines Wandschranks. Luftundurchlässig. Schallisoliert. Cade hatte die Tür mit dem Schlüssel aufgeschlossen, den er dem Alten nach seiner Ermordung aus der Tasche gezogen hatte, und die Leiche eines Jungen darin entdeckt.
Selbst jetzt, als er in der Küche stand, jagte ihm die Erinnerung an den grausigen Fund einen Schauder über den Rücken, doch dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass die Eltern des Jungen immerhin Gewissheit erlangt hatten. Er hatte die Leiche des Jungen in den Minivan des Pädos gelegt und ihn an einer Stelle platziert, wo die Cops ihn finden würden. Der Junge hatte schnell identifiziert werden können, da er noch nicht allzu lange tot gewesen war. Zum Zeitpunkt des Todes war er vierzehn gewesen, bei seiner Entführung gerade einmal elf.
Der alte Mann hatte den Jungen drei Jahre lang eingesperrt und ihn dann in den luftdichten Raum geschafft, wo er sterben sollte, als er mit ihm fertig gewesen war – vermutlich der Grund, weshalb er sich im Park herumgetrieben hatte: um sich ein neues Opfer zu suchen. Der Rechtsmediziner hatte bestätigt, dass der Junge an zerebraler Hypoxie als Folge von Ersticken gestorben war.
Aber wenigstens wissen die Eltern nun, was mit ihm passiert ist, und können um ihn trauern. Dank meiner Hilfe. Und ich habe auch dafür gesorgt, dass ein schmutziger Kinderschänder weniger sein Unwesen treibt. Genauso wie letzte Woche und wie gestern Abend.
Er hatte Brewers kleinen Stiefsohn gerettet. Herrgott noch mal, er hatte zahllose kleine Kinder gerettet.
Cade bereute keine seiner Taten, lediglich dass er diesmal nicht vorsichtiger gewesen war, tat ihm leid.
Er ließ die Eier auf einen Teller gleiten, setzte sich mit seinem Tablet in der Hand an den Tisch und zwang sich, die Titelseite des Ledger aufzurufen, während er sich ein wenig besorgt fragte, was die Zeitung wohl über den Mord an George Garrett zu vermelden hatte.
Er war schlampig gewesen. Und hatte verdammtes Glück gehabt.
Trotzdem war er doch hochprofessionell vorgegangen, hatte es geschafft, innerhalb von dreißig Sekunden in das Haus des Kinderarztes einzudringen und es wieder zu verlassen. Die Alarmanlage hatte erst angefangen zu schrillen, nachdem er bereits durch die Hintertür hinausgestürmt war. Dieser Umstand hatte weder mit Schlamperei noch mit Glück zu tun, sondern war einzig und allein ein Beweis für sein Talent.
Trotzdem hatte ihn der Anblick von Garrett mit gezückter Waffe erschüttert. Und dass er ohne angemessene Verkleidung am Tatort aufgetaucht war.
Egal. Wahrscheinlich wäre sie ohnehin nicht nötig gewesen. Nachdem sich seine Panik gelegt hatte und das Adrenalin verebbt war, hatte er noch einmal das Wäldchen am Fluss vor seinem inneren Auge heraufbeschworen. Garrett konnte ihn unmöglich gesehen haben, deshalb war diese idiotische Nummer von gestern Abend völlig sinnlos gewesen.
Angewidert von sich selbst, schob er den Teller weg. Und die Titelseite des Ledger, WICHTIGER ZEUGE ERMORDET, verdarb ihm vollends den Appetit. Er überflog den Artikel und atmete auf. Niemand hatte ihn dabei beobachtet, wie er das Haus betreten oder wieder verlassen hatte.
Es war eine saubere Sache gewesen. In dem Artikel wurde erwähnt, Garrett habe den Notruf gewählt und »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie auftauchen würden« gesagt, was den Verdacht nahelege, dass er seinen Mörder gekannt hätte. Aber damit konnte er leben, denn niemand hatte den Eindringling erkannt. Zwar war er auf den Aufnahmen der Überwachungskamera zu sehen, doch die Auflösung war viel zu dürftig, zudem hatte die Skimaske sein Gesicht verdeckt.
Cade ging auf die Seite eines Nachrichtensenders, um zu sehen, ob sich dort weitere Details fanden. Beim Anblick der Seite, die allmählich lud, stockte ihm der Atem.
»O mein Gott«, stieß er hervor. Denn da war er.
Mein Gesicht. Da. Im Fernsehen. Wo jeder es sehen kann.
Fassungslos starrte er auf den Bildschirm. Es war zwar ein Phantombild, aber ein verdammt gutes. Jeder, der ihn kannte, würde auf Anhieb wissen, dass er das war. Und dass die Polizei ihn im Visier hatte.
Er biss die Zähne zusammen und atmete tief durch die Nase ein und aus, um seinen hämmernden Puls zu beruhigen. Hier kann mich keiner finden. Das Haus gehörte auch jetzt noch dem alten Pädo, der, zumindest nach Annahme der Behörden, putzmunter war und jeden Monat seine Rente kassierte. Auch die Steuern und Kosten für das Haus zahlte Cade weiterhin. Niemand brachte ihn mit dem Anwesen in Verbindung. Sein Scheck aus dem Casino ging an eine Postfachadresse, im Pflegeheim hatte er sein Elternhaus als Anschrift hinterlegt, auch wenn er niemals wieder einen Fuß auf das Grundstück setzen würde, es sei denn, um die Bude anzuzünden.
Was er mehr als einmal in Erwägung gezogen hatte. Doch dank seines Verkehrswerts finanzierte das Haus auch weiterhin die Unterbringung seines Vaters im Pflegeheim. Ohne diesen Vermögenswert würde erwartet werden, dass er für den alten Drecksack bezahlte. Was ganz bestimmt nicht passieren würde, weil …
Verdammt. Hör gefälligst zu. Er zwang sich, der aktuellen und durchaus präsenten Gefahr ins Auge zu blicken – dass sein Gesicht in den Nachrichten war.
Garrett hatte ihn also doch gesehen. Aber wie war das möglich? Andererseits – spielte es überhaupt noch eine Rolle? Schließlich hatte er den Mann getötet, daher konnte dieser nicht länger gegen ihn aussagen. Was die Cops aber nicht davon abhalten würde, ihn in den Knast zu stecken.
»Ich muss hier weg.« Damit war ein neuer Job keine Alternative mehr. Du musst abhauen. Am besten gleich das Land verlassen, anderswo ein neues Leben beginnen.
Er schleuderte das Tablet auf den Tisch und sprang von seinem Stuhl auf, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. Eine neue Story war zu sehen, diesmal mit Video.
TEENAGER WEGEN LEICHEN IM FLUSS BEFRAGT.
Langsam ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken und erhöhte die Lautstärke. Kommentiert von einer Reporterin, zeigte das Video, wie ein Teenager zum Eingang des Polizeireviers geführt wurde, flankiert von den beiden Cops, die er in dem Nachrichtenbericht im Pflegeheim bereits gesehen hatte: der weißhaarige Fed Deacon Novak und Adam Kimble, sein Partner vom CPD. Bei ihnen befand sich noch eine dritte Person, eine Frau, die dem Jungen die Hand auf den Rücken gelegt hatte. Beide trugen Baseballmützen, die ihre Gesichter verdeckten, doch die Frau sah immer wieder hoch, um einen besonders aufdringlichen Reporter in die Schranken zu weisen.
»Michael Rowland, der Stiefsohn von einem der Opfer, John Brewer, wurde am Nachmittag aufs Revier gebracht, wo er zum Mord an seinem Stiefvater befragt werden soll.«
Cade runzelte die Stirn. »Aber das ist nicht Brewers Stiefsohn.« Die Rede war von einem Knirps von höchstens fünf Jahren gewesen, der Junge im Fernsehen dagegen war ein Teenager.
Mist. Hatte Brewer etwa zwei Stiefsöhne?
»Aufgrund seiner Minderjährigkeit hat die Polizei den Namen des Jungen nicht öffentlich bestätigt«, fuhr die Reporterin fort, »allerdings hat die Mutter angegeben, ihr Sohn hätte ihren Ehemann getötet und auch sie mehrfach angegriffen und geschlagen.«
Auf dem Bildschirm war eine Frau in zerknitterten, aber teuren Kleidern zu sehen. Ihr Gesicht war bleich, ihr Haar platt gedrückt und fettig.
»Er hat meinen John umgebracht«, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich habe versucht, ihn in den Griff zu kriegen, aber Michael war ständig wütend, so schrecklich wütend. Schon von Anfang an war er ein schwieriges Kind, aber im letzten Jahr ist er auch noch gewalttätig geworden. Er hat gedroht, John umzubringen, und jetzt hat er seine Drohung wahr gemacht.« Dicke Tränen kullerten ihr über das Gesicht. »Und jetzt habe ich schreckliche Angst um mich selbst und um meinen kleinen Joshua. Ich habe doch schon meinen Mann verloren. Nehmen die mir jetzt auch noch meinen Jungen weg?«
Die Reporterin, die vor einem weitläufigen Schulgebäude stand, kam ins Bild. »Michael Rowland besucht die neunte Klasse der Albert Sabin Highschool. Wir haben mit dem Lehrkörper und Mitschülern gesprochen, die völlig erschüttert waren. Viele konnten sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Michael zu so einer Bluttat imstande wäre. Die Schulverwaltung möchte sich zu dem Vorfall nicht äußern. Einige seiner Mitschüler gaben an, Michael sei eher ein Einzelgänger gewesen, was jedoch auch mit seiner Behinderung zu tun haben könnte. Michael ist gehörlos, daher steht ihm für den Unterricht ein Dolmetscher zur Verfügung.«
Wieder erfolgte ein Schnitt, und die Reporterin stand mit betroffener Miene vor dem Gerichtsgebäude. »Die Ehefrau des Opfers, Stella Rowland Brewer, wurde nach ihrer gestrigen Verhaftung wegen Drogenbesitzes heute Morgen gegen Kaution freigelassen. Michael und ihr jüngerer Sohn wurden unterdessen ihrer Obhut entzogen und in einer Notpflegestelle untergebracht.« Immer noch blickte die Reporterin bestürzt in die Kamera. »Die Umstände dieses Falls sind weiterhin höchst unklar. Aber wir bleiben dran. Ich bin Kelly Henry für Action News.«
Cade starrte auf den Bildschirm, obwohl der Beitrag längst geendet hatte. Er hatte nicht gewusst, dass es noch einen zweiten Sohn gab, als er zu Brewer gefahren war, um sich zu vergewissern, dass es dem kleinen Jungen gut ging. Dabei hatte er durchaus in die anderen Zimmer gesehen, darunter auch das Elternschlafzimmer, wo er Brewers Sachen in einen Koffer gepackt hatte, damit es so aussah, als sei er verreist.
Dabei war ihm ein kahles Gästezimmer aufgefallen, ohne Poster an den Wänden oder irgendwelche persönlichen Gegenstände, nur ein mit militärischer Präzision gemachtes Bett darin.
Im dritten Zimmer hatte er den kleinen Joshua gefunden, der tief und fest schlief. Nach weiteren Kindern hatte er nicht Ausschau gehalten. Aber das hätte ich tun müssen. Wieso habe ich es versäumt?
Weil er dachte, sein Job sei erledigt gewesen. Er hatte John Brewer getötet und auch Blake Emerson, der Brewers kleinen Stiefsohn hatte kaufen wollen. Er hatte beide Männer aufgeschlitzt und in den Fluss geworfen, dann war er zurückgefahren, um nach dem Kleinen zu sehen, weil es das Richtige gewesen war, verdammt noch mal. Danach war er völlig fertig gewesen und hergekommen, um ein paar Stunden zu schlafen.
Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Okay«, sagte er, wobei ihm der Widerhall seiner Stimme in der leeren Küche half, seine Fassung wiederzugewinnen. »Ich muss hier weg, so viel steht fest.« Weil sein Gesicht in den beschissenen Nachrichten war. »Wenigstens kennen sie meinen Namen nicht.« Keines der Pseudonyme, die er verwendete, real oder erfunden. »Noch nicht.«
Er könnte abhauen. In fünf, höchstens sechs Stunden wäre er in Kanada. Aber was, wenn sie ihn schnappten? Bisher hatten sie bloß eine gute Phantomzeichnung. Um ihn wirklich dingfest zu machen, bräuchten sie allerdings einen Augenzeugen. Garrett jedenfalls stellte keine Gefahr mehr dar, falls er derjenige gewesen sein sollte, der ihn gesehen hatte. Aber was, wenn es jemand anderes gewesen war?
Wieder stand er auf und begann, in der engen kleinen Küche auf und ab zu gehen. Er war wütend, fühlte sich in die Ecke gedrängt. Wieso zerbreche ich mir überhaupt den Kopf darüber? Ich habe doch bloß Abschaum eliminiert, der ohnehin tot sein sollte. Ich habe Kinderficker und Frauenschläger kaltgemacht. Drogendealer und gemeine Diebe.
Weshalb sollte er also Angst haben, sie könnten ihn schnappen und in den Knast stecken? Aber das eigentliche Problem war der Kollateralschaden wie George Garrett, das war ihm bewusst.
Tief in seinem Inneren wusste er, dass Garrett ihn am Fluss nicht gesehen hatte. Aber Michael Rowland … er lebte in Brewers Haus. »Er könnte mich beobachtet haben.«
Neue Panik schwoll in ihm an, schnürte ihm die Luft ab, denn im Gegensatz zu dem Kinderarzt war der Junge noch am Leben. Er fuhr sich mit den Händen über den Schädel, grub seine Fingernägel tief in die Kopfhaut. Der scharfe Schmerz unterband die Panik und erlaubte ihm, wieder klar zu denken.
Er ließ sich auf den Stuhl zurückfallen und zog das Tablet heran. Nun war kluges Handeln gefragt. Gestern hatte er völlig die Nerven verloren, aus Angst, der Angler könnte ihn gesehen haben. Dieses Problem war gelöst, trotzdem waren ihm dabei einige Fehler unterlaufen. Aber jetzt würde er es langsamer angehen und erst einmal herausfinden, ob der Junge tatsächlich eine Bedrohung darstellte.
Falls ja, würde er ihn eliminieren, so wie er es mit George Garrett getan hatte, allerdings deutlich vorsichtiger. Und dann würde er verschwinden. Sein Aussehen verändern. Du musst etwas tun.
Fest stand, dass er nicht länger den Cops die Arbeit abnehmen würde. Sollten die Kinderficker und Drogendealer und Diebe und Schweine, die ihre Ehefrauen umbrachten, doch ihre Opfer aussuchen und tun, wonach ihnen der Sinn stand.
Nicht länger meine Sache. Es war höchste Zeit, dass er sich um sich selbst kümmerte. Die Frage war bloß, wie er herausfinden sollte, ob Michael Rowland derjenige gewesen war, der den Cops seine Personenbeschreibung gegeben hatte.
Falls Michael ihn gesehen haben sollte, könnte er das jemandem erzählt haben. Nicht den Cops, sondern einem Freund. Oder einem Lehrer.
Wie hieß die Schule noch mal, auf die er geht?
Cade fand den Fernsehbeitrag und sah ihn sich noch einmal an. Die Albert Sabin Highschool. Er sah im Stadtplan nach, als ihm aufging, dass heute ja Sonntag war und die Schule geschlossen wäre.
Außerdem konnte er nicht einfach dort antanzen und nach Michael Rowland fragen. Erstens würden ihn die Leute auf Anhieb erkennen, weil sein Gesicht in den beschissenen Nachrichten war. Zweitens bezweifelte er, dass Michael morgen ganz normal zum Unterricht erscheinen würde.
Auch in Brewers Haus würde er ihn nicht antreffen, da beide Kinder in einer Notpflegestelle untergebracht worden waren. Er musste also herausfinden, in welchem Heim sie sich aufhielten.
Die Mutter der beiden kam ihm wieder in den Sinn. Ihre teuren Klamotten täuschten nicht darüber hinweg, dass sie ein Junkie war. Folglich hatten die Behörden ihr wohl kaum auf die Nase gebunden, wohin man ihre Söhne gebracht hatte. Du lieber Himmel, die Schlampe glaubte allen Ernstes, ihr halbwüchsiger Sohn hätte dieses Schwein Brewer ermordet.
Er hielt inne. Moment mal. Wieso eigentlich? Wie kam sie auf diese Idee? Gab es Beweise, die auf den Jungen hindeuteten?
Könnte man dem Jungen vielleicht den Mord in die Schuhe schieben?
Dann fiel ihm George Garrett wieder ein. »Scheiße.« Die Überwachungskameras hatten aufgezeichnet, wie er ins Haus eingedrungen war, und trotz der Maske, die sein Gesicht bedeckte, würde kein Mensch glauben, dass das Michael Rowland gewesen sein konnte. Der Junge war gerade mal einen Meter siebzig groß und spindeldürr.
Dieser verdammte George Garrett kriegt mich am Ende noch am Arsch, dachte er wütend.
Also galt es herauszufinden, wo Michael Rowland sich aufhielt. Er rief den Beitrag ein weiteres Mal auf und ließ ihn in Zeitlupe laufen, während er das Gesicht des Jungen in Augenschein nahm. Die Cops, die ihn ins Polizeigebäude eskortierten, schienen ihn nicht für schuldig zu halten, sondern wirkten eher, als wollten sie ihn beschützen. Aber aus den Cops würde er kein Wort herauskriegen.
Er würde gar nicht erst riskieren, es zu versuchen.
Er hielt den Beitrag an einer Einstellung an, die die Frau neben dem Jungen zeigte. Ihre finstere Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie jedem Reporter, der dem Jungen zu nahe kam, an die Gurgel gehen würde.
Zum ersten Mal, seit er sein Konterfei im Fernsehen entdeckt hatte, grinste er. »Bei ihr fange ich an.« Sie wachte über Michael, als wäre er ihr eigenes Kind, deshalb würde sie wissen, wo er sich aufhielt.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 10.40 Uhr

»Das wäre wunderbar, Miles«, sagte Dani am Telefon und atmete erleichtert auf. Dr. Miles Kristoff hatte sich gerade bereit erklärt, ihre Schichten in den kommenden vier Tagen zu übernehmen. »Ich bin dir was schuldig.«
»Nein, bist du nicht«, widersprach Miles freundlich. »Du hast die letzten beiden Jahre an Thanksgiving und Weihnachten gearbeitet, damit ich die Feiertage mit meinen Kindern verbringen kann. Du hast dir den Urlaub verdient. Wo soll’s denn hingehen?«
»Nirgendwo. Ich habe bloß zwei neue Pflegekinder, die mich brauchen.«
»Oh.« Er schwieg einen Moment. »Der Junge aus dem Fernsehen?«
Dani seufzte. »Genau. Aber wir wollen es lieber nicht an die große Glocke hängen. Noch lauern hier keine Reporter vor der Tür, und ich hätte gern, dass es auch so bleibt.«
Miles gab einen abfälligen Laut von sich. »Diese elenden Geier. Alles klar. Von mir erfährt keiner ein Wort. Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«
Diesel blickte von seinem Laptop auf, als sie das Telefonat beendete. Er hatte die vergangene Stunde damit zugebracht, finster auf den Bildschirm zu starren, während sie die Küche aufgeräumt hatte und Meredith immer noch im Keller mit den Jungs spielte. »Alles klar in der Klinik?«, fragte er.
Sie nickte. »Ich habe mir ein paar Tage freigenommen. Damit habe ich zumindest Zeit, den Jungs zu helfen, sich hier einzuleben, und zu klären, wie es in der Schule weitergehen soll.« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zum Fenster. Sie hatten die Vorhänge zugezogen gelassen, für den Fall, dass sich doch ein Reporter in den Garten verirrte, doch das war ihre geringere Sorge. »Die Mutter bereitet mir Kopfzerbrechen«, gestand sie.
Diesel klappte den Laptop zu und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit, was der Sache nicht unbedingt zuträglich war. Wann immer er sie so ansah, fühlte sie sich stark, geradezu mächtig. Und wieder wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihm wehtun würde.
Er wollte sie, vergötterte sie regelrecht. Keine Frau konnte dieser Tatsache gerecht werden. Schon gar nicht ich. Auch wenn ich mir noch so sehr wünsche, dass seine Fantasie Realität wird.
Sie machte Tee, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten. »Die Gerichte ziehen üblicherweise eine Unterbringung bei den leiblichen Eltern vor«, sagte sie. »Wenn Stella Brewer eine Riesenschau abzieht, könnte es sein, dass ein Richter ihr eine zweite Chance gibt.«
»Und was machst du dann?«, fragte er, als bestünde nicht der leiseste Zweifel, dass sie bereits einen Plan geschmiedet hatte.
Das mochte sie so an ihm. Sehr sogar. Kein einziges Mal hatte er ihre Kompetenz infrage gestellt – im Gegensatz zu vielen anderen Männern.
Selbst Adrian hatte es getan, und obwohl sie gewusst hatte, dass die pure Verzweiflung und Kränkung aus ihm gesprochen hatten, waren seine Worte schmerzhaft gewesen.
Bist du jetzt zufrieden? Ich hoffe, als Ärztin taugst du mehr, als du’s als Partnerin getan hast.
Sie verdrängte die Worte und konzentrierte sich auf das, was wichtig war. Die Kinder brauchen mich. Michael braucht mich.
»Ich wollte dafür sorgen, dass Michael geröntgt wird, damit wir vorherige Misshandlungen dokumentieren können. Er meinte, seine Mutter hätte ihn in verschiedene Krankenhäuser gebracht und falsche Angaben gemacht. Wenn ich einen oder zwei dieser Krankenberichte in die Finger bekäme und sie mit einer Narbe oder einem verheilten Bruch in Zusammenhang bringen könnte, wäre das eine Möglichkeit, ihr grobe Fahrlässigkeit, Verletzung der Aufsichtspflicht und Gefährdung des Kindswohls vorzuwerfen. Selbst wenn sie ihm die Verletzungen nicht selbst zugefügt haben sollte, hat sie ihn zumindest wissentlich in einer Umgebung gelassen, in der er misshandelt wurde. Sollte sie anführen, sie hätte aus Stress wegen des Verschwindens ihres Ehemanns überreagiert und ihm deshalb die Schüssel an den Kopf geworfen, können wir beweisen, dass es sich um eine wiederholte Tat handelt und ein Muster vorliegt.«
»Wie kann ich dir am besten helfen?«
Genau diese Frage hatte sie aus seinem Mund erwartet und zugleich gefürchtet. Er bot seine Hilfe an, einfach so, ohne irgendwelche Bedingungen daran zu knüpfen. Dabei sollte er genau das tun. Er sollte Forderungen stellen.
»Im Moment gibt es nichts, aber es könnte sein, dass ich dich später für eine kreative Suche brauche, wenn ich alleine nicht weiterkomme.«
»Du brauchst nur zu fragen.«
Sie schluckte angesichts der Doppeldeutigkeit seiner Erwiderung. »Weiß ich.« Der Kessel begann zu pfeifen. Sie goss das Wasser auf und trug die Teekanne zum Tisch. »Als Erstes wollte ich Michael fragen, in welche Krankenhäuser sie ihn gebracht hat. Ich will ihn nicht aufregen, aber er wird ohnehin bald mitkriegen, dass seine Mutter Anstalten macht, das Sorgerecht für Joshua zu erkämpfen. Deshalb wäre es mir lieber, er erfährt es von uns.«
Uns. Das Wort war über ihre Lippen gekommen, bevor es ihr bewusst gewesen war. Es war nicht ihre Absicht gewesen, obwohl es wunderschön war. Und ihr eine Heidenangst einjagte.
Auch ihm war ihr Ausrutscher nicht entgangen, wie ihr der Hoffnungsschimmer in seinen dunklen Augen verriet.
Sofort fühlte sie sich noch viel mieser. »Aber für den Moment würde ich gern einen Blick auf diese Firmenliste werfen, um herauszufinden, wer LJM war. Hat Jeremy O’Bannion sich schon gemeldet?«
»Ich habe eine Nachricht bekommen.« Ein vorsichtiger Tonfall hatte sich in Diesels Stimme geschlichen, als spüre er ihre Panik. »In seinem Büro zu Hause hat er keine Unterlagen, deshalb wollte er an die Uni fahren und dort nachsehen, aber er muss noch zu einer Benefizveranstaltung und meldet sich, so schnell er kann.«
»Gut. Okay. Kann ich mir die Liste noch mal ansehen?«
Diesel kramte eine Liste aus seiner Laptop-Tasche. »Ich habe sie heute Nacht auf deinem Drucker ausgedruckt«, sagte er und reichte ihr die sorgfältig zusammengehefteten Blätter. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«
»Natürlich nicht.« Sie überflog die tabellarische Liste, die Diesel aus der behördlichen Datenbank gezogen hatte. Achtzig Firmen, vier ganze Seiten und mehr Worte, als ihr Gehirn gerade verarbeiten konnte.
Sie holte einen Spiralblock und einen Stift aus einer der Küchenschubladen.
»Was hast du vor?«, fragte er.
»Ich schreibe sie alle ab.«
»Handschriftlich? Auf Papier? Mit einem Stift?«
Sie musste lachen. »Ja. Der Akt des Schreibens hilft unserem Gehirn, die Informationen zu sortieren und abzuspeichern. Ich habe mir die Methode während des Studiums angewöhnt. Sonst hätte ich HGA nie im Leben mit einer Eins bestanden.«
Noch immer ungläubig, dass jemand mit einem Stift tatsächlich schrieb, sah er zu, wie sie jede einzelne Firma auf den Block übertrug. »Was ist denn HGA?«
»Human Gross Anatomy. Der Standardkurs Anatomie. Oh.« Sie fuhr mit dem Finger die Liste entlang, bis sie den Eintrag fand, nach dem sie suchte. »Hier ist es ja. Aminus HGA.« Im Geiste hatte sie das Wort die ganze Zeit mit Betonung auf der ersten Silbe ausgesprochen, doch nun dämmerte ihr etwas. »Es ist nicht Aminus, sondern A-minus. Wie die Schulnote. Wenn die Firmennamen sich auf die Person LJM beziehen, dann hat sie eine A-minus in HGA in ihrem ersten Jahr an der Medizinfakultät der UC bekommen.«
Er starrte sie blinzelnd an. »Stimmt. Unterrichtet Jeremy HGA?«
»Nein, aber er kennt bestimmt den entsprechenden Kollegen. Er braucht also nicht die gesamten Studentenverzeichnisse durchzuackern, sondern die Suche auf die Studenten eingrenzen, die im ersten Jahr ein A-minus in HGA hatten, als LJM an der UC war. Anhand von …« Sie fuhr mit dem Finger die Liste ab. »Hier. ›Scioto Associates‹. Ich bin davon ausgegangen, dass sie während des Grundstudiums in Scioto Hall nach der Wiedereröffnung gewohnt hat. Das muss dann 2016 oder später gewesen sein, da das Wohnheim davor wegen Renovierung geschlossen war.«
Diesel nickte nachdenklich. »Wann legen die Studenten die HGA-Prüfung ab?«
»Wir haben sie gleich im ersten Semester unseres ersten Studienjahrs gemacht, im Herbst.«
»Okay.« Er nahm ihren Stift und machte sich Notizen an den Rand der Liste. »Wenn sie direkt nach dem Grundstudium an die medizinische Fakultät gekommen ist, bedeutet das, dass sie vor zweieinhalb Jahren im ersten Jahr war. LJM S&R wurde letztes Jahr im Januar gegründet. Wenn wir also davon ausgehen, dass sie um diese Zeit verschwunden ist, hat sie letzten oder vorletzten Herbst oder gar vor zwei Jahren die HGA gemacht.«
»Letzten Herbst jedenfalls nicht«, korrigierte Dani und kreiste eine weitere Firma ein. »APG White Coat Distribution. Am Ende des ersten Studienjahrs hätte sie ihren Arztkittel bekommen. Also muss sie entweder vor einem Jahr oder sogar im Jahr davor die Anatomie-Prüfung abgelegt haben.«
»Die Kittel-Sache hatte ich völlig vergessen«, meinte er leise.
»Ich aber nicht. Das war ein großer Moment, ein Meilenstein im Studium. Und für sie wäre es das auch gewesen.« Kopfschüttelnd blickte sie auf die Liste, die in manchen Aspekten so logisch war, in anderen hingegen keinerlei Sinn ergab. »Aber ich kapiere immer noch nicht, weshalb derjenige, der diese Firmen gegründet hat, die Hinweise hinterlassen wollte, vor allem die ›Brothers Grim‹. Erst wenn wir wissen, wer LJM war, können wir herausfinden, wer hinter dem ganzen Verwirrspiel steckt.«
Diesel zuckte die Achseln. »Wie gesagt, haben wir es hier womöglich mit dem Versuch einer Tarnung durch Auffälligkeit zu tun. Und vielleicht glauben sie auch, dass sich keiner die Mühe macht, das Ganze aufzudröseln.« Er grinste unvermittelt. »Bist du sicher, dass du weiter als Ärztin arbeiten willst? Ich habe den Eindruck, als würde dir Detektivspielen einen Riesenspaß machen.«
Beim ersten Teil seiner Frage war sie stocksteif geworden, entspannte sich jedoch sichtlich, als sie merkte, dass er sie bloß aufzog. Und auch jetzt gab es keinen Anflug von Kritik. »Ich mag Puzzles, aber allein bei der Vorstellung, wie gefährlich das alles sein könnte, befasse ich mich lieber wieder mit kranken Leuten und Versicherungspapierkram.«
In diesem Moment ging die Kellertür auf, und Michael kam hereingestürmt. Auf seinem tränennassen Gesicht lag ein Ausdruck fester Entschlossenheit, in den Händen hielt er kleine Papierschnipsel.
Bevor Dani oder Diesel etwas sagen konnten, erschien Meredith. Ihre Miene war heiter-gelassen, wie immer, wenn ihre Gefühle sie zu übermannen drohten, was üblicherweise der Fall war, wenn sie mit schwer traumatisierten Kindern arbeitete.
Wortlos folgte sie Michael und nahm eine Glasschüssel aus dem Schrank, in die er die Papierschnipsel rieseln ließ. Dann stellte sie die Schüssel in die Spüle und blickte über die Schulter.
»Streichhölzer?«, fragte sie.
»Zweite Schublade rechts«, antwortete Dani, die sehr wohl wusste, was hier los war. Meredith und Michael hatten geredet, und die Schnipsel waren die greifbaren Überreste dieser Unterhaltung. Meredith kannte zwar eine Handvoll Gebärden, allerdings bei Weitem nicht genug, deshalb hatten sie schriftlich kommunizieren müssen.
Ein Blick auf Diesel verriet ihr, dass er zum selben Schluss gelangt war. Der Schmerz in seinen Augen war unübersehbar, und er hatte den Kiefer angespannt, sagte jedoch nichts, sondern verfolgte das Ganze nur.
Meredith reichte Michael ein Streichholz, woraufhin er sich zu Dani umdrehte. »Mach nur«, gebärdete sie mit einem Nicken.
Mit zitternden Händen zündete Michael das Streichholz an und ließ es in die Schüssel fallen. Die Papierschnipsel gingen in Flammen auf, erloschen jedoch innerhalb weniger Augenblicke wieder. Nach einem Moment ließ Meredith Wasser über die qualmenden Reste laufen, kippte alles in den Ausguss und warf den Müllschredder an.
»Fertig.« Sie machte eine wegwerfende Gebärde.
Michaels Miene war grimmig, aber immer noch entschlossen, als er sich an Dani wandte. »Kann ich mich mit ihr treffen?«, gebärdete er mit einer Geste auf Meredith.
Dani nickte, sorgsam darauf bedacht, ihre eigene heiter-gelassene Miene zu wahren und ihre Erleichterung nicht zu zeigen. Eine Therapie war genau das, was Michael brauchte. Und noch viel besser wäre es, wenn er sie bei Meredith machen wollte. »Natürlich.«
»Nächstes Mal engagiere ich einen Dolmetscher«, erklärte Meredith. Dani gebärdete für Michael. »Dann müssen wir nicht mehr alles aufschreiben.«
Das war sogar gesetzlich vorgeschrieben, doch Meredith hätte es ohnehin getan, aus dem einfachen Grund, weil es das Richtige war. Viele Krankenkassen wollten die Kosten für einen Dolmetscher nicht übernehmen, deshalb war Dani umso dankbarer, dass sie sich wenigstens darum nicht zu kümmern brauchte.
»Ich habe mir ein paar Tage freigenommen«, erklärte sie ihm. »Wir machen einen Termin aus, und ich bringe dich hin.«
»Wir bringen dich hin«, korrigierte Diesel. »Hier geht erst mal keiner alleine irgendwohin.«
Michael holte tief Luft und schloss die Augen, während ein Schluchzen aus seinem Mund drang. In diesem Moment war er bloß ein vierzehnjähriger Junge, der Angst hatte und Höllenqualen litt.
Diesel stand auf und zog ihn an sich. Für den Bruchteil einer Sekunde stand Michael wie erstarrt da, doch dann schlang er die Arme um ihn und presste sein Gesicht an seine breite Brust, während er von verzweifelten Schluchzern geschüttelt wurde.
Diesels Hand zitterte, als er Michael übers Haar strich – der sanfte Riese, der einen verängstigten Jungen tröstete. Und hoffentlich dabei auch ein Quäntchen Trost für sich selbst herauszog.
Tu einfach so, als hätte dich jemand überfallen.
Ja, Diesel spricht tatsächlich aus Erfahrung, ganz klar. Man musste nur sein Gesicht ansehen, das sagte alles. Und doch half er, war zur Stelle.
Verdammt, Diesel, wieso konntest du keine Bessere finden als mich?
Dani merkte erst, dass sie weinte, als Meredith ihr ein Taschentuch in die Hand drückte.
»Er wird wieder«, murmelte sie. »Dafür werden wir sorgen.«
Welcher von beiden?, lag Dani auf der Zunge, aber natürlich verkniff sie sich die Frage, sondern räusperte sich nur. »Weiß er über seine Mutter Bescheid?«
»Dass sie Joshua zurückwill?« Meredith schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«
Na prima. Das wäre ein weiterer Schlag in die Magengrube. »Gut. Ich sage es ihm. Und Joshua?«
»Er ist unten auf dem Sofa eingeschlafen und hat nichts von unserem Gespräch mitbekommen.«
»Gut. Ich bringe ihn nach oben ins Bett.«
Meredith strich Dani das Haar aus dem Gesicht und hinters Ohr. »Und du? Kommst du auch klar?«
Dani schnaubte leise. »Ich komme doch immer klar.«
Lüge, Lüge, Lüge. Das stimmte doch nicht. Es ging ihr nicht gut. Überhaupt nicht.
Merediths Blick verriet, dass sie ihr die Lüge nicht abkaufte. »Meine Tür steht dir immer offen, das weißt du.«
Dani wandte den Blick ab. »Ja. Danke.«
»Ich fahre jetzt nach Hause. Ruf an, wenn du mich brauchst. Wenn Diesel mich braucht.«
Dani sog scharf den Atem ein und sah in die leuchtend grünen Augen ihrer Freundin, las das Verständnis darin. Verständnis und Wahrhaftigkeit und Kummer, als Meredith für den Bruchteil einer Sekunde ihre Maske der Souveränität fallen ließ.
»Er ist ein ganz wunderbarer, anständiger Mann«, raunte sie. »Tu ihm nicht weh.«
Sengender Schmerz schoss durch Danis Brust. Ihre Freundin kaufte ihr die Show, die sie abzog, nicht ab, keine Sekunde. Meredith wusste sehr wohl, dass Dani sich über Diesels Gefühle im Klaren war. Und sie erwartete … ja, was? Dass Dani tat, was richtig war? Oder falsch?
Jedenfalls das, wodurch sie ihn nicht verletzte, ganz logisch. Denn Meredith wusste, wie Menschen tickten. Sie kennt mich.
Dani stand auf. »Ich sehe mal nach Joshua. Bis später.«
[home]
12. Kapitel
Indian Hill, Ohio
Sonntag, 17. März, 11.05 Uhr

Grant rutschte ein Stück tiefer hinter das Steuer seines Wagens, als ein leuchtend blauer Mini Cooper in die Auffahrt von Richard Fischers von einem hohen Zaun umgebenen Anwesen in Indian Hill vorfuhr. Nur gut, dass die Bäume noch kein Laub trugen, sonst hätte er das luxuriöse Haus nicht ausmachen können. Allein die Garage war groß genug, um sechs Fahrzeuge zu beherbergen.
Eine große, kurvige Blondine stieg aus dem Mini und tippte eine Zahlenfolge in das Bedienfeld neben den hohen Eisentoren ein, dann stieg sie wieder ein und fuhr auf das Grundstück. Erstaunlicherweise glitten die Tore nicht sofort wieder zu.
Aus einem Impuls heraus fuhr er ihr hinterher, blieb jedoch direkt hinter den Toren stehen, während sie bis zum Haus vorfuhr. Die Einfahrt war gewunden, weshalb sie nicht sehen konnte, dass er ihr gefolgt war.
Langsam ließ er seinen Wagen weiterrollen, bis er sie wieder im Blickfeld hatte. Inzwischen war sie ausgestiegen und ging zur Eingangstür, wo sie läutete, die Arme verschränkte und ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte.
Grant stieg aus, zögerte jedoch kurz, ehe er sich langsam der Frau näherte, die inzwischen mit beiden Fäusten gegen die Tür hämmerte und »Mach die Scheißtür auf, du verdammtes Arschloch!« zeterte.
Entweder war Richard nicht zu Hause, oder er machte absichtlich nicht auf. Angesichts ihres Ausbruchs hätte Grant möglicherweise genauso gehandelt.
»Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte er. Die Frau wirbelte herum und presste sich die Hand auf die Brust.
»Heilige Scheiße«, zischte sie. »Ich habe vor Schreck beinahe einen Herzanfall gekriegt.«
Grant bemühte sich um ein Lächeln. »Das tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie möchten zu Mr Fischer, nehme ich an?«
Sie schnaubte wenig damenhaft. »So viel Intelligenz verdient einen Orden«, ätzte sie sarkastisch, ehe sie die Augen zusammenkniff. »Und wer sind Sie?«
Um ein Haar hätte er seinen richtigen Namen genannt, doch dann fiel ihm wieder ein, welchen Aufwand Wes betrieben hatte, um seine wahre Identität zu verschleiern. Was, wenn diese Frau eine Komplizin von Richard war und dieser etwas mit Wes’ Verschwinden zu tun hatte? Grant beschloss, sicherheitshalber dem Beispiel seines Bruders zu folgen. »Lin Jackson.« Das war der Name seines Schwiegervaters, aber spontan war ihm nichts Besseres eingefallen.
Ich bin Steuerberater, Herrgott noch mal. Wes ist der Kreative von uns. Sorry!
»Sergeant Lin Jackson«, fügte er hinzu, als die Frau ihm einen gelangweilten Blick zuwarf.
»Oh.« Sie nickte. »Sie sind genau der Mann, den ich brauche. Dieser Mistkerl hat meine Diamantohrringe.«
»Du liebe Zeit. Und Sie sind …« Er zog sein Handy heraus, um den Namen zu notieren.
»Dawn Daley.« Sie beugte sich vor und spähte auf das Display. »D-a-l-e-y, nur damit Sie meinen Nachnamen auch richtig schreiben. Ich will diese Ohrringe zurück, sie sind ein Erbstück meiner Mutter.«
»Er hat sie gestohlen?«, fragte Grant vorsichtig.
»Ja!« Dawn verzog das Gesicht. »Na ja, eigentlich nicht. Ich habe sie gestern auf seinem Nachttisch liegen lassen. Als er mich rausgeschmissen hat.«
»Sie leben also hier.« Was erklärte, weshalb sie den Code für das Tor kannte.
Wieder verzog sie das Gesicht. »Nein. Natürlich würde ich gern … ich meine, das Haus ist der Hammer, aber Richard Fischer ist ein beschissener Arsch.«
»Das mit dem Arsch sagten Sie bereits«, bemerkte Grant trocken. »Sie waren also Gast in seinem Haus.« Diese Frau hatte das Haus schon einmal betreten, war mit Richard zusammen gewesen. Vielleicht konnte sie ihm mehr erzählen. »Wie gut kennen Sie Mr Fischer denn?«
Sie sah ihn verlegen an. »Nicht gut. Na ja, eigentlich habe ich ihn erst am Freitagabend kennengelernt.«
Freitagabend. Der Abend des Pokerspiels. Hervorragend. »Auf seinem Schiff?«
Sie nickte. »Ich habe ein halbes Vermögen für die Eintrittskarte bezahlt. Die Tickets für die Freitagabendfahrten sind teuer, aber ich habe es drauf angelegt, ihn kennenzulernen. Ich … ich arbeite für das Casino.« Wieder verzog sie das Gesicht. »Als Kellnerin.«
Ihr Plan war also gewesen, eine Stufe auf der Firmenleiter aufzusteigen, doch stattdessen war sie gleich mehrere Sprossen hinuntergeschubst worden. Daher hatte die gute Frau ein Hühnchen mit Mr Fischer zu rupfen. Die rachsüchtigen Zeugen seien meistens die kooperativsten, hatte Wes ihm mehr als einmal gesagt.
»Und wieso sind die Freitagabende so teuer?«, hakte Grant nach.
»Weil das Boot da ablegt und nur eine begrenzte Personenanzahl an Bord sein kann. Wahrscheinlich kompensieren sie den Umsatzverlust durch den hohen Eintrittspreis.«
»Und arbeiten Sie freitags?«
»Nein, freitags arbeitet nur eine Handvoll im Service, meistens die erfahreneren Leute. Ich bin erst seit einem Jahr dabei und wollte immer schon wissen, wieso die Freitage so besonders sind. Also habe ich gespart und mir ein Ticket gekauft.« Sie versuchte ein lässiges Achselzucken, doch die Enttäuschung war ihr ins Gesicht geschrieben. »Richard hat mich an der Bar gesehen und beschlossen, mich mit nach Hause zu nehmen.«
»Und war es das wert? Das hohe Eintrittsgeld, meine ich?«, fügte er hinzu, als ihre bleistiftdünn gezupften Brauen hochschossen.
»Oh.« Sie lachte. »Eigentlich nicht. Die Kunden sind wohlhabender. Ich habe eine Menge Pelzmäntel gesehen … wusste gar nicht, dass man so was heute noch trägt.« Angewidert zog sie die Nase kraus. »Die haben die Preise für die Drinks hochgesetzt, das kann ich Ihnen jedenfalls sagen. Ich hab den ganzen Abend an einem Fünfundzwanzig-Dollar-Martini rumgenuckelt, bis Richard runterkam und mich gesehen hat. Ab da hat er bezahlt.«
Runterkam? »Was ist denn da oben?«, fragte Grant und bemühte sich, mäßiges Interesse zu heucheln, doch insgeheim hoffte er, dass die heimlichen Pokerspiele auf besondere Einladung stattfanden.
»Die Suiten. Es gibt bloß zehn oder so, und sie sind wahnsinnig teuer, aber das Boot ist echt alt, deshalb blättern die Leute gern ein paar Scheine dafür hin.«
»War er allein?«, hakte Grant mit einem vielsagenden Zwinkern nach, als wollte er andeuten, dass der Casinobesitzer sich mit einer anderen Frau vergnügt hatte, dabei hoffte er in Wahrheit, dass Richard eine Handvoll reicher Pokerspieler zurückgelassen hatte.
»Ja«, bestätigte Dawn. »Ich meine, es hätte mich nicht abgehalten, wenn er jemanden bei sich gehabt hätte, aber er war tatsächlich allein. Und er hat nach Rauch gerochen.« Wieder rümpfte sie die Nase.
Grant fielen die »Rauchen verboten«-Schilder ein, die er gestern Abend überall auf dem Dampfer gesehen hatte. »Darf man im Casino rauchen?«
»Nein, und das sorgt für einigen Ärger bei den Gästen, das kann ich Ihnen versichern. Und den lassen sie dann hübsch am Personal aus. Zuerst pflaumen einen diese Mistkerle an und geben dann noch nicht mal ein anständiges Trinkgeld.«
»Vielleicht dürfen die Gäste ja oben rauchen.«
Sie zuckte die Achseln. »Das habe ich ihn auch gefragt, weil sein Jackett mächtig gestunken hat. Er hat gelacht und gemeint, diese Gäste seien so reich, dass sie tun dürften, was sie wollten. Ich wünschte, ich hätte mir einen von denen unter den Nagel gerissen. Ein größeres Arschloch als Richard hätte keiner von denen sein können.«
Grant zwang sich zu einem Lachen, obwohl er sich am liebsten übergeben hätte. Wes gab sich ebenfalls als reicher Schnösel aus und hatte sogar Heroin verkauft, um dazuzugehören. War Wes tatsächlich nach Cincinnati gekommen, um nach ihrer Schwester zu suchen, oder war er der Verlockung erlegen, die sich einem Drogen-Cop geboten hatte? War auch er zu einem Mann geworden, der sich einbildete, er könnte alles tun, wonach ihm gerade der Sinn stand? Beispielsweise einen Detective mit einer nicht registrierten Waffe abknallen?
Eilig riss Grant sich zusammen. Es hörte sich nicht so an, als wisse Dawn etwas von dem Pokerspiel, nach dem er suchte, trotzdem musste er eine Möglichkeit finden, sie zu fragen. »Das klingt, als wäre es außerhalb meiner Gehaltsklasse. Wofür werden die Suiten denn genutzt? Zum Spielen oder zum Schlafen?«
Sie musterte ihn misstrauisch. »Wieso fragen Sie?«
»Nur aus Neugier. Diese Art von Glücksspiel werde ich mir nie leisten können, aber in Vegas war ich ein paar Mal und hab mein Glück versucht.«
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie knapp und wandte sich zum Gehen, doch er vertrat ihr den Weg.
»Nur noch eine Frage, Ms Daley. Bitte. Wer arbeitet freitagabends auf dem Schiff?«
Sie kniff die Augen noch weiter zusammen. »Wieso wollen Sie das wissen?«
»Ich suche nach jemandem«, antwortete er wahrheitsgetreu. »Kann sein, dass besagte Person irgendwann auf dem Schiff war. Aber niemand von den normalen Schichten, mit dem ich bisher geredet habe, hat sie gesehen.« Er wusste nicht, wieso er in letzter Sekunde sie gesagt hatte, aber es schien ein guter Schachzug gewesen zu sein, denn Dawns Miene wurde eine Spur sanfter.
»Hier geht’s um etwas Persönliches, hab ich recht?«, meinte sie.
Du hast keine Ahnung, wie persönlich. »Ja, Ma’am.« Er holte tief Luft und wappnete sich innerlich. »Um meine kleine Schwester.«
»Zeigen Sie mir doch mal ihr Foto. Vielleicht habe ich sie ja gesehen.«
Seine Hand zitterte, als er durch die Fotos auf seinem Handy scrollte. »Hier, das ist sie.«
Dawn betrachtete die Aufnahme eingehend, schüttelte jedoch traurig den Kopf. »Tut mir leid, nein. Sie sollten Scott King fragen. Er arbeitet an den meisten Tagen, auf jeden Fall immer freitags. Er ist für die Sicherheit zuständig.«
Erst jetzt merkte Grant, wie sehr er die Schultern angespannt hatte. Mit dem Leiter der Sicherheit zu reden, war vermutlich besser, als sein Glück beim Casinobesitzer zu versuchen. »Danke«, sagte er aufrichtig. »Sie haben mir sehr geholfen.«
Er wollte gerade zu seinem Wagen zurückkehren, als ihm noch eine Frage einfiel. »Wenn Sie nicht hier wohnen, woher kennen Sie dann den Code für das Zufahrtstor?«
Sie verdrehte die Augen. »Ich habe zugesehen, wie Richard ihn eingetippt hat. Zu dem Zeitpunkt war er total high und hat gar nicht gemerkt, dass ich ihm zugeschaut habe.«
»Sie sind mit ihm hergefahren, obwohl er high war?«
Sie grinste abgeklärt. »Es war die einzige Möglichkeit, ins Haus zu gelangen. Schreiben Sie jetzt einen Bericht wegen meiner Ohrringe oder nicht?«
Er nickte. »Natürlich. D-a-l-e-y.«
Sie lächelte. »Genau. Es sind Brillanthänger … na ja, eigentlich ja nur Splitter. Clips. Viel wert sind sie nicht, aber sie haben meiner Mom gehört.«
Zu seinem Erstaunen begannen Grants Augen zu brennen. Er würde dafür sorgen, dass Wes einen Bericht schrieb, sobald er ihn aufgestöbert hatte. »Ich hoffe, Sie kriegen sie wieder«, murmelte er, stieg in seinen Wagen und fuhr zu Wes’ Apartment zurück.
Harrison, Ohio
Sonntag, 17. März, 13.15 Uhr

»Herzlichen Dank für die großartige Hilfe.« Cade beendete das Gespräch und schleuderte verärgert das Prepaid-Handy auf den Tisch. »Was für eine elende Scheiße!« Kein einziger Reporter wusste, wer die Frau war. Oder falls doch, wollten sie es ihm nicht sagen.
»Lesen Sie in meinem Blog darüber« oder »Sehen Sie sich bitte unsere Berichterstattung auf der Homepage an«. Das war alles, was aus den Schwachköpfen herauszukriegen war. Genau das hatte er auch getan, aber nichts in Erfahrung gebracht, was er nicht längst aus dem ersten Fernsehbericht wusste. Arschlöcher.
Seufzend massierte er sich den Schädel. Teilweise lag es vielleicht auch daran, dass er ihnen Angst eingejagt hatte. Den Ersten nicht – zu ihnen war er noch ziemlich nett gewesen, genau genommen viel zu nett, aber das hatte ihm auch nicht geholfen. Die anderen war er womöglich ein bisschen zu hart angegangen.
Trotzdem. Er biss die Zähne aufeinander. »So viel zur beschissenen Informationsfreiheit.«
Inzwischen war er ziemlich sicher, dass der Junge etwas wusste, denn wenn man den Presseheinis glauben durfte, hatten sich die Cops extrem schmallippig gegeben.
Er hat mich gesehen. Cade wusste es. Aber hier ging es um einen vierzehnjährigen Teenager, deshalb musste er seiner Sache ganz sicher sein, ehe er abdrückte.
Er presste beide Daumen fest gegen seinen Schädel und versuchte, sich zu konzentrieren. Was wusste er? »Nicht viel, verdammte Scheiße.« Nur, dass der Junge Michael Rowland hieß, Brewer sein Stiefvater gewesen und seine Mutter eine ausgemergelte Schlampe war, die entweder log, dass sich die Balken bogen, oder komplett verblödet sein musste, weil nicht ihr halbwüchsiger Sohn diesen Mistkerl von Ehemann getötet hatte, der eiskalt ihren kleinen Jungen verhökert hätte.
Wahrscheinlich hatte dieser Michael sich in jener Nacht irgendwo versteckt. Im Geist ging er den Fernsehbericht noch einmal durch. Er wusste, dass der Junge in die neunte Klasse der Albert Sabin Highschool ging. Und dass er gehörlos war.
Oh. Moment mal. Wenn er mit den Cops geredet hatte, musste er einen Übersetzer gehabt haben, oder wie die das nannten. Er zog sein Tablet heran und suchte nach Gebärdensprachdiensten. In der ganzen Stadt gab es gerade einmal zwei.
Er ließ den Blick über die Seite schweifen, ohne recht zu wissen, wonach er suchte; vielmehr hoffte er, dass er es wissen würde, wenn er es vor sich sah.
Aha, diese Leute wurden also als Gebärdendolmetscher bezeichnet. Beide Firmen boten ihre Dienste für alle möglichen Bereiche an – in Schulen, Krankenhäusern, für Besuche beim Arzt oder sonstige medizinischen Konsultationen oder Rechtsverfahren.
Rechtsverfahren. Er hatte gleich gewusst, dass ihm ins Auge springen würde, wonach er suchte, wenn er es vor sich sah, und da stand es. Bei jedem Dienstleister gab es nur einen öffentlich bestellten und beeidigten Mitarbeiter, der vor Gericht auftreten durfte, also reduzierte sich der Kreis auf zwei Personen. Er würde sein Glück bei beiden versuchen.
Stirnrunzelnd blickte er auf das Display. Wie engagierte man einen Gebärdendolmetscher? Schließlich konnte er nicht einfach anrufen und behaupten, er sei der Mandant. Konnten gehörlose Personen überhaupt telefonieren? Wie sollte das funktionieren?
Zum Glück gab es eine FAQ-Rubrik, in der alle Fragen beantwortet wurden. Selbst wenn Michael volljährig gewesen wäre, hätte er nicht eigenständig einen Dolmetscher engagiert, stattdessen oblag dies der Behörde, die ihn beauftragte und auch die Kosten übernahm.
In diesem Fall die Cops oder das Gericht. Cade überlegte. Wäre er Anwalt, könnte er doch im Auftrag seines Mandanten anrufen. Er könnte wieder Dennis Kagan sein, dessen Ausweis er gestern benutzt hatte. Er hatte lediglich dem Kriminaltechniker seinen Namen genannt, aber der war tot und würde ihn folglich nicht verraten.
Und sein »Mandant«? Er zog ein altes Telefonbuch heraus, das er im Haus des Kinderschänders gefunden hatte, schlug wahllos eine Seite auf, schloss die Augen und tippte mit dem Finger auf einen Namen. »David Peele«, las er.
Im FAQ wurde auch darauf hingewiesen, dass der Dolmetscher selbstverständlich der Schweigepflicht unterlag. Folglich könnten sie sich schlicht weigern, ihm irgendetwas zu erzählen.
Anderseits war es Cades Spezialgebiet, anderen Informationen zu entlocken, deshalb würde es wohl nicht so schwierig werden.
Also, welche Agentur zuerst? Er warf eine Münze und wählte die Nummer.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Frau am anderen Ende der Leitung.
»Hi, mein Name ist Dennis Kagan. Ich bin Anwalt und benötige einen Gebärdendolmetscher für einen gehörlosen Mandanten. Er wird gerade auf dem Polizeirevier am Ezzard Charles Drive festgehalten. Ich habe keine Erfahrung mit so etwas. Wie gehe ich weiter vor?«
»Herrje«, meinte die Frau. »Unser beeidigter Dolmetscher ist über das Wochenende leider nicht da, daher müssen wir Sie an unseren Mitbewerber verweisen. Haben Sie etwas zu schreiben, dann gebe ich Ihnen die Nummer.«
»Nicht nötig. Ich sehe sie hier im Computer. Ich habe schon ein wenig recherchiert. Danke.« Er beendete das Gespräch und spürte, wie ihn Freude durchströmte. Er wählte die zweite Nummer und erzählte seine Geschichte noch einmal. Diesmal hatte er Glück.
»Unser Dolmetscher ist in einer Stunde auf dem Revier.« Die Frau am anderen Ende der Leitung klang deutlich reservierter.
Gerade als Cade nach dem Namen fragen wollte, fiel sein Blick auf das Foto auf der Webseite – Andrew McNab schien Anfang dreißig und schlank zu sein.
Gut. Das sollte kein allzu großes Problem werden.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 15.10 Uhr

John Brewer war ein elender Drecksack gewesen, dachte Diesel zornig. Ein hinterhältiges manipulatives Schwein, das sich an Kindern verging. Nur gut, dass der Kerl tot war, sonst hätte er ihm eigenhändig den Kopf abgerissen.
Aber er musste sich zusammennehmen. Um Michaels willen. Der Junge hatte sich die Augen aus dem Kopf geweint und sich an Diesel geklammert, als wollte er ihn nie wieder loslassen. Erst als Dani ihm eine Tasse Tee eingeschenkt und ihm versichert hatte, dass Joshua oben in seinem Bett ein Nickerchen machte, war er allmählich ruhiger geworden.
Diesel hatte nicht einmal mitbekommen, wie sie den Kleinen nach oben getragen hatte, weil er so mit Michael beschäftigt gewesen war, der die Unschuld beweinte, die ihm auf so brutale Art genommen worden war. Und vor Angst, weil seine ganze Welt gerade in sich zusammenbrach.
»Nur vorübergehend«, hatte Michael kaum hörbar geflüstert, als Antwort auf Diesels Beteuerung, dass alles gut werden würde und er in Danis Haus in Sicherheit sei.
Vorübergehend. In diesem Moment hatte er nur zu gut gewusst, wie der Junge sich fühlte.
Inzwischen lag Michael auf dem Sofa und schlief, Hawkeye halb auf seinem Schoß, halb neben sich, während Diesel wieder an die Arbeit gegangen war.
Nur um herauszufinden, dass John Brewer ein noch üblerer Dreckskerl gewesen war, als er ohnehin schon gewusst hatte.
»Ihr Name war Laurel«, sagte Dani unvermittelt. Diesel löste seinen Blick von den Zahlen, auf die er die letzte Stunde gestiert hatte. »LJM. Das L steht für Laurel.«
Diesel blickte auf. Dani saß, das Kinn in die Hände gestützt, am Küchentisch und ging zum hundertsten Mal ihre handgeschriebene Liste durch.
Die letzten Stunden hatten sie in stiller Harmonie vor sich hingearbeitet und diese lediglich unterbrochen, um einen frischen Tee einzuschenken oder das Chili umzurühren, das auf dem Herd vor sich hinköchelte. Oder um nach Joshua zu sehen, eine Decke über Michael zu breiten, als er endlich eingeschlafen war, beide Hände so verzweifelt in Hawkeyes Fell gekrallt, wie er sich zuvor an Diesel festgeklammert hatte.
Ein Bild häuslichen Friedens, so perfekt, dass es fast wehtat. Diesels sehnlichster Wunsch. Er wollte all das – die heimelige Küche, den Hund, die Kinder, den behaglichen Sonntagnachmittag mit Dani. Er wollte sie. Und alles, was dazugehörte, das ganze Programm.
»Aha«, sagte er nur. Sie warteten nach wie vor auf Jeremy O’Bannions Rückruf, damit er ihnen einen Hinweis gab, wer sich hinter den Initialen verbarg, doch eigentlich überraschte es ihn nicht, dass sie von allein darauf gekommen war. »Und woher weißt du das?«
»Weil er gleich mehrmals vorkommt. ›Laurels Award & Trophies‹, ›LaGrange Lacrosse Laurels‹ und ›Laurels Lilies, Rosemary & Poppies‹«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Keine Ahnung, weshalb, aber ich habe die ganze Zeit darüber hinweggelesen, bis mir dämmerte, dass mit Laurel der Frauenname gemeint ist.«
Wärme durchströmte ihn. »Gut gemacht, Frau Doktor.« Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, doch sie wich mit einem knappen Nicken zurück.
Ihre Miene blieb ernst. Ein kühler Ausdruck stand in ihren Augen, und ihre Miene wirkte verschlossen. Irgendetwas hatte sich seit heute Morgen verändert, und es gefiel ihm nicht. Plötzlich war es wieder so wie in all den Monaten, nachdem sie ihm gesagt hatte, er solle sich jemand anderen suchen.
»Danke«, murmelte sie höflich. »Wenn Jeremy sie nicht findet, können wir zumindest die Schülerlisten aus ihrer Highschool durchsehen und nach ihrem Nachnamen suchen. Wenn sie vor zwei oder drei Jahren das College abgeschlossen hat, muss sie ja in den vier Jahren davor irgendwo auf der Highschool gewesen sein. Und wenn sie Lacrosse gespielt hat, finden wir ihren Namen auf jeden Fall heraus. Vielleicht war sie auch in einer Tanzgruppe, was uns noch zusätzlich als Bestätigung dient.«
Diesel suchte bereits im Internet. »An der LaGrange Highschool gibt es eine Tanzgruppe namens ›Dancing Divas‹, insofern klingt ›LG Varsity Dancing Divas‹ logisch.« Er spürte, wie ihn das gewohnte Jagdfieber packte, wie immer, wenn er ein neues Projekt hatte – besser als diese unbändige Wut auf Brewers widerwärtige Machenschaften. Oder die Hilflosigkeit angesichts von Danis offenkundiger Zurückweisung. »Das könnte funktionieren.«
»Sobald wir den Nachnamen haben, sei es nun mit Jeremys Hilfe oder durch die Highschool, können wir herausfinden, wer sich hinter den Brothers Grim verbirgt.«
»Das legt den Schluss nahe, dass wir es mit einer Familie zu tun haben. ›Brothers‹ könnte eine ganze Menge bedeuten, aber es wäre immerhin ein Anfang.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Wer auch immer sie sind, sie können uns zu dem Rache-Typen führen.«
»Kann sein. Aber wie auch immer er in Wirklichkeit heißen mag, ich bin mir sicher, dass sein Name uns nicht mal ansatzweise so leicht über die Zunge kommen wird wie ›Rache-Typ‹«, gab er leichthin zurück.
Zu seiner Erleichterung reagierte sie auf seine Frotzelei, indem sie die Augen verdrehte, und er musste zugeben, dass er ziemlich stolz auf sich war, zumal seine Verzweiflung mit jeder Minute wuchs. Sie saß hier, direkt neben ihm, emotional hingegen auf einem anderen Planeten.
»Was hast du herausgefunden?«, fragte sie.
Diesel runzelte die Stirn. »Die Jungs hatten einen Treuhandfonds.«
Dani hielt inne. »Hatten?«
Diesel nickte grimmig. »Ich habe festgestellt, dass regelmäßige Zahlungen von einer Bank auf Brewers Konto eingingen. Anfangs dachte ich noch, es seien seine Einkünfte, aber die werden auf ein anderes Konto überwiesen, was auch mit den Angaben seiner Steuererklärung übereinstimmt.«
Sie zog die dunklen Brauen hoch. »Du hast Einblick in seine Steuerunterlagen?«
»Nur weil er Kopien davon auf seiner Festplatte gespeichert hat.«
»Und woher weißt du, dass das Geld aus dem Treuhandfonds der Jungs stammt?«
»Weil er die E-Mails mit den Überweisungsdetails aufbewahrt hat.«
Sie presste die Lippen zusammen. »Wie viel hat er sich unter den Nagel gerissen?«
»Alles in allem mehr als eine Million Dollar.«
»O mein Gott«, japste sie.
»Die Hälfte davon war das Erbe, das Michael Rowland senior seinen Jungen hinterlassen hat, nachdem er im Irak gefallen war. Das Geld und das Haus kamen als Erbschaft von seiner Seite der Familie, bei der anderen Hälfte des Vermögens dürfte es sich um die Zuwendungen nach Rowlands Tod im Irak gehandelt haben. Im Höchstfall dürfte die Familie rund vierhunderttausend Dollar ausbezahlt bekommen haben. Und dann gibt es noch das Sterbegeld.«
Dani zuckte zusammen. »Sterbegeld? Das klingt ja grauenvoll. Als gäbe es einen Bonus, wenn jemand sein Leben lässt.«
Diesel konnte ihr nur zustimmen. »Ich weiß, aber so heißt das nun mal beim Militär. Die Hinterbliebenen bekommen noch zusätzlich Zuwendungen. Das sind zwar keine Riesensummen, vielleicht tausend Dollar im Monat, aber das Geld steht Rowlands Söhnen bis zur Vollendung des achtzehnten Lebensjahrs zu.«
»Das summiert sich.«
»Tja, leider nicht«, entgegnete Diesel angewidert. »Das Geld aus der Lebensversicherung und das Erbe wurden angelegt, deshalb hätten die Zinsen und die Witwen- und Waisenrente eigentlich ausreichen müssen, um alle Kosten zu decken, bis die Jungen volljährig sind. Aber es ist alles weg.«
Wut loderte in Danis Augen auf. »Es wundert mich, dass die Mutter sich nicht schon alles unter den Nagel gerissen hatte.«
»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt etwas davon genommen hat. Brewer hatte die Vollmacht über den Treuhandfonds.«
Dani fiel die Kinnlade herunter. »Wie hat er denn das eingefädelt?«
»Er war Rowlands Anwalt. Brewer war Teilhaber in einer Kanzlei in der Innenstadt, und sein Partner hat den Treuhandfonds eingerichtet, bevor der leibliche Vater der Jungs in den Irak gegangen ist. Keine Ahnung, wieso, aber er hat Brewer als Vollstrecker bestimmt. Und Brewer hat die letzten vier Jahre kontinuierlich Geld abgezweigt, zwar nur kleine Summen, aber trotzdem. Und im letzten Jahr wurde es immer mehr.«
»Werden diese Vollstrecker denn nicht kontrolliert?«
»Doch, eigentlich schon. Der Vollstrecker ist verpflichtet, die Ausgaben zu protokollieren und zu begründen. Brewer hat das auch getan und diese Berichte auf seinem Computer abgespeichert, allerdings glaube ich, dass sie teilweise gefälscht wurden. In einem sind die Kosten für ein Cochlea-Implantat für Michael aufgeführt. Wir müssen Michael noch einmal fragen, ob er ein Implantat hat oder mal hatte, aber einen Prozessor trägt er jedenfalls nicht.«
Danis Kiefer wurde hart. »Er hat keins. Ich habe ihn gestern danach gefragt. Diese Operation kostet rund fünfzigtausend Dollar, doch das Geld ist direkt in Brewers Tasche geflossen. Wie konnte er einen Eingriff nachweisen, der nie stattgefunden hat?«
Diesel zuckte die Achseln. »Es gibt einen Arztbericht und entsprechende Rechnungen, aber die könnten natürlich auch gefälscht sein. Es hat den Anschein, als hätte er sich konsequent unter dem jährlichen Maximum gehalten, das er entnehmen darf. Bis letztes Jahr. Da wurde am meisten entnommen. Den Bericht hätte er demnächst vorlegen müssen.«
»Und natürlich hätte er keine plausiblen Gründe gehabt, wofür das Geld ausgegeben wurde. Deshalb musste er das Geld zurücklegen, sonst würde ihm Diebstahl vorgeworfen werden. Also hat er das Haus verkauft.« Dani schluckte. »Und womöglich auch seinen Stiefsohn.«
Wieder drohte die Wut Diesel zu übermannen. »Gut möglich.« Er hatte genau dasselbe vermutet. »Was auch immer er in der Nacht mit Joshua angestellt hat, als Michael auf ihn losgegangen ist, war gesetzwidrig. Diese ganze Geschichte ist gesetzwidrig. Es sieht so aus, als hätte Brewer jeden Monat Geld abgezweigt, sobald es von dem Treuhandkonto eingegangen war.«
»Das heißt, wir gehen wieder davon aus, dass er Geld für Glücksspiel und/oder Drogen brauchte?«
Diesel nickte. »Sieht ganz danach aus. Die gute Nachricht ist, dass Brewer sämtliche E-Mails aufbewahrt hat und es mehrere Hinweise auf Casinos und Buchmacher gibt.«
»Also folgst du wieder der Spur des Geldes.«
»Genau, beziehungsweise dem Mangel daran. Hoffentlich hat das Gericht von Brewer bei Übernahme der Treuhandschaft verlangt, dass er eine Versicherung abschließt. Auf diese Weise bekämen die Jungen vielleicht wenigstens einen Teil des Vermögens zurück.«
»Hoffentlich.« Dani faltete die Hände auf dem Tisch und lehnte sich zurück, schuf Distanz zwischen ihnen. Alles an ihrem Benehmen signalisierte Reserviertheit. Sie war nicht wütend auf ihn, so viel konnte er sagen, doch ihre auffallende Zurückhaltung jagte ihm einen Angstschauder über den Rücken. »Was hast du als Nächstes vor?«
Was hast du als Nächstes vor? Kein wir mehr. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, weil sie diese Frage im selben Tonfall stellte, wie sie es bei einem Banker oder einem Anwalt getan hätte.
Einem Fremden. Eine Woge der Einsamkeit erfasste ihn. Seine Brust wurde eng. Langsam sog er den Atem ein und hielt ihn an, in der Hoffnung, dass sich das Hämmern seines Herzens beruhigen würde.
Es war schwierig, trotzdem gelang es ihm, seine ausdruckslose Miene zu wahren. Dass sie ihn erneut zurückgewiesen, ihn in die Freundschaftsecke zurückgestellt hatte, war eine bittere Pille. Nein, es war noch nicht mal der Status eines echten Freundes, sondern eher der eines Kollegen, das machte sie ihm soeben unmissverständlich klar.
»Ich werde weitersuchen.« Denn mit dem Wir war schlagartig Schluss – in Wahrheit hatte es nie eines gegeben. Vielmehr hatte er sich von seinen albernen Hoffnungen und Träumen verleiten lassen. Es war an der Zeit, dies endlich zu akzeptieren. Trotzdem schmerzte es. So sehr, dass er Mühe hatte, seinen Impuls zu kontrollieren, wild auf etwas einzuprügeln. Ich muss hier raus. Weg von ihr. Von alldem.
Sie öffnete den Mund – zweifellos, um zu protestieren –, doch er gebot ihr mit einer Geste Einhalt. Seine Hand zitterte unübersehbar. »Ich muss eine Weile weg. Die Casinos überprüfen. Aber ich möchte nicht, dass du allein bist.« Denn obwohl sie ihn wieder einmal wegstieß, lag sie ihm am Herzen, und er fühlte sich nach wie vor für sie und die Jungen verantwortlich. Deshalb würde er bleiben, bis sich entschieden hatte, was mit den beiden Kindern passieren würde und er sicher sein konnte, dass sie gut untergebracht waren. Doch jetzt musste er sich für eine Weile ausklinken. Muss durchatmen.
»Wir schaffen das schon«, erwiderte sie ruhig. »Vielleicht frage ich Kendra, ob sie später vorbeikommen und sich einen Film mit uns ansehen will.«
Officer Kendra Cullen war eine gute Wahl. Und eine noch viel bessere, wenn sie ihren Freund mitbrachte. Nicht dass Diesel Zweifel an Kendras Kompetenz gehabt hätte, aber Special Agent Jefferson Triplett war so groß wie Diesel und könnte Dani und die Jungs im Notfall ebenso gut beschützen wie er selbst.
Er lächelte verkniffen. »Klingt gut.«
Sie sah ihn wissend an. »Und ich frage sie, ob sie Trip mitbringt.«
»Bin ich so leicht zu durchschauen?«
Sie nickte. »Ja, aber das ist okay. Ich kann auch gern Scarlett und Marcus fragen, wenn du dich dann besser fühlst.«
Das war es – der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte … die Vorstellung von Scarlett und Marcus, glücklich verheiratet und werdende Eltern. Diesel freute sich schrecklich für sie, doch in dieser Situation erinnerte es ihn bloß schmerzlich daran, dass seine Freunde ihren Seelenverwandten, ihr Lebensglück längst gefunden hatten.
Während ich … hier herumhocke, in einem Haus, mit zwei Jungs, die nicht seine Söhne waren, in der heimeligen Küche, in der er allenfalls Gast war. Mit der Frau, die nicht die meine ist. Und die es wohl auch nie werden sollte, auch wenn er es sich noch so sehnlich wünschte. Er sah den nächsten Schlag ins Gesicht bereits kommen.
Er war so dankbar gewesen, als Michael durch die Kellertür gestürmt war, weil es ihm einen kurzen Aufschub vor den brutalen Worten gewährt hatte. Finde jemand anderen. Das hier wird nichts.
Geh weg.
Dani drückte die Schultern durch und wandte sich ihm mit förmlicher, entschlossener Miene zu. Sie machte sich innerlich bereit, es ein weiteres Mal auszusprechen, aber er konnte es nicht noch einmal ertragen.
Abrupt stand er auf, während Panik in ihm aufstieg. Es genügte nicht. Er genügte nicht. All das hier war nicht real. Nichts davon, und es war idiotisch gewesen, sich der Illusion hinzugeben, es könnte real sein.
Dani musterte ihn erstaunt. Er musste etwas sagen, irgendetwas, bevor die gefürchteten Worte über ihre Lippen kommen konnten.
Also entschied er sich für das Erstbeste, das ihm einfiel. »Danke.«
Argwöhnisch legte sie den Kopf schief. »Wofür?«
Dafür, dass du mir erlaubt hast, eine Weile so zu tun als ob. »Dass du nicht schimpfst, weil ich dich nicht beschütze. Ich weiß, das hier ist nur etwas Vorübergehendes für dich.« Sein tiefer Atemzug schnitt sich wie ein Messer in sein Herz. Vorübergehend. Michael hatte recht gehabt. Sie waren alle nur vorübergehend hier. Verdammt noch mal, Michaels Chancen, länger hierzubleiben, standen besser als seine eigenen. »Du hattest mich ja gebeten, wegen der Kinder zu bleiben, und das ist auch okay.« Nein, ist es nicht. Es ist nicht okay, und ich bin’s auch nicht. »Aber danke, dass du mein Bedürfnis, euch alle zu beschützen, so ernst nimmst.«
Sie starrte ihn mit offenem Mund an, und einen Moment lang hoffte er, sie sage ihm gleich, dass er sich irrte und es nicht bloß vorübergehend sei … dass ihr Wunsch, ihn bei sich zu haben, ebenso groß war wie seiner, an ihrer Seite zu sein. Aber sie tat es nicht. Stattdessen sah sie ihn bloß an, während die unterschiedlichsten Regungen in ihren wunderschönen verschiedenfarbigen Augen aufflackerten.
Sie wollte ihn. Das wusste er. Und doch war sie nicht bereit, es sich einzugestehen.
Eilig verstaute er seinen Laptop in der Tasche. »Wenn du Kendra und Trip anrufst, gebe ich Scarlett und Marcus Bescheid.« Und dann würde er dieses schöne, gemütliche Haus verlassen und tun, was er am besten konnte – Dreckskerle schnappen, die anderen Menschen wehtaten.
Harrison, Ohio
Sonntag, 17. März, 16.30 Uhr

Cade starrte den Mann an, der zusammengekrümmt auf dem Fußboden seines Kellers lag. Andrew McNab war härter im Nehmen, als es den Anschein hatte. Und ehrenhafter.
Widerstrebend musste Cade zugeben, dass er ihn bewunderte. Bisher machte der Kerl keine Anstalten, seinen jungen Schützling zu verraten. Mehr, als dass er unter keinen Umständen seine Schweigepflicht verletzen würde, war nicht aus ihm herauszukriegen gewesen. Zumindest die erste halbe Stunde.
Erst nachdem Cade ihm die Rippen gebrochen hatte, war Bewegung in die Sache gekommen, und McNab hatte gewimmert, er wisse nichts, wieder und wieder.
Sich McNab zu schnappen, war das reinste Kinderspiel gewesen. Cade hatte ihn auf dem Parkplatz hinter dem Polizeirevier abgepasst. Er hatte ihm lediglich eine Waffe in den Rücken drücken müssen, und schon war McNab in seinen Wagen gestiegen und mit Cade auf dem Rücksitz, der die Waffe auf ihn gerichtet hielt, dessen Anweisungen gefolgt.
Nach einer Weile hatten sie McNabs Wagen gegen Cades SUV getauscht, um zum Haus des alten Kinderschänders zu fahren, wortlos, weil Cade McNab gefesselt und geknebelt hatte.
Eigentlich war Cade davon ausgegangen, dass McNab wie ein Vögelchen singen würde, wenn ihm erst einmal aufgegangen wäre, dass er der Mann aus den Nachrichten war, doch McNab hatte zwar verängstigt gewirkt, aber trotzdem keine Anstalten gemacht, auszupacken.
Mittlerweile bereute Cade es, sich dem Dolmetscher gezeigt zu haben. Ein Mann wie Andrew McNab verdiente es nicht zu sterben, doch nun bliebe ihm keine andere Wahl, als ihn zu töten.
»Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal«, sagte Cade und spürte, wie ihm trotz aller Bewunderung allmählich der Geduldsfaden riss. »Hat Michael Rowland der Polizei eine Beschreibung von mir gegeben?«
McNab stöhnte. Sein Gesicht sah ziemlich wüst aus. Vielleicht war ich ja doch ein wenig ungeduldiger, als ich dachte.
Cades Fingerknöchel begannen bereits anzuschwellen, deshalb zog er seine Waffe und zielte auf den Kopf des jungen Dolmetschers. »Letzte Chance«, drängte er mit aufrichtigem Bedauern.
McNab rollte sich auf den Rücken und blickte Cade ins Gesicht. »Sie bringen mich doch sowieso um, weshalb sollte ich Ihnen überhaupt etwas sagen?«
Die Frage war durchaus nachvollziehbar. »Damit es nicht mehr wehtut?«
»Also ist es nicht meine letzte Chance«, folgerte McNab.
Cade verpasste ihm einen wütenden Tritt. McNab keuchte, sah ihn aber weiterhin trotzig an. »Wieso fragen Sie mich das? Wieso bringen Sie Michael nicht einfach um, und das war’s dann?«
Cade starrte ihn an. »Weil er noch ein Junge ist. Ich muss sicher sein.«
»Besorgen Sie sich Ihre Garantie gefälligst von jemand anderem«, blaffte McNab, wobei ihm blutige Speicheltröpfchen aus dem Mund spritzten. »Ich werde Ihnen nicht auch noch dabei helfen, den Jungen zu töten.« Er presste sich den Arm auf seine gebrochene Rippe. »Er hat schon genug durchgemacht.«
»Sie haben also für ihn gedolmetscht, ja?«, fragte Cade zufrieden. Dies war das erste Mal, dass der Kerl es zugab.
Etwas blitzte in McNabs zugeschwollenen Augen auf. Reue. Es war nicht McNabs Absicht gewesen.
»Danke«, sagte er. »Machen Sie die Augen zu. Dann wird es leichter.«
Neuerlich sah Cade den Trotz im Blick des Dolmetschers flackern. »Wie wollen Sie denn mit ihm reden?«
Cade blinzelte. »Was?«
»Knallen Sie ihn einfach ab, oder bringen Sie ihn auch her und erschlagen ihn dann?«
Cade zuckte zusammen. »Ich … Das weiß ich noch nicht.« Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. »Wahrscheinlich erschieße ich ihn.«
»Einfach so? Wollen Sie ihm gar nicht sagen, wieso?«
»Das wird er ohnehin wissen.« Trotzdem hatte McNabs Frage etwas für sich. Sollte er aus irgendeinem Grund mit Michael reden müssen, wäre es klüger, den Dolmetscher an seiner Seite zu haben. Zumindest so lange, bis er mit dem Jungen fertig war.
Er packte McNab am Kragen und schleifte ihn in die Zelle, in der der alte Kinderschänder seine Gefangenen gehalten hatte. Cade hatte den Dolmetscher bereits auf Waffen abgeklopft, aber erwartungsgemäß keine gefunden, schließlich war der Mann davon ausgegangen, sich mit einem Anwalt auf einem Polizeirevier zu treffen. Cade schlug die Tür zu und schloss ab.
Dann ging er in die Waffenkammer, suchte drei weitere Handfeuerwaffen heraus, ein halbautomatisches Gewehr, das er selbst zu einer Automatik umfunktioniert hatte, und zwei der alten Handgranaten.
Bisher hatte er diese Dinger noch nie benutzt, aber sollte er umzingelt sein und flüchten müssen, könnte er sie als Ablenkungsmanöver nutzen.
Während der Befragung des Dolmetschers hatte er ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt. Nach wie vor hatte er keine Ahnung, wo Michael sich aufhielt. Die Reporter waren sich alle einig, dass man ihn irgendwo in einem Safehouse untergebracht hatte, wahrscheinlich strengstens bewacht.
Cade würde es nicht gelingen, in so ein Safehouse einzudringen. Sollte er allerdings in Erfahrung bringen, wo es war, könnte er den Laden ausräuchern und Michael dann erschießen.
Oder ihn herschaffen und unter Drogen setzen. Das wäre vielleicht sogar einfacher. Für uns beide. Die Vorstellung, einen Vierzehnjährigen kaltblütig zu ermorden, behagte ihm nicht, schon gar nicht jetzt, nachdem McNab ihn so unverblümt darauf angesprochen hatte.
Suchend ließ er den Blick nach etwas Geeignetem über die Regale schweifen. Eine Rauchgranate war nicht das Richtige. Er brauchte richtigen Rauch, aus einem richtigen Feuer. Ganz klassisch vorzugehen, wäre eine Möglichkeit, mit Zündhölzern und Benzin, aber da es sich um ein Safehouse der Polizei handelte, wäre es logischerweise kameraüberwacht, daher müsste er weit genug entfernt sein, sodass die Cops ihn nicht bemerkten und ihn an seinem Vorhaben hinderten.
Sein Blick fiel auf mehrere Glasflaschen im Regal. Sie waren von einer dicken Staubschicht bedeckt, die Dose daneben hingegen schien neu zu sein … wenn auch mindestens vier Jahre alt, denn so lange war es her, dass Cade das Pädophilen-Schwein in den Fluss geworfen hatte.
Die Dose enthielt Teer. Daneben lag eine ordentlich aufgerollte Luntenspule. Cade entdeckte einen kleinen Benzinkanister und schüttelte ihn. Es plätscherte leise.
Er wusste nur zu gut, wozu die Flaschen dienten. Manchmal war die einfachste Konstruktion die effizienteste, und einfacher als ein Molotowcocktail konnte ein Wurfbrandsatz nicht sein – eine Stufe über dem Stein.
Er vermischte die Komponenten und goss die Mixtur vorsichtig in die Flaschen. Er würde einfach ein Feuer verursachen und sich Michael im allgemeinen Chaos schnappen.
Aber als Erstes musste er herausfinden, wo sich dieses Safehouse befand. Leider wusste er immer noch nicht, wer die Frau war, die Michael auf dem Weg ins Polizeirevier beschützt hatte.
Aber vielleicht wusste Michaels Mutter mehr über sie. Und selbst wenn nicht, könnte sich Stella Brewer als nützlich erweisen. Sie hatte im Fernsehen gesagt, dass sie ihren kleinen Jungen zurückhaben wollte und notfalls auch vor Gericht um das Sorgerecht kämpfen würde. Das würde eine ganze Weile dauern, aber ein mitfühlender Richter gewährte ihr womöglich zumindest ein Besuchsrecht unter Aufsicht an einem neutralen Ort. In diesem Fall bräuchte er bloß zuerst ihr und dann dem Kleinen zurück ins Safehouse folgen.
Das war immerhin ein Plan. Er würde Michael Rowland finden, egal wie.
[home]
13. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 20.15 Uhr

Dani hatte sich in die Küche zurückgezogen, denn mittlerweile waren die Truppen eingetroffen. Kendra und Trip hatten nicht kommen können, da sie beide am heutigen Abend Dienst hatten, dafür waren Scarlett und Marcus sofort aufgebrochen und hatten ihre dreibeinige Bulldoge Zat und ihren alten Sheltie namens Baby Bop mitgebracht.
Offenbar hatten Kendra und Trip Kate und Decker gebeten, an ihrer Stelle zu Dani zu fahren, denn die beiden FBI-Agents waren ebenfalls aufgetaucht, mit Kates Hund Cap im Schlepptau – an sich eine gute Idee, da Cap ein erfahrener Therapiehund war, der Michael zweifellos helfen könnte, gleichzeitig nahm sich Hawkeye bereits seiner an und war ihm den ganzen Tag nicht von der Seite gewichen.
Damit hatte Joshua alle anderen Hunde für sich. Der Kleine war im siebten Himmel, kicherte und strahlte.
Trotzdem verkroch Dani sich in der Küche, wusch Geschirr ab und räumte auf. Eigentlich genoss sie es in vollen Zügen, Zeit mit ihren Freunden zu verbringen, auch wenn sie nicht allzu häufig vorbeikamen. Normalerweise trafen sie sich eher bei Meredith und Adam oder im großen Garten von Scarletts und Marcus’ Haus, wo es einen Grill, einen Gartenpavillon und eine Sandkiste zum Hufeisenwerfen gab und von der aus sich dank der Hanglage ein grandioser Blick auf die Stadt bot.
Aber heute waren ihre Freunde hergekommen, und im Haus wimmelte es vor Leuten.
Nur einer fehlte – der, der eigentlich hier sein sollte.
Diesel war gegangen. Abrupt. Und vielleicht für immer, fürchtete sie.
Sie hatte keine Ahnung, ob er zurückkommen würde. Er war losgefahren, um sich in dem Casino umzusehen, in dem Michaels Stiefvater gespielt hatte. Ohne einen Abschiedsgruß. Ohne ein Winken, ein Lächeln oder eine Umarmung.
Und definitiv ohne einen Kuss. Was keine Überraschung war. Den ganzen Tag hatte sie sich innerlich vorbereitet, ihm zu sagen, dass er sich eine andere Frau suchen sollte, und zwar ein für alle Mal, doch die Worte hatten nicht über ihre Lippen kommen wollen. Mehrmals hatte sie es versucht, als sie am Tisch gesessen hatten und Brewers Finanzen und das Firmengeflecht von LJM durchgegangen waren, aber jedes Mal waren sie ihr im Halse stecken geblieben. Allerdings musste ihre Körpersprache eindeutig gewesen sein, denn er war verschwunden.
Sie starrte finster in den Topf, den sie schrubbte, während sie die letzten Momente noch einmal Revue passieren ließ. Er hatte nicht Auf Wiedersehen gesagt, sondern …
Vorübergehend. Ihm sei bewusst, dass das hier für sie vorübergehend und er bloß hier sei, um sie und die Jungen zu beschützen.
Was stimmte.
Aber sie wollte nicht, dass es so war. Es sollte nicht vorübergehend sein.
Aber genau das musste es.
Es klingelte an der Tür. Prompt begannen alle Hunde zu bellen. Kurz überlegte sie, die Tür selbst zu öffnen, doch es waren mehr als genug Leute im Wohnzimmer, deshalb schrubbte sie weiter. Das Gebell wurde noch lauter, dann ertönte ein scharfes »Zeus! Goliath! Aus!«.
Na wunderbar. Faith war also auch hier. Sosehr Dani ihre Schwägerin liebte, so stellte sich die Frage, wer sie eingeladen hatte. Schnaubend schrubbte sie noch energischer. Natürlich! Adam hatte beim Frühstück erwähnt, dass Faith Greg vorbeibringen würde, damit er ein wenig Zeit mit Michael verbrachte.
Es würde Dani nicht wundern, wenn Faith bereits von dem Gespräch zwischen Meredith und ihr am Nachmittag wusste. Er ist ein wunderbarer, anständiger Mann. Tu ihm nicht weh. Bitte.
Meredith und Faith waren wie siamesische Zwillinge, denn die beiden betrieben gemeinsam eine Therapiepraxis für Kinder und Jugendliche, die Meredith gegründet hatte. Dass sie sich bereits abgestimmt hatten und zu dem Schluss gelangt waren, dass Dani Diesel nur schaden konnte, lag auf der Hand. Prima. Ganz, ganz toll. Natürlich hatten sie völlig recht damit.
Ich tue ihm weh.
»Was ist los?«, fragte Faith.
Dani hatte schon die ganze Zeit den durchdringenden Blick ihrer Schwägerin gespürt, deshalb brauchte sie sich nicht die Mühe zu machen, sie anzusehen.
»Hast du Greg mitgebracht?« Danis jüngerer Bruder lebte bei Deacon und Faith, und die drei verstanden sich großartig.
Ganz anders als damals, als Dani allein für Gregs Wohl – und sein Benehmen – verantwortlich gewesen war. Es hatte ständig Ärger gegeben. Sosehr Greg seine Schwester liebte, aber sie hatte ihm nie geben können, was er brauchte.
Noch eine Beziehung, die ich komplett an die Wand gefahren habe.
»Ja. Er redet mit Michael und gebärdet so schnell, dass ich sowieso nicht mitkomme.«
»Gut.« Und das war es auch. Michael verdiente jeden Freund, den er kriegen konnte.
»Und was ist nun mit dir?«, fragte Faith sanft. »Geht es dir gut?«
Nein. Überhaupt nicht. Es geht mir nicht gut, sondern beschissen. Ich bin ein beschissener Mensch, der so wunderbaren Männern wie Diesel Kennedy nur wehtut.
Und Adrian. Denn auch ihn hatte sie verletzt. Ja, auch er hatte Fehler gemacht, gleichzeitig hatte sie ihm mit Absicht kränkende Worte an den Kopf geworfen. Und jetzt war er tot. »Mir geht’s gut«, erklärte sie trübe.
»Klar«, ätzte Faith. »Also, versuch’s noch mal.«
»Dann stell eben keine Fragen, wenn du die Antwort sowieso schon kennst«, blaffte Dani.
»Okay«, erwiderte Faith ungerührt. »Meredith meinte, Michael könnte einen Freund gut gebrauchen. Greg hatte sowieso rüberkommen wollen und hat auch eine Tasche dabei, für den Fall, dass er ein paar Tage bleiben soll.«
Dani versteifte sich. »Also habt ihr schon geredet, Meredith und du.« Natürlich.
»Ja«, antwortete Faith ruhig.
Dani kämpfte mit den Tränen. »Was hat sie dir sonst noch erzählt?«
Als könnte sie das nicht selbst herausfinden. Tu ihm nicht weh. Bitte.
»Dass Michael einen Freund gebrauchen könnte«, antwortete Faith. »Und du vielleicht auch.«
»Super«, murmelte Dani, während ihre Augen noch heftiger brannten. »Jetzt auch noch Mitleid. Ganz, ganz toll.«
»Hör auf mit dem Unsinn, Dani«, stieß Faith barsch hervor, ehe sie in einem etwas sanfteren Tonfall fortfuhr: »Du weißt, dass ich dich sehr lieb habe. Und nur fürs Protokoll – keiner von uns bemitleidet dich. Ab und zu würden wir dir am liebsten eine Kopfnuss verpassen, aber Mitleid bekommst du nicht von uns.«
Dani lachte verblüfft auf. »Oh. Okay.« Sie blinzelte, woraufhin ihr die Tränen über das Gesicht kullerten, doch sie starrte weiter auf den Topf, der vor ihren Augen verschwamm.
Faith nahm ihn ihr aus den Händen. »Du schrubbst noch die Kupferbeschichtung ab, und das Metall darunter ist giftig und bringt dich um.«
Erst jetzt sah Dani auf. »Das ist doch Blödsinn, Faith. Das ist nicht …« Sie sah die Sanftmut und das Mitgefühl in Faiths Augen und seufzte. »Du meinst das alles gar nicht ernst. Alles klar.«
»Das mit der Kopfnuss schon«, konterte Faith ironisch und drückte Dani einen anderen Topf in die Hand, weil sie genau wusste, dass Dani etwas brauchte, um ihre Hände beschäftigt zu halten. Sie kennt mich eben gut.
Und liebt mich.
Faith legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Rede mit mir, Dani. Wir machen uns alle Sorgen um dich.«
Danis Kehle wurde eng. »Er ist gegangen.«
»Diesel?«, fragte Faith nach einem Moment vorsichtig.
»Ja.« Danis Stimme war bloß ein raues Krächzen.
»Wieso?«
»Ich … ich weiß nicht genau.« Lügnerin. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Vorübergehend. Er denkt, er sei hier bloß eine Übergangslösung.
Weil du genau das ausgedrückt hast. Mit Worten und Taten.
»Ehrlich? Du weißt es wirklich nicht?«, hakte Faith sanft, aber sachlich nach.
»Nein.« Dani holte tief Luft, als Faith sie noch enger an sich zog. »Ich … ich hab’s verbockt … Scheiße gebaut. Und eigentlich wollte ich es gar nicht.« Und wieder eine Lüge. »Na ja, eigentlich doch.«
»Inwiefern hast du … Scheiße gebaut?«
Faith mit sanfter Stimme ein Schimpfwort aussprechen zu hören … Dani musste beinahe lächeln, aber nur beinahe. Dann fiel ihr Diesels Gesicht wieder ein, als sie gesagt hatte, das Ganze sei nur vorübergehend. Ich hasse dieses Wort. Hasse es, dass er sich so fühlt.
Gerade hasste sie sich auch selbst. Was nichts Neues war.
Dani holte Luft, ganz vorsichtig, da sich ihre Brust viel zu eng anfühlte. »Er ist so nett. Zu nett.«
»Ich kenne ihn nicht allzu gut«, meinte Faith leise. »Nur über Meredith. Aber für sie ist er der Allergrößte.«
Er ist ein ganz wunderbarer, anständiger Mann. »Ich weiß.« Dani war nicht sicher, worauf sich ihre Erwiderung bezog – darauf, dass Meredith ihn heiß und innig liebte oder dass er ein wunderbarer, anständiger Mann war. Beides.
»Also, wie genau hast du es verbockt, Dani?«
»Ich habe ihn weggestoßen. Zu oft. Und am Ende hat er mir offensichtlich geglaubt.«
Wieder folgte eine bedeutungsschwere Pause. »Und hast du das auch?«
Das war eine verdammt gute Frage. »Ich weiß es nicht. Ich wollte es. Ich wollte glauben, dass ich in seinem Sinne handle, dass es das Beste für ihn ist.«
Dani spürte die Verwirrung in Faiths Schweigen, die sich nun in der Stimme ihrer Schwägerin widerspiegelte. »Und das bist nicht du?«
Dani stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber so was von nicht ich.«
»Okay, in dem Fall ist es wohl ein bisschen komplizierter, als ich dachte. Erzähl mir doch mal, wieso du glaubst, dass du nicht gut für ihn bist. Und ob das nur für Diesel gilt oder auch für jeden anderen.«
Dani warf Faith einen Seitenblick zu. Für einen Moment überwog die Bewunderung über ihrem Kummer. »Du bist echt gut«, stellte sie fest.
Faiths Lippen zuckten amüsiert. »Na ja, ich habe ein klein wenig Erfahrung mit der Art, wie ein Novak-Gehirn so funktioniert. Trotzdem hast du meine Frage nicht beantwortet.«
Dani musste sich zu einer Antwort zwingen. »Es gilt für jeden, aber vor allem für ihn.«
»Endlich bist du ehrlich«, sagte Faith leise. »Das ›Jeder‹-Problem lässt sich erst mit der Zeit lösen. Aber wieso vor allem Diesel? Wieso glaubst du, nicht der richtige Mensch für ihn zu sein?«
»Weil er so nett ist«, schnauzte Dani, als unvermittelt Wut in ihr aufstieg, auch wenn sie nicht sagen konnte, auf wen. Lüg doch nicht. Du bist auf dich wütend. Der Gedanke ließ ihren Zorn so schnell verrauchen, wie er aufgeflammt war. »Er ist geduldig und freundlich und hilft allen.«
»Genau das gilt doch auch für dich. Wieso also bist du nicht der beste Mensch für ihn?«
»Er verehrt mich seit Jahren, hat mich regelrecht auf einen Sockel gestellt.«
»Es ist schwer, dem gerecht zu werden, das gebe ich zu. Aber wieso bist du nicht der beste Mensch für ihn?«
»Er …« Dani schluckte, als sie daran denken musste, wie er vor einigen Stunden den schluchzenden Michael in den Armen gehalten hatte. »Er öffnet sein Herz. Jedem, dem es schlecht geht.«
»Und du hast Angst, dass du ihm wehtun wirst.«
»Das habe ich bereits«, flüsterte Dani und räusperte sich. »Ich habe mich in den vergangenen Jahren zu sehr daran gewöhnt, alleine zu sein, deshalb wäre ich keine gute Gesellschaft.«
»Ach, Dani.« Die Süße und Zuneigung in Faiths Stimme trieb Dani neuerlich die Tränen in die Augen. »Du bist nicht erst seit ein paar Jahren allein. Sondern seit du sechzehn warst.«
Dani blinzelte gegen die Tränen an. »Was?«
»Du bist allein, seit deine Mutter und Bruce ums Leben gekommen sind. Seit Deacon aufs College gegangen ist und dich mit Greg allein zurückgelassen hat.«
»Aber Deacon hat mich nicht allein zurückgelassen«, stieß Dani schockiert hervor. Ihre Tränen waren abrupt versiegt. »Ich war doch bei Jim und Tammy.«
Faith sah ihr tief in die Augen. »Wie ich schon sagte – allein. Hast du damals geweint, Dani? Nachdem deine Mom und Bruce tot waren und Deacon aufs College gegangen ist?«
Unvermittelt sah Dani sich selbst – mit sechzehn, im Schaukelstuhl mit dem gerade einmal ein Jahr alten Greg auf dem Arm, wie sie ihn leise schluchzend wiegte. Weil Jim wieder einmal »mies gelaunt« vom Dienst nach Hause gekommen war und Tammy sie beschworen hatte, still zu sein, damit Jim bloß nicht mitbekam, dass sie weinte.
Ihr selbst sei es genauso ergangen, als sie ihre einzige Schwester verloren hatte. Bloß nicht Jims Wut heraufbeschwören. Sie hatte Dani gewarnt, ihn unter keinen Umständen wütend zu machen, sonst würde er sie aus dem Haus jagen, und sie und Greg hätten schließlich niemanden sonst. Also hatte Dani so leise geweint, wie es ging.
»Ja«, flüsterte sie. Selbst heute noch erschütterte sie die Erinnerung zutiefst.
»Und an wessen Schulter hast du geweint? Oder mit wem?«
»Da gab es niemanden.« Keiner hatte das Mädchen getröstet, das ihre Mutter und ihren Stiefvater so schmerzlich vermisste. Dessen Leben von einem Tag auf den anderen ein weiteres Mal so jäh aus den Angeln gehoben worden war.
»Das ist wohl die Definition von ›alleine‹, oder nicht? Du hast gelernt, dich an niemanden anzulehnen, weil schlicht keiner da war. Dabei ist dieses Gefühl nicht zu unterschätzen.« Faiths Tonfall war noch immer sanft. Beruhigend. Sogar tröstlich. »Es verleiht einem ein Gefühl von Macht, niemanden zu brauchen. Man fühlt sich stark.« Sie legte Betonung in das Wort fühlt.
»Man fühlt sich stark, aber man ist es nicht«, murmelte Dani.
Wieder zog Faith sie an sich. »Genau. Es ist wie eine Statue aus dünnem Gips, die aus der Ferne aussieht, als sei sie aus Marmor, aber sobald jemand unmittelbar davorsteht und sie berührt …«
»Zeigt sich ihr wahres Inneres.« Mein wahres Inneres.
»Und das kann übel sein, wenn die Gips-Person ihr wahres Inneres nicht mag.«
Dani blickte auf den Topf im Spülbecken und begann erneut zu schrubben. »Ich weiß. Ich mag mein wahres Inneres nicht«, erklärte sie mit sachlicher Stimme, denn genau so war es auch. Das wusste sie nicht erst seit gestern. »Deshalb lasse ich niemanden nahe genug an mich heran, um dieses Innere zu offenbaren.«
»Das ist die einfache Erklärung«, meinte Faith.
Dani fuhr herum und starrte ihre Schwägerin an. »Was? Ich habe gesagt, was du wolltest, oder etwa nicht?«
Faith grinste. »Stimmt. Aber wenn du zu einem Patienten sagst, dass er raucht, zu viel trinkt oder zu viel Zucker isst, und der Patient sagt ›Klar, Doc, ich rauche, trinke zu viel und esse zu viel Zucker‹, was sagst du dann zu ihm?«
Dani verdrehte die Augen. »Dass nicht Worte zählen, sondern Taten. Und dass er etwas an seinem Lebensstil ändern muss, um das Problem zu beseitigen.«
Faiths Miene wurde ernst. Sie ließ Dani los und lehnte sich wieder gegen die Arbeitsplatte. »Was leichter gesagt als getan ist.«
Dani seufzte tief. »Absolut.«
»Und was unternimmst du jetzt wegen Diesel?«
Dani hielt inne und sah Faith erstaunt an. »Du fragst nicht, was ich unternehmen will, um mich selbst mehr zu mögen?«
»Das wird mehr Zeit erfordern. Du bist schon dein ganzes Leben lang die Person, die du bist, und ich habe keinen Zauberstab, um das möglich zu machen. Um das hinzukriegen, wirst du etwas Zeit in eine Therapie investieren müssen.«
Verärgert presste Dani die Lippen aufeinander. Natürlich empfahl Faith eine Therapie. Die Frau war schließlich Therapeutin, verdammt noch mal. »Hast du eine gemacht?«
Zu ihrer neuerlichen Überraschung nickte Faith. »Ja. Und ich tu’s immer noch. Deshalb ist das nicht schulmeisterlich oder herablassend gemeint. Wenn du grundsätzliche Veränderungen erreichen willst, wirst du dich in Therapie begeben müssen, und auch dann passiert es nicht über Nacht. In der Zwischenzeit könntest du dein Glück mit Diesel finden. Würdest du das wollen?«
Dani wandte den Blick ab. »Ja.« Mehr als alles andere.
»Was wirst du dann jetzt tun?«
»Du meinst, jetzt sofort?«
»Nicht in dieser Minute, aber bald. Wenn du ihn gekränkt hast, musst du es wiedergutmachen. Und wenn du mit ihm zusammen sein willst, solltest du es ihm sagen.«
»Das habe ich bereits«, gestand Dani. »Gestern Abend. Aber ich habe auch gesagt, dass es mir nicht passt, dass ich mit ihm zusammen sein will.«
Faith zuckte zusammen. »Autsch.«
Dani zwang sich, das Wort auszusprechen, das schon die ganze Zeit in ihren Gedanken herumgeisterte. »Er hat gemeint, ich würde ihn nur vorübergehend hier haben wollen. Wegen der Jungs.«
Faith krümmte sich. »Und du hast … was darauf geantwortet?«
»Nichts. Ich habe nur dagestanden und zugesehen, wie er gegangen ist.« Am liebsten hätte Dani sich selbst eine Kopfnuss verpasst. »Ich war wie erstarrt.«
»Und kommt er zurück?«
»Keine Ahnung. Ich denke schon, aber wohl nur wegen der Jungs. Er hat ihnen ein Versprechen gegeben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es brechen wird.«
»Und wenn er wiederkommt?«, fragte Faith.
Das Läuten der Haustür ersparte Dani die Antwort. Was gut war, weil sie keine Ahnung hatte, was sie dann tun würde. Und weil das Problem nun einmal auch jetzt noch bestand.
Richtig oder falsch – sie tat Diesel Kennedy nicht gut.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 20.20 Uhr

Cade stand am äußeren Rand von Brewers Grundstück und blickte zum Haus. Es brannte nur ein einziges Licht. Stella Rowland Brewer schien zu Hause zu sein.
Er hatte seinen SUV eine halbe Meile entfernt abgestellt und war zu Fuß hergekommen, für den Fall, dass Polizeibeamte vor dem Haus postiert sein sollten. Was prompt der Fall war. Ein einzelner Streifenwagen mit zwei Cops stand in der Einfahrt, ansonsten war kein weiteres Polizeifahrzeug zu sehen.
Die beiden Cops machten regelmäßig Patrouillen auf dem Grundstück. Jede halbe Stunde stieg einer von ihnen aus und trabte ums Haus, um Fenster und Türen zu überprüfen.
Im Notfall wurde Cade auch mit zwei Bullen fertig. Es wäre ihm lieber, keinen von ihnen töten zu müssen, falls es jedoch nicht anders ging, würde er nicht davor zurückschrecken. Daher musste er sich beeilen. So schnell wie möglich ins Haus gelangen, Mrs Brewer in die Zange nehmen, und dann wieder raus.
Er fragte sich, ob die Frau wusste, was ihr Angetrauter getrieben hatte – dass er zuerst beim Glücksspiel das Haus verloren, dann ihren fünfjährigen Sohn verhökert hatte. Bei Richards Pokerpartie hatte er den Eindruck gehabt, dass die Frau keine Ahnung hatte, was vor sich ging: Brewer hatte darauf bestanden, dass die Übergabe genau in dieser Nacht über die Bühne gehen musste, weil seine Frau nicht in der Stadt sei. Doch nachdem er sie nun vor den Fernsehkameras gesehen hatte, schien nichts unmöglich zu sein. Heroinjunkies taten doch alles, um ihre Sucht zu befriedigen, auch die eigene Seele verkaufen. Bei diesen Leuten wusste man nie.
Er tastete seine Taschen ab, um sicherzugehen, dass er seine Waffen und das Geschenk für Mrs Brewer bei sich hatte. Das Heroin hatte er in Blake Emersons Jackentasche gefunden – jener Kerl, der Joshua Rowland zu kaufen versucht hatte. Cade hoffte, dass es reichen würde, um sie zum Reden zu bringen. Falls nicht, würde er zu drastischeren Methoden greifen müssen.
Was auch in Ordnung war, vor allem wenn sie gewusst oder auch nur vermutet hatte, was ihr Ehemann im Schilde führte. Sollte sie wissentlich ihren Sohn in Gefahr gebracht haben, verdiente sie es nicht anders.
Vorsichtig näherte er sich dem Haus von der Rückseite, wobei er sich sorgsam im Schatten hielt. Vor einer Woche war das Haus noch nicht mit einer Alarmanlage gesichert gewesen. Sollte mittlerweile eine installiert worden sein, würde ihn das sehr wundern.
Das Licht in der Küche wurde eingeschaltet, als er sich der Hintertür näherte, die zur Garage führte. Eine Frau tigerte mit einem Weinglas in der Hand vor dem Fenster auf und ab. Das war ja noch besser. Er könnte die Unterhaltung mit ihr in der Küche führen, was den Weg hinaus massiv verkürzte. Nach dem Vorfall mit George Garrett hatte ihn die Vorstellung, in ihr Schlafzimmer gehen zu müssen, ein wenig nervös gemacht.
Er zog den Schlüsselring heraus, den er Brewer in der Nacht seiner Ermordung aus der Tasche gezogen hatte – gleich der erste Schlüssel passte. Glück gehabt. Leise schlüpfte er in die Garage, drückte die Tür hinter sich zu und schloss ab. Sollte der Cop seinen nächsten Rundgang machen, bevor er wieder draußen war, würde er nichts Verdächtiges entdecken können.
Eine zweite Tür in der Garage führte in die Waschküche. Cade nahm seine Waffe heraus und zog den Schlitten zurück. Alles klar. Für jede Überraschung gewappnet.
Von seinem letzten Besuch im Haus wusste er noch, dass die Waschküchentür in die Küche führte. Leise öffnete er sie einen Spaltbreit. Brewers Frau ging immer noch auf und ab. Ihre Armreifen klirrten. Sie murmelte vor sich hin.
»Diese verdammten Cops. Verdammter Michael. Verdammter John. Scheiß auf euch alle.« Ihre Hände zitterten so heftig, dass der Wein über den Rand schwappte. »Ich brauche was. Nur ein bisschen. Ein kleines bisschen.«
Hervorragend. Stella Rowland Brewer saß in ihrem Haus fest, ohne eine Möglichkeit, an ihren Dealer und damit an frischen Stoff heranzukommen. Cade zog das Tütchen aus der Tasche und wog es in einer Hand, während er mit der anderen die Tür öffnete.
»Mrs Brewer?«
Sie fuhr so abrupt herum, dass sie etwas von dem Wein verspritzte, bemerkte es jedoch nicht. Ihr Blick hing wie gebannt auf der Waffe, dann sah sie ihn an. »Sie sind das. Der Typ, von dem mein Sohn behauptet, er hätte meinen Mann umgebracht.«
»Genau. Behauptet er.«
»Und haben Sie’s getan?«
»Nein.« Die Lüge kam ohne jede Mühe über seine Lippen. »Deshalb müssen Sie mir helfen, meinen Namen reinzuwaschen.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Aber wieso dann die Waffe?«
»Ich musste sichergehen, dass Sie nicht schreien.«
Sie legte den Kopf schief. »Haben Sie die Cops draußen umgebracht?«
»Nein«, antwortete er amüsiert.
»Verdammt. Die wollen mich nicht rauslassen. Ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Haus, obwohl ich die Kaution hinterlegt habe.«
»Die wollen Sie nicht aus dem Haus lassen? Haben Sie das Ihrem Anwalt gesagt?«
Ihr Kiefer wurde hart. »Gehen lassen sie mich schon, aber das Problem ist, dass sie mir hinterherfahren. Ich kann mich nicht frei bewegen, und keiner hilft mir«, jammerte sie.
»Ich will Ihnen helfen.« Er schwenkte das Tütchen mit dem weißen Pulver und sah sie an, während ihre Augen sich wie Suchscheinwerfer darauf hefteten. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«
Nervös leckte sie sich die Lippen. »Und zwar?«
»Wie gesagt, möchte ich, dass Sie meinen Namen reinwaschen. Ihr Sohn hat mir das Leben gehörig schwer gemacht. Mein Gesicht ist überall in den Nachrichten, deshalb kann ich nirgendwo hingehen, ohne Angst haben zu müssen, dass ich festgenommen werde.«
Sie schluckte, den Blick immer noch fest auf das Tütchen geheftet. »Trotzdem sind Sie in ein Haus eingedrungen, das von Bullen überwacht wird.«
»Ich mag unschuldig sein, trotzdem ist Vorsicht geboten. Ich bin durch die hintere Tür reingekommen, deshalb haben sie mich nicht gesehen. Also, helfen Sie mir nun oder nicht?«
Wieder fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Und was soll ich tun? Die haben mir Besuch verboten. Und auch sonst jegliche Kommunikation. Ich kann Michael also nicht dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Abgesehen davon würde er sowieso nicht auf mich hören. Hat er nie. Er ist ein schlimmes Kind.«
»Ich will mit ihm reden, komme aber genauso wenig an ihn heran. Hat er Freunde in der Schule? Irgendjemanden, den er mal erwähnt hat und der mir sagen könnte, wo er sich aufhält?«
»Wir reden nicht viel. Kriege ich das Zeug jetzt?« Sie deutete auf das Tütchen in seiner Hand.
»Wenn wir fertig sind.« Schon jetzt ging sie ihm mächtig auf den Keks. »Wissen Sie, wo er sich gerade aufhält?«
»Bei einer Pflegestelle«, antwortete sie mit einem verschlagenen Blick. »Geben Sie mir was von dem Zeug da, dann sage ich es Ihnen.«
»Wie kann ich sicher sein, dass Sie nicht lügen?«
»Wie kann ich sicher sein, dass Sie nicht lügen?«, konterte sie.
Sie schnaubte verärgert. »Das Jugendamt hat meinem Anwalt erzählt, er sei bei einer Notfallpflegestelle untergebracht. Die Frau heißt Novak und beherrscht Gebärdensprache. Dani Novak. Ihr Bruder ist irgendein hohes Tier bei den Cops.«
Scheiße! Wenn es sich bei der Frau um Deacon Novaks Schwester handelte, ergaben auch die Online-Berichte der Nachrichtensender einen Sinn. Die Reporter hatten spekuliert, dass die beiden Jungen in einem Safehouse untergebracht worden waren. Special Agent Novak würde niemals zulassen, dass seine Schwester zur Zielscheibe wurde.
Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Eilig verbarg er das Tütchen hinter seinem Rücken. »Ich glaube, Sie lügen. Ihr Sohn befindet sich in einem Safehouse.«
»Schon klar.« Verzweifelt ließ sie ihre Zunge ein weiteres Mal über ihre Lippen gleiten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wo das ist. Aber diese Novak ist bei ihm, so viel steht fest.«
»Gut.« Damit konnte er arbeiten. »Hat Ihr Sohn eine Freundin?« Ein Teenager würde seiner kleinen Angebeteten ja vielleicht verraten, wo er sich aufhielt, damit sie sich keine Sorgen machte.
Stella stieß ein boshaftes Bellen aus. »Wollen Sie mich verarschen? Welches Mädchen würde schon einen Jungen wollen, der nicht mal sprechen kann? Ich habe dauernd versucht, ihn dazu zu bringen, dass er endlich mal den Mund aufmacht, aber er will ja nicht. Will es nicht mal versuchen. Seine Lehrer meinten, ich solle Gebärdensprache lernen oder so.« Mit ihrem beinahe leeren Weinglas in der Hand machte sie eine ausschweifende Geste. »Aber für so einen Unsinn habe ich keine Zeit. Soll sich jemand anderes um ihn kümmern. Joshua nehme ich zurück, aber Michael nicht. Viel zu viel Aufwand.«
»Joshua ist fünf Jahre alt.« Diese Frau gefiel ihm nicht. Sie scherte sich nicht mal um ihren eigenen Sohn.
Stattdessen redete sie über ihn, als wäre er ein Hund oder ein Gegenstand. Cade beschlich der Verdacht, dass er aus diesem Paradebeispiel mütterlicher Tugendhaftigkeit nichts Wesentliches mehr herausbekam. Zeit für den eigentlichen Test.
»Ich kannte übrigens Ihren Mann. Wussten Sie, dass John gespielt hat?«
Den Blick auf das Tütchen gerichtet, trat sie einen kleinen Schritt näher. »Ja, klar, aber nicht schlimm.«
»Er hat Ihr Haus verspielt.«
Sie wurde blass. »Was? Das ist unmöglich.«
»Ich war dabei, habe es gehört. Und als ihm das Geld ausging, hat er versucht, es zurückzugewinnen, indem er Ihren fünfjährigen Sohn als Bezahlung angeboten hat.«
Er sah etwas in ihrem Blick aufflackern, ehe sie ihn eisig anstarrte. »Bloß wegen Michael«, zischte sie böse. »Wegen ihm ist John so schlimm geworden.«
»Und wie soll Michael das angestellt haben?«, fragte er, obwohl er sicher war, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.
»Er hat ihn verführt«, stieß sie hervor und trat, die zitternde Hand ausgestreckt, noch einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen wollten. Geben Sie mir jetzt das Zeug.«
Cade ließ das Tütchen in ihre Hand fallen, in der Gewissheit, dass sie die Cops nicht rufen würde, weil sie viel zu große Angst hatte, dass die ihr »das Zeug« wegnehmen würden.
Sie stippte ihre Fingerspitze in das Pulver und leckte sie ab. »O Gott, genau das habe ich gebraucht«, stöhnte sie und schloss die Augen.
»Sie wussten also, dass Ihr Mann Ihren Sohn missbraucht hat?«, fragte er, als sie neben der Spüle auf die Knie ging.
Hektisch riss sie allerlei Putzmittelflaschen heraus, bis sie einen Waschpulverbehälter mit großem Deckel gefunden hatte, dessen Inhalt sie auf den Boden kippte – ihr Spritzbesteck: ein Gummischlauch zum Abbinden, eine Spritze und eine Handvoll gebrauchter Nadeln.
Angewidert verzog Cade das Gesicht und beschloss, sie aus ein, zwei Metern Entfernung zu erschießen, damit er nicht mit ihrem Blut besudelt wurde. Schließlich konnte man nie wissen, wer diese Nadeln sonst noch benutzt hatte.
Sie sah nicht auf. »Ich wusste, dass John und Michael es miteinander treiben, ja, aber Michael hat es ja herausgefordert. Er war nicht Johns Typ. Mein Mann stand nämlich auf Frauen.«
In diesem Moment wünschte Cade sich mit aller Macht, Michael hätte den Cops nicht seine Beschreibung gegeben. Der Dolmetscher hatte recht gehabt: Michael hatte tatsächlich schon genug durchgemacht. Die Vorstellung, ihn töten zu müssen, war fürchterlich. Ich sorge wenigstens dafür, dass es kurz und schmerzlos wird, beschloss er.
»Sie bringen morgen noch mal was vorbei.« Stella mischte das Heroin mit Wasser.
Er lachte leise. Diese Frau war komplett irregeworden. »Sonst?«
»Sonst erzähle ich allen, Sie hätten’s getan, selbst wenn es Michael war.«
Sie sah ihren Tod nicht kommen, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, mit der Spritze die Mixtur aufzuziehen. Der Schalldämpfer gab ein leises Ploppen von sich. Die Nadel fiel zu Boden, dann kippte Stella zur Seite weg.
Geduckt, damit ihn von außen keiner sehen konnte, feuerte er ein zweites Mal auf ihren Kopf, nur um sicherzugehen, ehe er sein Werk mit einem Schuss in die Brust vollendete – dorthin, wo sich ihr Herz befinden sollte, sofern sie eines gehabt hätte. Immerhin bekäme sie jetzt ihren Fünfjährigen nie wieder in die Finger.
Er sah auf seine Uhr. Noch nicht mal zehn Minuten waren vergangen. Noch etwa zwanzig Minuten, ehe einer der Cops seine Runde drehen würde. Das reichte locker, um das Haus zu verlassen und zurück zu seinem Wagen zu gehen.
Nächster Halt – Dani Novaks Haus.
[home]
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Wildes Gebell, unter das sich Joshuas fröhliches Lachen mischte – und der Drang, Faiths wissendem Blick zu entkommen –, veranlasste Dani, sich die Hände abzutrocknen und zu den anderen ins Wohnzimmer zu gehen. Marcus’ jüngerer Bruder Stone und seine Freundin Delores waren gekommen, mit ihnen Delores’ ständige Begleiterin, die Hündin Angel.
Die Haustür war offen – Marcus und Stone standen vor dem Haus, tief in ein Gespräch versunken. Doch es war Joshua, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog: Der Knirps stand anscheinend völlig furchtlos vor der riesigen Wolfshundmischlingsdame, die ihn interessiert beschnüffelte und ihm das Gesicht ableckte.
Joshua liebte Hunde. Auch vor Hawkeye hatte er keinerlei Angst gezeigt, allerdings hatte Danis Hund sich Michael als seinen menschlichen Schützling ausgewählt.
Delores hatte die Hand um Angels Halsband gelegt und hielt wortlos die hervorragend erzogene Hündin fest, die freudig mit dem Schwanz wedelte. Delores erklärte Joshua gerade, dass Angel bei den Hunden in ihrem Tierheim half, bis diese ein endgültiges Zuhause gefunden hatten.
Joshua strahlte Dani an. »Sie hat ganz viele Hunde, die alle ein Zuhause brauchen. Kriege ich auch einen Hund? Nur für mich?«
Dani öffnete den Mund, während sie um eine Antwort rang, doch Michael ging dazwischen und begann brüsk zu gestikulieren.
»Nein, Joshua. Wir sind nur vorübergehend hier. Wir wohnen hier nicht. Bald müssen wir wieder weg.«
Vorübergehend. O Gott. Dani fühlte sich, als hätte jemand sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst, als sie sah, wie Joshuas Gesichtchen in sich zusammenfiel.
»Oh«, flüsterte er und gebärdete zurück, die Arme fest gegen seinen Oberkörper gepresst. »Das habe ich vergessen.«
Einen Moment lang war es ganz still im Raum, als alle Dani ansahen und darauf warteten, dass sie etwas sagte. Etwas tat.
Das ist doch nicht das erste Mal, dachte sie, während Panik in ihr aufstieg. Auch andere Pflegekinder hatten sich Hals über Kopf in Hawkeye verliebt, hatten bei ihr bleiben wollen, und Dani hatte ihnen ruhig und sanft erklärt, dass sie nur …
… eine vorübergehende Unterbringung bieten konnte. O Gott, wie ich dieses Wort hasse.
Doch mit Michael und Joshua war es anders. Und sie ertappte sich dabei, dass sie es auch genauso wollte. Sie wollte, dass es … nicht vorübergehend war.
Das Problem war bloß, dass das Leben nur selten so lief, wie sie es sich wünschte.
Joshua trat einen Schritt nach hinten und stand mit gesenktem Kopf da. »Es tut mir leid«, sagte er zu Delores. »Ich kriege keinen Hund. Vielleicht kann ich mir ja einen holen, wenn ich groß bin.«
Dani ließ sich vor Joshua auf die Knie sinken, zog ihn in ihre Arme und tätschelte ihm den Rücken, als er sich gegen sie sacken ließ. Über seine Schulter hinweg sah sie Michael an, bemerkte den kalten, warnenden Ausdruck in seinen Augen, aber zugleich auch ein Flehen, ein trauriges Verstehen, für das er eigentlich noch viel zu jung war.
»Machen Sie ihm keine Hoffnungen«, gebärdete er. »Bitte.«
Dani nickte und löste sich von Joshua. »Normalerweise bin ich eine Notfallpflegestelle, die aushilft, wenn Kinder zu Hause in Gefahr sind und dort nicht mehr bleiben können«, gebärdete sie so, dass auch Michael es sah.
»Wie Michael«, erklärte Joshua. »Weil Mom ihm eine Schüssel nachgeworfen hat.«
»Genau«, antwortete Dani, heilfroh, dass Joshua nichts von Brewers Gräueltaten wusste. »Normalerweise bleiben die Kinder bloß die ersten Tage bei mir.«
Wieder wurde Joshuas Gesichtchen verkniffen, doch er nickte. »Also müssen wir wieder weg.«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Dani wahrheitsgetreu. Es schien, als würde sie das heute ziemlich oft sagen. »Einige wenige Kinder sind auch länger bei mir geblieben, deshalb kann ich es nicht genau sagen. Aber ich kann dir versprechen, dass ich euch nirgendwo hingehen lasse, wo ihr nicht sicher seid.«
»Trotzdem dürfen wir bloß vorübergehend hierbleiben«, beharrte Joshua leise.
Am liebsten hätte Dani ihm alles versprochen, doch sie wollte ihm nicht noch mehr wehtun, als sie es ohnehin schon getan hatte, deshalb zog sie ihn neuerlich an sich. »Ich weiß, dass das alles gerade sehr schwer ist. Ich würde dir gern versprechen, dass es besser wird und ihr bleiben könnt«, flüsterte sie, während sie zur selben Zeit für Michael gebärdete. »Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wie es weitergehen wird. Aber eines verspreche ich dir. Ich werde dich nicht belügen. Niemals.«
»Okay«, flüsterte Joshua an ihrem Hals, ehe er sich löste und gebärdete. »Kriege ich trotzdem den Spider-Man-Schlafanzug?«
Danis Herz brach. Er hatte sich einen Hund gewünscht, nun würde er sich mit einem Schlafanzug begnügen. »Aber natürlich, mein Schatz.«
»Darf ich … in mein Zimmer gehen?«
Sie ließ ihn los. »Klar, ich komme gleich nach und bade dich«, sagte sie mit brüchiger Stimme.
Die Stille lastete schwer über dem Raum. Kate seufzte. »Du kannst nicht alle retten, Dani. Man kann nur sein Menschenmöglichstes tun, aber manchmal passieren nun mal blöde Dinge. Und ob es dir nun gefällt oder nicht, aber auch du bist bloß ein Mensch und nicht Wonder Woman. Ich erlebe das jeden Tag bei der Arbeit. Ich will den Leuten helfen, vor allem den Kindern, aber ich kann nur versuchen, meine Arbeit zu machen, was ich auch tue, und zwar gut.«
Zustimmendes Murmeln machte sich breit.
»Ich sehe das genauso«, bestätigte Scarlett. »Es sind die kleinen Dinge, die zählen. Du und ich, wir haben gestern Tommy und Edna geholfen, und die beiden hatten es warm und gemütlich. Heute sind sie schon wieder auf der Straße. Wir können sie nicht daran hindern, sondern nur beim nächsten Mal wieder für sie da sein.«
Aber Michael und Joshua waren keine zwei betagte Obdachlose, die wussten, wie sie auf der Straße auf sich aufpassen mussten. Nein, sie waren Kinder. Ich muss mehr tun.
Sie spürte eine Hand, die sich um ihren Ellbogen legte, und blickte in ein Augenpaar, das ebenso verschiedenfarbig war wie ihr eigenes. »Nicht deine Schuld«, gebärdete ihr Bruder Greg und zog sie hoch. »Dank dir sind sie jetzt in Sicherheit. Das ist schon eine Menge. Michael weiß das. Er hat es mir selbst gesagt. Er ist dir dankbar für alles – für das Haus hier, den Anwalt, alles. Er will sich nur nicht erlauben, sich daran zu gewöhnen.«
Weil es nur eine vorübergehende Lösung ist. Genauso wie Diesel, wurde ihr schlagartig bewusst. Er hatte ihr genau dasselbe vorgeworfen – dass sie ihn nur als vorübergehend betrachtete. Was sie auch tat, wenn auch in einem anderen Zusammenhang.
Sie hatte gewusst, dass er gehen würde, aus dem einfachen Grund, weil sie nicht zulassen konnte, dass er blieb. Sie konnte nicht zulassen, dass er blieb, weil er ohnehin gehen würde. Ein Teufelskreis.
Dem sie Einhalt gebieten musste. Sie wünschte bloß, sie wüsste, wie.
»Ich will mehr tun«, erklärte sie Greg, in Gebärdensprache, weil sie ihrer eigenen Stimme nicht traute. Mehr für die Jungs, mehr für Diesel. Mehr für mich selbst.
Greg strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr – eine so erwachsene Geste, dass sie ihn überrascht ansah. »Ich weiß«, gebärdete er zurück, »aber solange sie hier sind, geht es ihnen gut. Sie sind glücklich bei dir. Und wenn sie gehen, werden sie sich immer an die Frau erinnern, bei der sie sich sicher fühlen konnten.«
»Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du erwachsen geworden bist.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Deacon hat dich zu einem bemerkenswerten jungen Mann erzogen.«
Greg runzelte die Stirn. Ein trauriger Ausdruck erschien in seinen Augen. »Du hast mich erzogen, Dani, nicht Deacon. Du hast dich all die Jahre um mich gekümmert, als wir bei Jim und Tammy gewohnt haben, hast auf mich aufgepasst. Du bist diejenige, die nicht zum Abschlussball gehen konnte, weil ich eine Ohrenentzündung hatte. Du bist diejenige, die auf dem College jeden Abend brav nach Hause gegangen ist, statt zu feiern wie alle anderen Studenten. Du hast mir Geschichten vorgelesen und darauf geachtet, dass ich selbst Lesen lerne, hast meine Hausaufgaben kontrolliert und dafür gesorgt, dass meine Hörhilfen richtig funktionieren. Und du hast dich jedes Mal für mich eingesetzt, wenn ich wieder mal Mist gebaut habe. All das hast du getan.« Er schluckte. »Wenn etwas aus mir geworden ist, dann ist das allein dein Verdienst.«
Ein Schluchzen stieg in Danis Kehle auf, gegen das sie verzweifelt ankämpfte, doch es gelang ihr nicht. Und dann brach sie zusammen, vor allen anderen, ließ sich gegen seine Schulter sinken und weinte wie ein Kind. Langsam legte er die Arme um sie, zog sie an sich und tätschelte ihr ungelenk den Rücken.
Sie hörte, wie hinter ihr noch jemand schluchzte. »Was hat er gesagt?«, fragte Scarlett mit tränenerstickter Stimme. »Womit hat er sie so zum Weinen gebracht?«
»Keine Ahnung«, antwortete Faith verwirrt. »Sie haben so schnell gebärdet, dass ich es nicht mitbekommen habe.«
»Äh, Scarlett«, meinte Kate vorsichtig, »wieso weinst du, wenn du keine Ahnung hast, was gesprochen wurde?«
»Weiß ich nicht«, jammerte Scarlett und schniefte laut. »Das sind diese verdammten Schwangerschaftshormone.«
»Schwangerschaftshormone?«, rief Faith. »O mein Gott, Scarlett!«
Abrupt löste Dani sich aus Gregs Umarmung und tätschelte ihm die Wange. »Tut mir leid«, gebärdete sie und wies dabei hinter sich, wo Scarlett Glückwünsche und Umarmungen entgegennahm, was prompt die nächste wilde Gebell-Runde unter den Hunden auslöste.
Ein Lächeln breitete sich auf Gregs Gesicht aus. »Cool«, meinte er, ehe seine Miene wieder ernst wurde. »Alles klar?«
»Ja, ich denke schon«, gebärdete Dani zurück. Hoffe ich zumindest.
Und sie hoffte auch, Diesel begreiflich machen zu können, weshalb sie ihn so auf Distanz hielt – wobei die Angst, allein gelassen zu werden, nur einer der Gründe war. Darüber hinaus gab es noch eine ganze Reihe weiterer Probleme, allen voran ihr HIV-Status, logischerweise.
Und Adrian spielte ebenfalls eine Rolle. Adrian und ihr Status waren eng miteinander verknüpft, ein regelrechtes Wollknäuel, so wie die, aus denen Kate ihre Kunstwerke schuf. Sie musste einen Weg finden, Diesel die Wahrheit zu erklären, damit er wusste … ja, was? Dass es nicht an ihm liegt, sondern an mir? Selbst in ihren eigenen Ohren klang diese Erklärung fürchterlich lahm.
Und was die Jungs betraf … Sie wollte ihre Funktion als Notfallpflegestelle keinesfalls aufgeben, da es gehörlose und schwerhörige Kinder gab, die sie brauchten. Aber vielleicht könnten Michael und Joshua ja dauerhaft bei mir bleiben?
In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Marcus kam mit unheilvoller Miene hereingestapft. »Wieso weinst du?«, fragte er seine Frau, ehe er begriff, was sie getan hatte. Er schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. »Du hast also die Bombe platzen lassen? Du warst diejenige, die es unbedingt noch unter Verschluss halten wollte, und jetzt hast du es allen erzählt?«
Scarlett schniefte. »Es ist einfach passiert. Dani hat mich zum Weinen gebracht.«
Marcus sah Dani fragend an, während er die Haustür schloss und verriegelte.
Sie schüttelte den Kopf – im Augenblick hatte sie nicht die Energie, all das noch mal durchzukauen. »Wo steckt Stone? Kommt er nicht rein?«
»Nein. Er ist ins Casino gefahren, um Diesel den Rücken zu stärken.«
Das Casino, in dem Brewer zuerst sein Haus verzockt und dann seinen Sohn zu verhökern versucht hatte. Wo er womöglich seinem Mörder begegnet war. Erleichterung durchströmte Dani, denn Stone würde dafür sorgen, dass Diesel nichts passierte. »Gut.« Sie wollte nicht, dass er ganz allein war.
Auch wenn ich es sein werde.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 20.35 Uhr

Cade überprüfte den Sitz seiner Skimaske, ehe er an Dani Novaks Haus vorbeifuhr. Im Augenblick trug er sie noch wie eine normale Mütze, konnte sie jedoch jederzeit übers Gesicht ziehen, falls es nötig war. Aber nur, wenn es nicht anders ging. Es war nicht kalt genug draußen, weshalb ein aufmerksamer Nachbar Verdacht schöpfen und die Polizei rufen könnte. Die hübsche, ruhige Wohngegend mit den von Bäumen gesäumten Straßen und den Minivans in den Einfahrten schien prädestiniert für diese superwachsamen, übervorsichtigen Hausbesitzer zu sein.
Nur bei Dani Novak sah es anders aus. Ihre Einfahrt sah wie der Hof eines Gebrauchtwagenhändlers aus. Vier Autos zählte er – einen Subaru, einen Escalade und zwei Jeeps.
Zwei Männer standen vor dem Haus und redeten eindringlich miteinander. Beide waren hochgewachsen, einer mindestens so groß wie Cade. Gut zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.
Er wünschte, er hätte seine Kopfhörer mitgenommen, deren Spezialmikrofon ihm selbst auf die Entfernung hinweg erlaubt hätte, mitzuhören, worüber sie sprachen. Gleichzeitig würde es auch das Brummen des Motors erfassen, deshalb hätte er warten müssen, bis er einen geeigneten Parkplatz gefunden hatte.
Durch die geöffnete Haustür erhaschte er einen Blick auf einen schmalen Streifen Wohnzimmer, und selbst durch die gläserne Sturmschutztür war Gebell zu hören.
Es waren also Hunde im Haus. Verdammt. Und zwar mehrere und große. Er konnte es nicht ausstehen, wenn die Leute auf seiner Todesliste Hunde hatten, denn die Viecher versuchten logischerweise, ihre Besitzer zu verteidigen. Manchmal hatten die übelsten Monster die nettesten Hunde.
Er würde sie sedieren müssen. Getötet hatte er noch nie einen Hund, sondern ihnen allenfalls zu einem kleinen Schläfchen verholfen. Ich bin schließlich kein Ungeheuer, verdammt noch mal.
In diesem Haus hielten sich so viele Leute auf – irgendeiner musste wissen, wo sich dieses Safehouse befand. Er brauchte also bloß zu warten, bis dieser Jemand herauskam, und sich dann an dessen oder deren Fersen zu heften.
Und wie willst du wissen, wer dieser Jemand ist?
In diesem Moment erblickte er sie.
Oh, hallo, Frau Doktor. Sie betrat das Wohnzimmer, kam vermutlich aus der Küche. Und sie war es, eindeutig. Er hatte ihren Namen gegoogelt und ein Foto von ihr gefunden. Die weißen Strähnen standen in scharfem Kontrast zu ihrem ansonsten tiefschwarzen Haar.
Sein Puls beschleunigte sich, als einer der beiden Männer auf der Veranda sich zu seinem Wagen umdrehte. Er fuhr weiter, heilfroh, dass die Fenster seines SUV so dunkel getönt waren, dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte, und er die Kennzeichen mit Schlamm verschmiert hatte. Er war so dicht vor dem Ziel, deshalb durfte er sich nicht erlauben, jetzt entdeckt zu werden. Wenn Dani hier war, dann mussten sich die beiden Jungen ebenfalls im Haus aufhalten, oder aber sie würde bald zu ihnen aufbrechen.
Er würde ein Plätzchen finden, wo er unbemerkt warten konnte, bis sie das Haus verließ oder ihre Besucher verschwanden. Und dann würde er Augen und Ohren offen halten.
Lawrenceburg, Indiana
Sonntag, 17. März, 21.40 Uhr

Diesel sah nicht herüber, als jemand zwei Bier vor ihm abstellte, sondern ließ den Blick weiter durch das proppenvolle Casinoboot schweifen. Er war zwar nicht sicher, wonach er Ausschau hielt, doch John Brewer hatte Belege der Getränke aufbewahrt, die er an der Bar der Lady of the River konsumiert hatte, und zwar mehrfach, deshalb würde er einfach hier sitzen bleiben und abwarten, was passierte.
»Die habe ich nicht bestellt«, sagte er. Seit über einer Stunde nuckelte er an seinem ersten Bier.
Eine große, stämmige Gestalt ließ sich auf den Platz neben ihm fallen. »Wenn du in einer Bar verdeckt ermitteln willst, sieh wenigstens zu, dass du ein Minimum an Alkohol konsumierst«, sagte eine Stimme, die ihm so vertraut war wie seine eigene.
Diesel schnaubte ungeduldig. »Was willst du denn hier, Stone?«
Marcus’ jüngerer Bruder war ebenfalls einer von Diesels ältesten und engsten Freunden, trotzdem wollte er ihn jetzt gerade nicht hier haben.
»Ich sorge dafür, dass deine Ermittlung nicht den Bach runtergeht.« Stone nippte an seinem Bier. »Du siehst aus, als wärst du bis an die Zähne bewaffnet und könntest sogar ein Bulle sein. Keiner wird irgendetwas Verdächtiges tun, wenn du hier mit verdrossenem Moralistengesicht herumhockst.«
Erst jetzt löste Diesel den Blick von den anderen Gästen und sah Stone an, der den Eindruck erweckte, als verfolge er das Geschehen am Blackjack-Tisch, wohingegen seine Augen systematisch den Raum scannten. Er beobachtete. Registrierte. Dieser Mann war ein begnadeter Journalist, der bereits vor seinem Militäreinsatz am Golf so manchen gefährlichen Auftrag erfolgreich erledigt hatte. Stone O’Bannions wachem Blick entging nichts, rein gar nichts.
»Stimmt, du hast recht«, bestätigte Diesel leise. Er war tatsächlich viel zu angespannt. Zu wütend. Zu aufgebracht. Sollte Brewer irgendetwas im Schilde geführt haben, würde er es auf diesem Weg ganz bestimmt nicht in Erfahrung bringen. »Hoffentlich habe ich es nicht schon vermasselt.«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Stone machte es sich neben ihm bequem. Wie es aussah, hatte er nicht vor, so schnell wieder zu verschwinden. »Aber keine Angst«, fügte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme hinzu, »ich bin hier, um dir zu helfen. Als Erstes solltest du deinen Kiefer entspannen, bevor deine Zähne noch zu Staub zerfallen.«
Diesel warf ihm einen finsteren Blick zu. Am liebsten hätte er seinem Freund an den Kopf geworfen, ihn gefälligst in Ruhe zu lassen, aber vielleicht war es keine so schlechte Idee, wenn er blieb, denn erst jetzt wurde Diesel bewusst, dass er innerlich vor Wut schäumte – seit dem Moment, als er Danis Haus verlassen hatte. Seufzend bewegte er seinen Kiefer hin und her, um ihn zu lockern. »Ich bin gerade keine sonderlich gute Gesellschaft und entschuldige mich im Voraus, wenn ich irgendetwas Blödes sage oder tue.«
Stone zuckte die Schultern, die beinahe so breit waren wie Diesels. »Du hast während des Entzugs auf mich aufgepasst, deshalb hast du mich wohl in schlimmeren Zuständen erlebt.«
Das war allerdings übel gewesen, das konnte Diesel nicht leugnen. Stone hatte seiner Heroinsucht, die er nach der Rückkehr aus dem Irak entwickelt hatte, den Kampf angesagt.
Wir haben alle unsere Dämonen, dachte er und fragte sich, ob auch Stone mittlerweile wusste, dass die Entschlossenheit, mit der Diesel Jagd auf Kinderschänder machte, durchaus persönliche Gründe hatte. »Hat Marcus dich geschickt?«
»Ja. Er meinte, du hättest ihm das Versprechen abgenommen, mit Scarlett zu Dani zu fahren und ihr zu helfen, auf sie und die Kids aufzupassen.« Er schnaubte. »Als bräuchte Scarlett dabei Hilfe. Die Frau ist der knallhärteste Knochen von uns allen, selbst als Schwa–« Er unterbrach sich und warf Diesel einen vorsichtigen Blick zu. »Hat Marcus dir heute irgendwas Neues erzählt?«
»Dass Scarlett schwanger ist? Ja. Und sie ist tatsächlich die Härteste von uns allen, selbst in ihrem Zustand. Trotzdem …« Diesel seufzte. »Was hat Marcus dir erzählt?«
»Was du ihm gesagt hast, als er zu Dani kam.« Stone sah sich mit bedeutungsvoller Miene um. »Und wenn man bedenkt, dass gestern dieser Kinderarzt erschossen wurde und die Taucher all die Leichen geborgen haben, ist es durchaus berechtigt, wenn du alles mobilisiert wissen willst.«
Diesel zog eine Braue hoch. »Wie viele wurden denn mobilisiert?«
Stone erschauderte. »Für meinen Geschmack jedenfalls zu viele Cops. Zu viele Leute, Punkt. Kate und Decker, Scarlett und Marcus – ein Cop und zwei Feds. Armer Marcus.«
Diesel wusste, dass Stones Protest über die vielen Polizisten, die im Lauf der Jahre Teil ihres Freundeskreises geworden waren, bloß Show war. Er und Scarlett waren in den letzten Jahren eng zusammengewachsen, trotzdem musste Stone allein aus Imagegründen seine ablehnende Fassade bewahren.
»Marcus kann gut auf sich selbst aufpassen.« Diesel schüttelte den Kopf.
»Das möchte ich doch stark hoffen. Jedenfalls liebt Delores den ganzen Rummel, deshalb habe ich sie und Angel im Haus deiner Frau Doktor abgesetzt und mich dünnegemacht.«
Diesel presste sich den Handballen aufs Herz, um den Schmerz zu mildern, der sich in seiner Brust ausbreitete. »Sie ist nicht meine Frau Doktor«, krächzte er mühsam. Nur weil ich es mir wünsche, ist es noch lange nicht so.
Stone musterte seinen Freund von der Seite. »Diesen Teil hat Marcus mir nicht erzählt, sondern nur das Geschäftliche.«
Weil Diesel Marcus nichts davon gesagt hatte. Er hatte so in seiner Blase der Glückseligkeit über sein künftiges Familienglück geschwebt, dass Diesel es nicht über sich gebracht hatte, sie brutal platzen zu lassen.
Stones Miene wurde weich. »Was ist passiert? Soll ich mal mit Dani reden?«
Diesel schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Gott, nein! Sie kann ja tun, was sie für richtig hält. Und es steht ihr zu, mich nicht zu wollen.« Er hob die Hand, als Stone protestieren wollte. »Ich bin froh, dass du Delores hingebracht hast.« Stones zierliche Freundin war ein echter Schatz, und fast alle hatten mittlerweile ein Haustier aus ihrem Heim bei sich aufgenommen. Ihre Hündin Angel war fast so groß wie sie und ebenso hinreißend. Es sei denn, jemand versuchte, Delores oder Stone etwas zu tun, dann entwickelte sie enorme Beschützerinstinkte. Genau das, was Dani und die Jungs brauchen. »Michael und Joshua werden Angel lieben. Hawkeye sind sie ja jetzt schon hoffnungslos verfallen.«
Stone nickte nachdenklich und traurig zugleich. »Na gut. Also, was kann ich tun? Ich bin hergekommen, um dir den Rücken zu stärken.«
»Keine Ahnung. Ich denke, hier läuft ein … Geschäft.« Diesel sah sich um und fragte sich, ob jemand sie wohl belauschte. So paranoid es sich anhören mochte, aber die ganze Situation hatte die Grenzen jeglicher Normalität längst gesprengt. »Spezielle Geschäfte.«
So bezeichneten sie beim Ledger ganz besondere Ermittlungen in Fällen, bei denen mächtige Leute, üblicherweise Männer, mit irgendwelchen haarsträubenden Taten ungestraft davongekommen waren. Zumeist führte ihr Eingreifen dazu, dass diese mächtigen Männer am Ende doch noch ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden, sei es durch die Justiz oder aber durch eindringliche Ermahnungen, sich von ihren Familien zurückzuziehen und dem Ledger zu erlauben, Ehefrauen und Kinder irgendwo unterzubringen, wo sie nicht länger gefährdet waren.
Stone nickte. »Dann halten wir mal die Augen offen.« Er wies mit erhobenen Brauen auf einen beginnenden Tumult am anderen Ende des Raums. »Wenigstens wird uns nicht langweilig.«
Zwei volltrunkene Männer waren in Streit geraten, den eine Frau zu schlichten versuchte. Einer der Kontrahenten stieß sie grob zur Seite, sodass sie auf ihren hohen Absätzen ins Taumeln geriet und auf dem Hinterteil landete.
Diesel wurde stocksteif. »Allmählich wird es unangenehm. Kommt sie klar?«, fragte er, während sich der zweite Typ mit einem wütenden Schrei auf seinen Kontrahenten stürzte, offenbar fest entschlossen, die Ehre der Frau zu retten.
Zwei Kartengeber schalteten sich ein und hielten die beiden Männer in Schach, während jemand nach dem Sicherheitsdienst rief. Der Raum schien kollektiv aufzuatmen – bis jemand der Frau aufhalf, die sich, ohne zu zögern, wieder ins Geschehen warf und einem der Männer mit verblüffender Kraft einen linken Haken versetzte, woraufhin die Umstehenden neuerlich nach dem Sicherheitsdienst riefen.
»Wenn du mich fragst, geht’s ihr gut«, bemerkte Stone.
»King!« Eine Frau kam an ihren Tisch gestürzt. Ihr Gesicht war gerötet. »Was hocken Sie hier herum? Stehen Sie gefälligst auf und machen Ihre Arbeit«, schnauzte sie Diesel an, ehe sie erschrocken innehielt. Diesel und Stone wurden Zeuge, wie ihre Wut Verwirrung wich. »Äh … oh, entschuldigen Sie, Sir. Es tut mir wirklich leid. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt. Bitte entschuldigen Sie.«
Unter wiederholten Entschuldigungen trat sie den Rückzug an.
»Was zum Teufel sollte das denn gerade?«, fragte Stone verblüfft, als sie verschwunden war.
Diesel sah der Frau hinterher, die in den hinteren Teil des Casinos hastete, wo sich wahrscheinlich die Büros befanden. Eine Minute später erschien ein Typ in einem Doppelreiher, flankiert von zwei uniformierten Wachmännern. Inzwischen war der Streit geschlichtet, und die Gäste kehrten an die Tische zurück.
»Das ist schon das zweite Mal in zwei Tagen, dass ich mit jemandem verwechselt werde«, murmelte Diesel. »Diese Frau – ich glaube, sie war die Managerin – hat mich King genannt.«
»King? Ich würde sagen, du bist eher ein Baron«, frotzelte Stone, wurde aber wieder ernst, als Diesel nicht lachte. »Und wer war die andere Person?«
»Michael Rowland.« Diesel zog sein Handy heraus und rief die Ledger-Homepage auf. Dort prangte das Phantombild des Glatzkopfs, den Michael beim Mord an John Brewer beobachtet hatte.
Stone spähte ihm über die Schulter. »Ich erkenne durchaus die Ähnlichkeit. Denkst du, das hat etwas zu bedeuten?«
»Möglich. Michael hat gesehen, wie der Kerl … du weißt schon.« Er formte eine Pistole mit den Fingern und tippte auf das Foto – hier, inmitten neugieriger Augen und lauschender Ohren war es klüger, es nicht laut auszusprechen.
»Verstehe«, meinte Stone. »Und das Opfer war hier Stammgast.«
»Genau. Das ist kein Zufall. Der Stiefvater und dieser King … vielleicht haben sich ihre Wege hier gekreuzt. Und dabei könnte etwas zwischen ihnen vorgefallen sein, das zu Brewers Ermordung geführt hat.«
In diesem Moment kehrte die Frau mit einem Tablett in der Hand zurück, auf dem zwei Bier standen. »Ich möchte noch einmal um Entschuldigung bitten, Gentlemen. Ich bedaure zutiefst, dass ich in diesem Ton mit Ihnen gesprochen habe.«
Diesel lächelte. »Kein Problem. Ich muss allerdings zugeben, dass Sie mich neugierig gemacht haben. Normalerweise werde ich nur selten verwechselt. Wer also ist mein Doppelgänger?«
Mit einem leisen Lachen stellte die Frau die Bierflaschen vor ihnen auf den Tisch. »Der Leiter unserer Sicherheitsabteilung, Scott King. Aber nachdem ich Sie angeschnauzt habe, fiel mir wieder ein, dass er ja ein paar Tage freigenommen hat.«
Scott King. Damit hatte Diesel einen Namen zu dem Gesicht des Mannes, der zumindest Brewer getötet hatte, vielleicht aber auch die anderen Männer, deren Leichen aus dem Fluss gezogen worden waren. Einen Moment lang erwog er, die Information für sich zu behalten, aber er musste Deacon und Adam einweihen, und zwar so schnell wie möglich. Der Mann war ein Killer und könnte zumindest eines seiner Opfer hier im Casino gefunden haben. Außerdem hatte Diesel die Erkenntnis auf legalem Weg gewonnen, sodass sie vor Gericht als Beweis verwendbar wäre.
Er streckte der Frau sein Handy hin. »Ist das King?«
Sie sah das Foto an und erstarrte. »O mein Gott. Das ist er.« Sie schnappte das Telefon und scrollte durch die Story, während sie mit jeder Sekunde bleicher wurde. »Er ist derjenige, der diesen Angler getötet hat? Ich …« Sie presste die Lippen aufeinander und reichte ihm sein Telefon zurück. »Ich sollte ohne meinen Boss oder unseren Anwalt nicht mit Polizisten reden.«
»Wir sind keine Polizisten«, wandte Diesel ein.
Ihre Augen verengten sich. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sehen aus wie Cops. Alle beide.«
Stone zuckte zusammen. »Autsch.«
Diesel stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Wir sind vom Ledger.«
Ihr Gesicht wurde eine Spur bleicher. »Das ist ja noch schlimmer. Tut mir leid, aber ich kann nicht weiter mit Ihnen reden.« Sie stürzte förmlich davon, in Richtung des Büros.
»Ich glaube, das ist unser Stichwort für einen zügigen Abgang. Sofern ich mit diesem Dolch im Herzen überhaupt noch laufen kann. Zu behaupten, wir sehen wie Cops aus! Die Frau weiß, wie man einen Mann tief ins Mark trifft.«
Diesel verdrehte die Augen. »Los, lass uns verschwinden, Dramaqueen.«
»Für dich immer noch Dramaking, Elvis«, erwiderte Stone leichthin, erhob sich jedoch und steuerte auf den Ausgang zu. »Wenn du ein King sein kannst, schaffe ich das auch.«
Ohne darauf einzugehen, dass Stone ihn mit seinem richtigen Vornamen angesprochen hatte, um ihn zu ärgern, folgte Diesel ihm zum Eingang und wählte unterdessen Adams Nummer. Der Detective ging beim ersten Läuten an den Apparat.
»Diesel, was gibt’s?«
»Ich habe den Mann vom Phantombild gefunden, beziehungsweise weiß zumindest, wo wir ihn finden können. Er heißt Scott King und ist Sicherheitschef auf der Lady of the River.«
»Dem Casinoboot?«, fragte Adam.
»Genau. Die Managerin hat mich mit ihm verwechselt, und seit sie gemerkt hat, um wen es geht, ist sie völlig durch den Wind, ruft den Besitzer und ihren Anwalt auf den Plan. Ich weiß, dass das Schiff nicht in deinen Zuständigkeitsbereich fällt, trotzdem würde ich dir empfehlen, schleunigst hier aufzukreuzen, bevor Beweise vernichtet werden, die dir vielleicht weiterhelfen.«
»Danke, Mann. Müsste ich dich fragen, was du in einem Casino zu suchen hast? Unter die Glücksspieler bist du ja nicht gegangen, oder?«
»Wohl kaum. Bis später.« Er gab Stone ein Zeichen. »Gehen wir.«
Stone ging voran, wobei sich die Menge vor ihnen teilte, als wäre er Moses auf dem Weg über das Rote Meer. »Verdammt«, fluchte er, als sie auf das Hauptdeck des Dampfers traten.
Diesel sah sich hektisch um. »Was ist?«
»Wir mussten zwei herrliche Biere auf dem Tisch stehen lassen.«
Diesel lachte schnaubend. »Du Blödmann. Ich spendiere dir ein frisches.«
»Das will ich auch hoffen«, brummte Stone. »Entschuldigung«, sagte er zu einem Gast von etwa Mitte dreißig, der ihnen entgegenkam.
Der Mann musterte sie argwöhnisch. »Arbeiten Sie hier?«
»Nein«, antwortete Stone ernst. »Wir sind Cops.«
Diesel hatte die Hand bereits halb erhoben, um Stone eine Kopfnuss zu verpassen, als der Mann zur Seite trat. »Du liebe Zeit, Officers. Ist da drinnen alles in Ordnung?«
»Ich an Ihrer Stelle würde mir heute Abend das Zocken lieber verkneifen«, meinte Stone. »Vor allem, wenn Sie noch ein paar Strafzettel offen haben.« Ohne mit der Wimper zu zucken, schob er sich an dem Mann vorbei, der verblüfft und sichtlich erschrocken zurückblieb.
Diesel seufzte. »Meinem Freund geht’s heute nicht so gut. Keine Sorge, er ist kein Cop.« Dass er selbst ebenfalls keiner war, ließ er unerwähnt. Ohne genau sagen zu können, wieso. »Aber dass heute nicht der günstigste Abend zum Zocken ist, stimmt. Tut mir leid«, fügte er mit einem Kopfschütteln in Stones Richtung hinzu. »Wie gesagt, ihm geht’s heute nicht gut.«
»Ich hoffe … Ihr Freund bekommt Hilfe«, erwiderte der Typ, immer noch völlig verunsichert.
»Ich auch. Schönen Abend.« Immer noch kopfschüttelnd, folgte Diesel Stone und schwang sich auf den Beifahrersitz von Stones Escalade. »Eines Tages kriegen wir noch richtig Ärger wegen dir.«
Stone grinste nur und ließ den Motor an. »Wohin?«
Nach Hause, lag Diesel auf der Zunge, verkniff es sich jedoch, weil das Zuhause, das er vor Augen hatte, die behagliche Küche war, in der die Frau seiner Träume einen leckeren Tee trank und ihn über den Tisch hinweg anlächelte, während ihr Hund schnarchend zu ihren Füßen lag.
»Zu mir«, sagte er, wobei er die Anspannung in seiner eigenen Stimme deutlich hörte. »Ich habe meinen Pick-up dort stehen.« Und seinen Computer. Er hatte nicht riskieren wollen, dass die wichtigen Informationen auf der Festplatte irgendwie in Gefahr geraten könnten, deshalb hatte er seinen Laptop im Safe eingeschlossen. »Ich bin mit dem Taxi hergekommen.«
Stone fuhr gerade vom Parkplatz, als zwei schwarz-weiße Streifenwagen angerast kamen. »Alles klar.«
Lawrenceburg, Indiana
Sonntag, 17. März, 22.15 Uhr

Grant Masterson sah den beiden Männern hinterher. Aus irgendeinem Grund kam ihm der Typ, der sich als Cop ausgegeben hatte, bekannt vor. Der andere – der echte Polizist – war groß mit Glatze und jeder Menge Tattoos. Und trotz seiner schroffen Art schien er ein netter, fast sanftmütiger Kerl zu sein.
Trotzdem keiner, dem ich im Dunkeln begegnen wollte, dachte er und blickte zum Casino, unsicher, ob er tatsächlich hineingehen sollte. Er hatte gehofft, Scott King bei der Arbeit anzutreffen, weil es ihm nicht gelungen war, die Privatadresse des Sicherheitsmannes ausfindig zu machen. Genauer gesagt, hatte er rein gar nichts über diesen King finden können, was wiederum für einen Mann in seiner Branche nicht weiter ungewöhnlich war. Diese Burschen waren doch alle paranoid. Einer von Grants Mandanten hatte eine Sicherheitsfirma, und ihm handfeste Informationen zu entlocken, war schlimmer als Zähneziehen.
Aber selbst wenn es ihm nicht gelingen sollte, an Scott King oder Richard Fischer heranzukommen, fand sich vielleicht zumindest jemand, der Wesley gesehen hatte. Trotzdem zögerte er. Wenn man den beiden Typen glauben durfte, bahnte sich hier etwas Ungutes an.
Grant fragte sich, woher die beiden so etwas wissen sollten. Gleichzeitig hatte sich sein Bauchgefühl bei Dawn Daley als zuverlässig erwiesen und ihm zu hilfreichen Informationen verholfen, also beschloss er, ein weiteres Mal darauf zu hören, machte kehrt und folgte den Männern zum Parkplatz – gerade noch rechtzeitig, um sie in einen schwarzen SUV steigen und davonfahren zu sehen.
Er drehte sich wieder zu dem Dampfer um, als ihn das Heulen von Polizeisirenen erstarren ließ. Also hatten die beiden hochgewachsenen Kerle doch recht gehabt.
Ganz langsam trat er den Rückzug an, um bloß nicht die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen. Sofern mit Wes alles in Ordnung war, steckte er in irgendetwas Schlimmem – etwas, das ihn zwang, Heroin zu verkaufen und eine unregistrierte Waffe im Safe in seiner Wohnung liegen zu haben. Die Polizei auf den Plan zu rufen, könnte ihn bestenfalls ins Gefängnis bringen, schlimmstenfalls ruinierte es seine Tarnung als Blake Emerson und lenkte die Aufmerksamkeit genau auf den Kreis jener Leute, den er mit seinen verdeckten Ermittlungen infiltrieren wollte.
Und was, wenn die Cops ihn in Handschellen aus dem Casino schleiften?
Tja, in dem Fall würde er seinem Bruder einen guten Anwalt beschaffen müssen. Er konnte nur hoffen, dass es ein Anwalt wäre und kein Bestatter.
Beklommen sah er zu, wie die uniformierten Beamten die Rampe hinauf zum Eingang des Casinos stürmten. Sie waren schwer bewaffnet. Was ist bloß passiert, Wesley?
Bridgetown, Ohio
Sonntag, 17. März, 22.45 Uhr

Diesel betrat sein Haus und hörte, wie Stone die Tür hinter ihnen schloss. Während der Fahrt hierher hatten sie kein Wort gesprochen. Sie kannten sich gut genug, dass Stone wusste, wann er die Klappe halten und lediglich für seinen Freund da sein musste.
Er ließ sich auf den Stuhl vor Diesels Schreibtisch fallen und sah schweigend zu, wie sein Freund seinen Laptop aus dem Safe nahm und hochfuhr. »Scott King und Cincinnati«, murmelte Diesel und tippte die Namen ins Suchfeld ein.
Stirnrunzelnd ging er die Suchergebnisse durch, darunter auch die jüngsten Fotos der Zulassungsbehörde. »Keine passenden Treffer.«
»Könnte er eine Verkleidung benutzt haben?«, fragte Stone. »Vielleicht trägt er ja eine Perücke, um seine Glatze zu verdecken.«
Diesel zuckte die Achseln. »Könnte sein.« Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel und spürte die ersten Stoppeln sprießen. Bald war wieder mal eine Rasur fällig. »Aber auch die Größenangaben passen nicht. Es sieht eher so aus, als sei Scott King ein erfundener Name.«
»Aber wenn jemand die Leitung der Sicherheitsabteilung eines Casinos übernimmt, wird er doch durchleuchtet, vor allem bei der Menge an Schotter, die da herumliegt«, wandte Stone ein.
Diesel warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich weiß, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe, Montgomery.«
Stone lief rot an. »Hör auf, mich so zu nennen.«
Diesel verdrehte nur die Augen – Montgomery war Stones richtiger Vorname. »Du nennst mich in aller Öffentlichkeit Elvis und ärgerst dich, wenn ich Montgomery zu dir sage? Ich habe wenigstens den Anstand, dich nur so anzusprechen, wenn wir unter uns sind.«
Stone versuchte, ihm einen strafenden Blick zuzuwerfen, musste jedoch lachen. »Das hast du mitbekommen, was?«
»Ich bin schließlich nicht taub.« Das letzte Wort wollte ihm nur mit Mühe über die Zunge kommen – Dani war taub, zumindest auf einem Ohr. Und Greg und Michael waren komplett gehörlos, trotzdem bekamen sie mit, was um sie herum gesprochen und getan wurde. Es in diesem Kontext zu verwenden, erschien ihm … falsch. »Ich habe dich gehört«, korrigierte er sich.
Stone zog die Brauen hoch. »Hier wird wohl jemand politisch korrekt.«
»Bin ich gar nicht, sondern bloß respektvoll«, widersprach Diesel, ohne auf Stones wissendes Grinsen einzugehen. »Was den Background-Check angeht, hast du wahrscheinlich recht. Wenn er tatsächlich offiziell für die Sicherheit zuständig ist, muss es irgendetwas über ihn geben, ein Foto von der Führerscheinstelle, ein Mietvertrag für eine Wohnung oder sonst etwas. Ich erweitere die Suche auf das Grenzgebiet der drei Bundesstaaten oder suche sogar landesweit, was allerdings mehr Zeit in Anspruch nehmen wird.« Er tippte Kentucky, Ohio, Indiana und Security ins Suchfeld. Und runzelte neuerlich die Stirn.
Stone beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Was ist?«
»Hier.« Er vergrößerte den Bildschirm und drehte ihn so hin, dass Stone alles sehen konnte. »Ein Typ namens Scott King, zweiunddreißig, ist nicht mehr bei seiner Arbeit als Wachmann in einem Pflegeheim aufgetaucht.«
Stones Augen begannen zu leuchten. Sein Jagdfieber war erwacht. »In Indianapolis. Verschwunden vor über einem Jahr. Wie lange ist unser King im Casino angestellt?«
Diesel begann neuerlich zu suchen. »Hier ist ein Forum, in dem Casinos bewertet werden.« Er überflog die Einträge, bis er zu einem gelangte, in dem King erwähnt wurde. »Ein Gast hier ist mit einem ›großen Kerl mit Glatze‹ namens King aneinandergeraten, der ihn vor die Tür gesetzt hat, weil er ›zu viel gewonnen‹ hat.«
Stone schnaubte abfällig. »Er hat die Karten mitgezählt. Was eigentlich nicht gegen die Vorschriften verstoßen sollte. Wenn man so was draufhat, ist man nun mal im Vorteil.«
Diesel verdrehte die Augen. »Das sagst du bloß, weil du das auch kannst.«
»Aber ich tue es nicht mehr«, widersprach Stone mit Unschuldsmiene. »Ich wurde bekehrt.«
Damit war gemeint, dass Delores ihn gebeten hatte, damit aufzuhören. Die Frau wickelte Stone um den kleinen Finger, ohne dabei auch nur die Stimme erheben zu müssen.
Zu seiner Verblüffung verspürte Diesel einen heftigen Stich der Eifersucht. Nein. Das ist nicht der Punkt. Ich freue mich für sie. Er wünschte sich bloß dasselbe für sich selbst.
»Vielleicht wird es langsam Zeit, das alles hinter dir zu lassen und nach vorn zu schauen, Diesel«, murmelte Stone.
Diesel las tiefes Mitgefühl und Loyalität in den Augen seines Freundes. »Was? Nach vorn schauen? Inwiefern?«, fragte er mit gespielter Ahnungslosigkeit – immer noch besser, als sich bemitleiden zu lassen. Ich hasse Mitleid.
Stone seufzte. »Na gut. Aber der Ausdruck auf deinem Gesicht gerade …« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Wann hat der Kartenzähler seine Beschwerde in das Forum gestellt?«
Dankbar für die Gnadenfrist, wandte Diesel sich wieder dem Bildschirm zu. Stone hatte recht. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, all das hinter sich zu lassen. »Vor einem Jahr, was zu dem Zeitrahmen passt, als der echte Sicherheitsmann verschwunden ist. Es gibt noch weitere Beschwerden, die aber alle jüngeren Datums sind.«
»Fährst du nach Indianapolis, um Nachforschungen über den Mann anzustellen und herauszufinden, ob der Glatzkopf seine Identität gestohlen hat?«, fragte Stone.
Diesel wollte bejahen, als ihm Michael und Joshua einfielen. Er hatte versprochen, sich um sie zu kümmern, was weder von Indianapolis noch von seinem Zuhause aus möglich war.
»Nein. Ich fahre erst mal zu Dani zurück und bleibe, bis die Jungs in Sicherheit sind. Das habe ich versprochen.«
Stone nickte verständnisvoll. »Das habe ich mir schon gedacht. Wenn du mir die Infos weiterleitest, fahre ich gern hin. Delores freut sich vielleicht über eine kleine Spritztour.«
»Danke.« Mit einem Mal wurde Diesels Kehle eng. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar.«
»Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde, Elvis«, erwiderte Stone mit einem traurigen Lächeln.
Diesel schluckte, denn diesmal hatte sein alter Freund ihn nicht aufziehen wollen. »Danke, Montgomery.« Er räusperte sich. »Und währenddessen versuche ich, mich in den Server des Casinos einzuhacken. Ich hätte gern eine Adresse unseres großen, glatzköpfigen Mr King.«
»Willst du das hier tun?«
Diesel zögerte. »Wer ist gerade bei Dani?«
Stone schickte Delores eine Nachricht und lächelte – ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den keiner seiner Freunde jemals bei ihm beobachtet hatte, bevor er ihr begegnet war. Die Frau hatte ihm das Glück geschenkt.
Diesel wartete darauf, dass ihn auch jetzt die Eifersucht überkam, doch stattdessen erfüllte ihn mit einem Mal eine Einsamkeit, die so tief war, dass er den Impuls unterdrücken musste, die Hand auf seine Brust zu pressen, denn der Schmerz war schlimmer als in jenem Moment, als er die Kugel abbekommen hatte – die ihn beinahe getötet hätte.
An manchen Tagen wünschte er sich, es wäre so gekommen. Heute … Er schloss die Augen, die zu brennen begannen. Heute ist keiner dieser Tage, beschwor er sich eindringlich. Nein.
»Diesel?«, fragte Stone leise.
Er zwang sich, die Augen wieder aufzuschlagen, und fluchte stumm, als ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Es geht mir gut.«
Stone schürzte die Lippen. »O nein, das tut es nicht. Aber irgendwann wird es dir wieder gut gehen. Delores sagte, es seien alle noch da – Kate, Decker, Marcus, Scarlett, Faith und Greg. Sie schauen sich The Avengers an. Kate wollte es so.«
Diesel grinste. »Na klar.« Kate war der ultimative Avengers-Fan. Er runzelte die Stirn. »Aber Moment mal. Das ist doch kein Film für einen Fünfjährigen.«
Stone tippte eine weitere Nachricht und lächelte wieder, als die Antwort kam. »Delores sagt, Joshua schlafe schon. Vorher hätten sie sich noch die Disney-Verfilmung von Rapunzel angesehen. Hier.« Er schob ihm sein Handy zu.
Diesel sog scharf den Atem ein: Danis Wohnzimmer war voller Leute, die die Sofas und den Boden belagerten. Greg hatte den Arm um seine Schwester gelegt, die sich an ihn schmiegte. Michael saß mit dem Rücken zum Sofa vor ihr auf dem Fußboden, Hawkeyes Kopf auf dem Schoß. Diesel zoomte ihr Gesicht näher heran und ließ mit einem Schauder seinen angehaltenen Atem entweichen.
»Sie hat geweint«, flüsterte er. Ihre Augen waren rot gerändert und verquollen.
»Ja.« Stone seufzte. »Das war schon so, als ich gegangen bin.«
Diesel hob abrupt den Kopf. »Was?«
»Sie hat sich ziemlich aufgeregt. Ich habe es mitbekommen, als ich mit Marcus vor der Tür stand und über dieses Casino geredet habe. Bevor ich losgefahren bin, habe ich Delores noch geschrieben und gefragt, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Sie meinte, Joshua hätte gefragt, ob er vielleicht auch einen Hund kriegen könnte, weil Michael ja Hawkeye hätte, aber Michael hat geantwortet, das ginge nicht, weil sie bloß vorübergehend bei Dani bleiben könnten. Der Kleine sah aus wie ein Welpe, dem man einen Tritt verpasst hat, und das hat Dani völlig aus der Bahn geworfen.«
Vorübergehend. O Gott. Schon wieder dieses Wort. Diesel fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Neue Tränen drohten, doch er würde sie unter keinen Umständen ein weiteres Mal vor Stone vergießen. Er wollte das Mitleid seines Freundes nicht. »Aber offenbar hat sie sich wieder gefangen.«
Stone zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin gefahren, als die Schleusen aufgingen. Danis Tränenausbruch hat Scarlett so gerührt, dass sie gleich mitgeheult hat. Hormone, meinte sie.« Er mimte einen heftigen Schauder. »Ich habe mich lieber vom Acker gemacht.« Er sah Diesel an. »Du wirst Dani schon selbst fragen müssen, ob sie’s in den Griff bekommen hat.«
»Also, dann wollen wir mal.« Diesel schickte Stone alle Informationen zu, die er über den wahren Scott King in Erfahrung gebracht hatte. »Hier hast du alles, was du brauchst. Noch mal danke.«
Stone stand auf und löste sein Handy aus Diesels geballter Faust. Am liebsten hätte er Stone gebeten, ihm das Foto zu schicken, verkniff es sich jedoch.
»Ich gebe Bescheid, was ich gefunden habe«, versprach Stone. »Wie lange bleibst du noch hier?«
»Ich versuche, von hier aus in den Server des Casinos zu gelangen. Meine Internetverbindung ist besser als die in ihrem Haus.«
»Klar«, erwiderte Stone trocken. »Also … wie lange?«
»Drei Stunden etwa. Wenn es nicht klappt, komme ich später wieder.«
»Gut. Wir sorgen dafür, dass jemand da ist, bis du zurückkommst.« Stone schien noch etwas sagen zu wollen, wandte sich jedoch zur Tür. »Bis dann.«
Die Haustür fiel hinter ihm ins Schloss und ließ eine lastende Stille zurück. Erdrückend.
Diesel sehnte sich nach Hundegebell, wollte das vergnügte Quieken eines kleinen Jungen hören, den triumphierenden Schrei eines Teenagers, weil er Diesel gerade auf der Xbox besiegt hatte. Er wollte dieses behagliche Haus mit der herrlich warmen Küche, dem Chili auf dem Herd und dem pfeifenden Wasserkessel.
Er wollte Danis Haus. Wollte Dani.
Sein Handy piepste. Eine Nachricht von Stone. Mit dem Foto von Danis Wohnzimmer.
Rede mit ihr.
Diesel musste die Augen schließen. »Habe ich schon«, sagte er in den leeren Raum hinein. Sie sträubt sich dagegen, dass sie mich will. Was er vorhin zu Stone gesagt hatte, war durchaus ernst gemeint gewesen: Es stand Dani zu, sich gegen ihn zu entscheiden. Er würde sie nicht bedrängen. Damit war jetzt Schluss. Sollte sie ihre Meinung ändern, würde sie die Initiative ergreifen müssen. Der Ball lag in ihrem Feld.
Mit einem rauen Seufzer fuhr er seinen Computer hoch und begann, den Angriff auf den Server der Lady of the River vorzubereiten.
»Scott King«, murmelte er halblaut. »Ich bin dir auf den Fersen. Du wirst einiges zu erklären haben.«
[home]
15. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 23.30 Uhr

»Okay, ab ins Bett«, sagte Dani zu Michael, als der Abspann von The Avengers über den Bildschirm flimmerte. »Du brauchst so etwas wie einen normalen Rhythmus. Auf kurz oder lang geht es wieder in die Schule.«
Michael stand vom Fußboden auf. »Ist Coach Diesel schon zurück?«
Dani schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.« Sie hoffte nach wie vor, dass er wiederkäme, doch ihre Zuversicht schwand zusehends.
Ruf ihn einfach an und frag ihn.
Das wäre eine Möglichkeit. Ich könnte mir auch selbst den Blinddarm herausoperieren. Schmerzhafter könnte es wohl nicht sein. Der Ausdruck auf Diesels Gesicht ging ihr immer noch nach.
Vorübergehend.
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber keine Sorge«, sagte sie zu Michael. »Uns passiert nichts. Einer meiner Freunde bleibt hier, bis er zurückkommt.«
»Und ich bleibe auch für ein paar Tage«, gebärdete Greg und reckte Michael die Getto-Faust entgegen. »Ich schlafe auf der Couch im Keller. Morgen muss ich zur Schule, aber ich bringe dir die Hausaufgaben mit und helfe dir, den Stoff nachzuarbeiten, den du versäumt hast.«
»Danke.« Michael winkte den anderen etwas melancholisch zu. »Auch Ihnen allen. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«
Dani dolmetschte für ihn und folgte Michael und Hawkeye dann nach oben. »Ich würde mir gern noch mal deine Wunde ansehen«, gebärdete sie.
Gehorsam neigte Michael den Kopf. Die Stiche waren schön trocken, der Schnitt begann bereits zu heilen. Sie tippte ihm auf die Schulter, damit er wieder aufsah.
»Sieht gut aus«, gebärdete sie, noch immer stumm für mehr Privatsphäre. »Was macht die andere Stelle?«
Michael wandte kurz den Blick ab, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Seine Wangen glühten. »Besser. Es blutet nicht mehr.«
»Gut. Vergiss nicht, das Abführmittel zu nehmen, das entlastet zusätzlich noch.«
Michael verdrehte die Augen, und sein Blick sprach Bände. »Okay. Mach ich.«
Sie lächelte. »Und bleib nicht mehr allzu lange wach, okay?«
Er lächelte schüchtern zurück. »Ist gut. Und danke«, fügte er hinzu.
Sie legte den Kopf schief. »Wofür?«
Er deutete um sich. »Für all das. Dafür, dass Sie Ihre Freunde hergeholt haben, damit sie auf uns aufpassen. Und dass Sie nicht wegen dem sauer auf mich sind, was ich zu Joshua gesagt habe.«
Sie seufzte. »Na ja, du hast ja bloß die Wahrheit gesagt. Ich bin nun mal eine Notpflegestelle. Aber eure Situation ist außergewöhnlich, deshalb hoffe ich, ihr könnt die maximale Zeit bleiben, also dreißig Tage.« Und dann? Werden wir weitersehen. Sie würde keine Versprechungen machen, bevor sie alle Fakten beisammenhatte. Diese Kinder durften keinesfalls noch weiter enttäuscht werden.
Er lächelte ein wenig zittrig. »Das ist besser als nichts. Gute Nacht.«
Dani sah ihm hinterher, dann wandte sie sich um und ging die Treppe hinunter, wo sie das Gebell von sieben Hunden empfing, als es an der Haustür klopfte. Eilig beschwichtigten die Besitzer ihre übereifrigen Vierbeiner, und Marcus schob sich an ihr vorbei, um aufzumachen.
»Natürlich hätte ich vorher nachgesehen, wer es ist«, meinte sie.
»Er hat Diesel versprochen, gut auf dich achtzugeben«, murmelte Scarlett und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Noch beim Abspann des Films war sie vom Sofa aufgesprungen und in die Gästetoilette gegangen, mit dem Argument, ihre Schwangerenblase bringe sie noch um. »Und Marcus hält seine Versprechen, vor allem Diesel gegenüber.«
Marcus, Stone und Diesel waren ein eingeschworenes Team. Ein Glück, dass Diesel so enge Freunde besaß. Er würde sie brauchen. Noch hatte sie keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, wenn er zurückkehrte.
Falls er es überhaupt tat.
Um ihre Sicherheit machte sie sich keine Sorgen. Jemand mit einer Waffe, sei es nun Freund oder Familienmitglied, würde bei ihr bleiben und dafür sorgen, dass ihr und den Jungs nichts passierte.
Vielleicht sollte sie auch darum bitten, die Jungen in einem Safehouse unterzubringen, gleichzeitig gefiel ihr die Vorstellung gar nicht. Ihr Zuhause erfüllte sämtliche von Michaels Bedürfnissen. Und es war Danis Heim. Es war einiges notwendig gewesen, um es nach ihren Vorstellungen zu gestalten. Sie würde einfach abwarten, was passierte. Schließlich konnten ihre Freunde nicht ewig bleiben.
Von Mrs Rowland hatte sie jedenfalls nichts zu befürchten. Sie würde der Frau einen ordentlichen Tritt in ihren mageren Hintern verpassen, falls sie versuchen sollte, an Joshua heranzukommen. Sie löste ihre Faust, die sie bei dem Gedanken unwillkürlich geballt hatte.
»Dad? Keith?«, hörte sie Marcus sagen. »Kommt doch rein.«
Er trat einen Schritt zur Seite, um Jeremy O’Bannion und seinen Ehemann hereinzulassen. Einen Moment lang war sie perplex, dass die beiden zu dieser späten Stunde noch auftauchten, doch dann fiel es ihr wieder ein.
Natürlich! Laurel. LJM Industries, die Brewers Haus gekauft hatte. Jeremy wollte sich bei seinen Kollegen nach ihr erkundigen.
Jeremy und Keith gaben ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange, und Keith drückte ihr eine Auflaufform in die Hand. »Wir haben eine Lasagne gemacht. Du bist wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, für so viele Leute zu kochen.«
Gerührt nahm Dani das Geschenk entgegen. »Danke, Keith.« Sie hatte die beiden Männer über Deacon und Faith kennengelernt, denn Jeremy war Faiths Onkel. Keith, ein leidenschaftlicher und hervorragender Hobbykoch, liebte es, für das leibliche Wohl ihrer Freunde zu sorgen, die sie gern und häufig einluden. »Michael und Joshua werden begeistert sein. Vor allem Michael. Er hat in letzter Zeit nicht viel zu essen bekommen.« Weil ihre Mutter nicht fähig gewesen war, genug für sie einzukaufen. Hätte sie nicht die Auflaufform in der Hand, hätte Dani neuerlich die Fäuste geballt.
»Das ist Diesels Leibgericht«, erklärte Keith.
Klar. Diesel gehörte praktisch zur Familie. Deshalb wusste natürlich jeder, was er am liebsten aß.
Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er noch nie von seiner richtigen Familie erzählt hatte. Und sie hatte nie danach gefragt, auch nicht, nachdem er sich nach der ihren erkundigt hatte. Ich bin so egoistisch. Er verdient etwas Besseres als mich.
Faith lehnte sich herüber und schnupperte verzückt. »Keiths Lasagne ist die allerbeste.« Sie umarmte Jeremy. »Hi, Onkel Jeremy. Ihr habt den Film verpasst. The Avengers.«
Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, ohne ihr Lächeln zu erwidern. »Lass die Tür bitte offen, Marcus. Troy kommt noch.«
»Okay.« Marcus klang überrascht. Sekunden später trat Special Agent Luther Troy mit einer riesigen, wie einen Fußball unter den Arm geklemmten Tupperware-Schüssel durch die Tür. Troy war Kates Partner beim FBI und etwa in Jeremys Alter, was ihn veranlasst hatte, sich selbst augenzwinkernd den Spitznamen »Onkel Luther« zu verpassen.
»Dani.« Er schlang seinen freien Arm um sie. »Die Lasagne war heute das Thema meines Kochkurses. Ich hoffe, sie schmeckt.« Er tippte auf den Deckel seiner Schüssel. »Ich habe für die Jungs Kekse gebacken. Du hast ja nie viel Zucker im Haus.«
Troy litt unter einem Magengeschwür und hatte sich hauptsächlich von geschmacksneutraler Schonkost ernährt, bis Keith ihn unter seine Fittiche genommen und ihm beigebracht hatte, schmackhafte Mahlzeiten zuzubereiten, die den Anforderungen an seine Ernährung entsprachen. Dani, deren Magen gelegentlich als Folge ihrer antiretroviralen Medikamente empfindlich reagierte, nahm Keiths Tipps ebenfalls gern an.
»Michael freut sich bestimmt sehr darüber«, meinte sie. Zudem waren sie bestimmt besser verdaulich, auch wenn sich die Rektalblutungen des Jungen mittlerweile gebessert hatten.
Kate war zu Faith getreten, und die beiden musterten Troy und Jeremy besorgt. »Was ist los?«, fragte Faith.
»Diesel und ich haben Jeremy gebeten, ein paar Recherchen für uns anzustellen«, antwortete Dani. Zwar hatte sie keine Ahnung, weshalb Troy sich ihnen angeschlossen hatte, doch seine Gegenwart schürte Danis Sorge noch. »Setzt euch doch. Ich stelle das nur schnell …«
»Ich mache das schon.« Faith nahm ihr die Schüssel aus der Hand. »Aber wartet auf mich. Ich will nichts verpassen.«
Dani wand sich unbehaglich. Sie war nicht sicher, ob es in Diesels Sinne war, dass alle mitbekamen, was sie herausgefunden hatten, denn dann würden sie automatisch wissen, dass er … Sie hielt inne. Es wussten ohnehin alle, dass er ein begnadeter Hacker war und von seinen Talenten auch Gebrauch machte. Jeder der Anwesenden war bereits in den Genuss der Informationen gekommen, die Diesel auf diesem Weg gewonnen hatte.
»Es ist alles in Ordnung.« Sie setzte sich neben Greg, der das Geschehen ungeduldig verfolgte.
»Was ist los?«, gebärdete er. »Wieso sind alle hier?«
»Hi, Greg«, gebärdete Keith ungelenk und setzte sich auf seine andere Seite. »Wie geht’s?«
Greg lächelte ihn an. »Gut. Und dir?«
Auch Greg war regelmäßiger Gast im Hause O’Bannion, und obwohl die Hausherren Gebärdensprache lernten, waren ihre Gesten ziemlich ungelenk. Seine Pranken seien schuld, argumentierte Keith immer.
Automatisch musste Dani an Diesels große Hände denken, mit denen er ohne jede Mühe gebärden konnte. Und die sie so unendlich zärtlich gehalten hatten. Sie rief sich stumm zur Ordnung. Nein, sie würde jetzt nicht darüber nachdenken. Weil es sinnlos war.
Jeremy hingegen hatte aufgrund der massiven Brandverletzungen nach einem Autounfall Mühe, die Hände zu bewegen. Daher hatte er seine Chirurgenkarriere an den Nagel hängen müssen und arbeitete inzwischen als Dozent an der medizinischen Fakultät.
Genau deshalb war er nur hier. Und seine ernste Miene ließ darauf schließen, dass er etwas über Laurel, die Namensgeberin von LJM Industries, ausgegraben hatte – und zwar nichts Erfreuliches.
Kurz überlegte Dani, ob sie Greg nach unten schicken sollte, andererseits war ihr Bruder inzwischen praktisch erwachsen. Michael würde einen Freund brauchen, und dieser Freund musste wachsam sein, zumindest bis der Glatzkopf dingfest gemacht worden war. Möglicherweise würde Greg sich gegen die Vorsichtsmaßnahmen stellen, wenn er nicht verstand, weshalb sie notwendig waren. In dieser Hinsicht ähnelte er Deacon sehr. Für beide mussten Regeln und Anweisungen sinnvoll sein, sonst hielten sie sich nicht daran.
»Ich sage es dir, sobald Faith da ist«, gebärdete sie. »Es ist eine lange Geschichte, und ich will sie nur einmal erzählen.«
Jeremy bedeutete Marcus, ein Stück zur Seite zu rücken, damit er sich neben Scarlett setzen konnte. »Isst du genug?«, fragte er mit einem prüfenden Blick.
»Wie ein Pferd«, antwortete Scarlett.
»Gut.« Jeremy tätschelte mit seiner behandschuhten Hand ihre Finger. »Mein Enkelkind muss doch gesund sein.«
Mit einem Anflug von Eifersucht sah Dani zu, wie Scarlett ihn anstrahlte. Sie wusste, dass es trotz ihrer Infektion rein medizinisch möglich – und auch vertretbar – wäre, selbst ein Kind zu bekommen, was an sich schon an ein Wunder grenzte. Doch sie hatte sich entschlossen, kein Baby mehr großziehen zu wollen, so wie sie es mit Greg getan hatte.
Außerdem stellte sich da noch die Frage nach einem Vater. Diesel wäre ein wunderbarer Vater, dachte sie mit einem unterdrückten Seufzer. Noch ein Grund, weshalb er sich eine andere Frau suchen sollte.
Faith kehrte zurück und ließ sich im Schneidersitz auf dem Fußboden nieder. Augenblicklich gesellten sich ihre beiden Hunde zu ihr. »Hier bin ich«, verkündete sie. »Leg los.«
Greg verdrehte die Augen. »Geht es um Michael? Sollte er nicht hier sein?«
Dani schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss ihm einige Dinge sagen, das stimmt, aber hinter ihm liegen ein paar schlimme Tage, deshalb wollte ich, dass er zumindest heute ein bisschen zur Ruhe kommt.« Doch dann fiel ihr wieder ein, wie verzweifelt er in Diesels Armen geschluchzt hatte. Dieser Junge würde noch lange nicht zur Ruhe kommen.
Sie schilderte den Anwesenden, was sie und Diesel in Erfahrung gebracht hatten. »Einige dieser Firmennamen haben mich zu dem Schluss gebracht, dass ihr Vorname Laurel war«, endete sie und sah Jeremy an.
Er nickte. »Du hast recht. Laurel Jo Masterson. Vor knapp drei Jahren hat sie ihr Grundstudium abgeschlossen, danach das erste Jahr an der medizinischen Fakultät absolviert und mit dem zweiten angefangen. Ich kannte sie nicht persönlich, da sie keine meiner Vorlesungen besucht hat.« Er bedachte Dani mit einem anerkennenden Nicken. »Sie hat tatsächlich ein A-minus in HGA bekommen. Diese Information hat ihrem Professor sehr geholfen, sich an sie zu erinnern.«
Delores sah verwirrt in die Runde. »Wieso hast du nicht in der Verwaltung nach einer Studentin namens LJM suchen lassen?«
»Für einen offiziellen Durchsuchungsbeschluss hätte das, was sie in der Hand hatten, nicht ausgereicht«, warf Troy ein, »aber ohne einen Beschluss hätte die Uni keine Daten herausgerückt. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mitgekommen bin. Im Zweifelsfall hätte ich meine Marke ein bisschen geschwenkt, um den Stein ins Rollen zu bringen.«
Scarlett biss sich auf die Unterlippe. »Ich nehme an, du hast Deacon und Adam nichts von alldem erzählt?«
Dani schüttelte den Kopf. »Noch nicht. In Wahrheit wissen wir nichts sicher. Wirst du es ihnen sagen?«
Scarlett runzelte die Stirn, dann seufzte sie. »Das muss ich. Aber erst wenn wir etwas Konkretes in der Hand haben, das eure Erkenntnisse mit den laufenden Ermittlungen in Verbindung bringt, sodass wir einen plausiblen Grund haben, einzugreifen, ansonsten lässt sich nichts von dem, was wir in Erfahrung bringen, vor Gericht verwenden. Also, Jeremy, was hast du herausgefunden?«
»Einen Monat nach Beginn des zweiten Studienjahrs hat Laurel Jo Masterson plötzlich hingeschmissen«, erklärte Jeremy. »Sie hat die entsprechenden Formulare eingereicht, aber nicht persönlich, sondern mit der Post geschickt. Als ihr HGA-Professor mir ihren Namen genannt hatte, habe ich eine alte Freundin in der Verwaltung angerufen und gefragt, ob sie sich an sie erinnern kann. Das konnte sie auch, weil ihr Bruder im Januar aufgetaucht ist und nach ihr gefragt hat. Das war zu Beginn des Frühjahrssemesters, nachdem sie weder zu Thanksgiving noch zu Weihnachten nach Hause gekommen war. Die Familie hatte zwar E-Mails von ihr bekommen, aber keiner hatte mit ihr telefoniert oder sie gesehen, deshalb fing ihr Bruder irgendwann an, sich Sorgen zu machen. Meine Freundin konnte ihm bestätigen, dass Laurel Ende September die Formulare für die vorzeitige Beendigung des Studiums eingereicht hatte. Der Bruder war völlig vor den Kopf gestoßen.«
»Brothers Grim«, murmelte Dani. »Wieso wurde in den Medien nicht über ihr Verschwinden berichtet?«
»Genau wegen dieser Frage hat alles so lange gedauert«, antwortete Jeremy. »Und deshalb habe ich auch Troy gebeten, mich und Keith zu begleiten, als wir hingefahren sind, um uns umzuhören.«
»Ich bin quasi als Zeuge mitgekommen«, erklärte Keith. »Er hat einige junge Medizinstudentinnen in ihren Apartments befragt und wollte nicht, dass jemand auf falsche Gedanken kommt.«
»Und mir war nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass er ganz allein hingeht«, warf Troy ein. »Denn du hast zwar nicht näher erklärt, weshalb diese junge Frau wichtig ist, aber allein weil Diesel involviert ist, dachten wir uns schon, dass irgendetwas im Busch sein muss. Außerdem wurde der Junge, den du bei dir aufgenommen hast, gestern erst wegen Mordverdachts polizeilich befragt. Ich wollte nicht, dass der wahre Mörder Jeremy und Keith auf die Pelle rückt, bloß weil sie sich ein bisschen umhören.«
Dani verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Natürlich wollte ich niemanden in Gefahr bringen.«
Jeremy schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Du hast dich selbst mehr als genug in Gefahr gebracht, indem du die Jungs hier bei dir aufnimmst. Und am Ende ist ja nichts passiert. Zumindest kam es zu keinerlei Gewalttätigkeiten. Trotzdem bin ich heilfroh, dass Troy dabei war, weil er Laurels ehemalige Zimmergenossin aufgestöbert hat, die mehrmals umgezogen ist und sich dabei mit jedem Mal in puncto Wohnqualität deutlich verbessert hat.«
»Was an sich nicht verdächtig ist«, warf Kate trocken ein.
»Genau das dachte ich auch«, bestätigte Troy. »Jedenfalls meinte sie, Laurel hätte ihr erzählt, sie würde das Studium schmeißen und mit ihrem Freund abhauen, einem älteren Typen, den sie bei einer Party kennengelernt hatte. Später hätte Laurel ihr eine E-Mail geschickt, sie verbringe die Feiertage mit ihm. Genau das hat sie auch Laurels Bruder erzählt, der ziemlich sauer wurde und ihr nicht glauben wollte. Aber das CPD ging davon aus, dass Laurel einfach abgehauen ist, und hat daher keine offizielle Ermittlung eingeleitet, obwohl ihr Bruder, der so beharrlich nach ihr gesucht hat, selbst Polizist aus Cleveland ist.«
Dani sah ihn verblüfft an. »Polizist?«
Jeremy nickte. »Ja, die Mitbewohnerin meinte, er sei mehrmals aufgetaucht, sodass sie am Ende sogar mit einer einstweiligen Verfügung gedroht hat. Er hat ihr vorgeworfen, sie hätte die Geschichte, seine Schwester sei durchgebrannt, bloß erfunden, aber natürlich meinte sie, so etwas würde sie niemals tun.«
»Und habt ihr ihren Namen?«, fragte Dani.
Jeremy reichte ihr einen Zettel. »Ich habe alles aufgeschrieben, was wir in Erfahrung bringen konnten. Glaubst du, Laurel Masterson ist tot?«
»Ja«, antwortete Dani traurig. »Und ihre Brüder wollen Rache an demjenigen nehmen, der sie getötet hat.«
»Einer ihrer Brüder ist ein gewisser Grant Masterson«, sagte Marcus und blickte auf das Display seines Handys. »Er ist Steuerberater in Cleveland, verheiratet, drei Kinder.«
»Und der Cop?«, fragte Scarlett.
»Er hat sich meiner Freundin in der Verwaltung als Wesley Masterson vorgestellt«, sagte Jeremy. »Sein Name steht auch da.«
Marcus tippte den Namen bereits in sein Handy. »Wesley Masterson ist Detective beim Drogendezernat und hat offenbar drei Jahre lang als verdeckter Ermittler gearbeitet, wofür er eine Auszeichnung bekommen hat. Ich habe hier einen Artikel aus einer dortigen Lokalzeitung.«
»Und ist einer der beiden Brüder zufällig groß und kräftig mit Glatze?«, fragte Dani.
Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Keiner. Beide sind etwa einen Meter siebenundsiebzig groß.«
Dani runzelte nachdenklich die Stirn. »Er hat drei Jahre als verdeckter Ermittler gearbeitet? Und wann ist er in den normalen Dienst zurückgekehrt?«
Marcus blickte wieder auf den Artikel. »Letztes Jahr im Januar.«
»Also war er zu der Zeit, als sie verschwunden ist, noch undercover tätig und wusste nichts von ihrem Verschwinden. Er hat es erst erfahren, als es schon zu spät war. Natürlich war er außer sich.«
»Und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht für sie da war«, fügte Keith leise hinzu. »Zumindest würde es mir so gehen.«
Jeremy tätschelte ihm die Hand. »Mir auch.«
»Mir genauso«, bestätigte Scarlett.
Greg sah fragend in die Runde. »Wenn LJM Industries Michaels Haus gekauft hat, bedeutet das, dass die seinen Stiefvater umgebracht haben? Ein Polizist aus Cleveland ist der Mörder?«
Dani zuckte die Achseln. »Gute Frage. Möglich wäre es. Wir wissen es nicht. Aber irgendein Zusammenhang besteht zwischen ihnen.« Sie sah Scarlett an. »Genügt das, um Deacon und Adam einzuweihen?«
Scarlett nickte langsam. »Der Verkauf des Hauses kommt sowieso ans Licht, wenn sie Brewers Finanzen unter die Lupe nehmen, falls sie es nicht ohnehin schon getan haben. Es deutet einiges darauf hin, dass wir es hier mit einem Mord zu tun haben … allein schon der Fund von Brewers Leiche im Wasser und Michaels Aussage, dass er Zeuge der Tat wurde. Die Überprüfung der Finanzen der einzelnen Opfer ist einer der ersten Ermittlungsschritte. Und dabei kommt ihnen sowieso recht schnell LJM unter, deshalb werde ich ihnen Bescheid sagen, ja.«
Ein leises Klopfen an der Tür alarmierte die Hunde ein weiteres Mal, woraufhin sie sofort wieder von ihren Besitzern zu Ruhe ermahnt wurden. Dani blickte besorgt zur Treppe, als Marcus aufstand, um aufzumachen.
»Joshua kann uns hören, falls er aufwacht«, meinte sie und wandte sich Greg zu. »Könntest du kurz hochgehen und nach ihm sehen, Greg?«, gebärdete sie.
Greg sah sie vielsagend an. »Du versuchst bloß, mich loszuwerden«, gab er zurück, trotzdem stand er auf.
Marcus führte Stone herein. Dani spähte an ihm vorbei, um zu sehen, ob er Diesel mitgebracht hatte, doch es war nichts von ihm zu sehen.
»Er ist bei sich zu Hause«, sagte Stone ohne Aufforderung.
Enttäuschung durchströmte sie. »Ist er …«, stammelte sie krächzend und räusperte sich verlegen, als sie spürte, dass sämtliche Blicke auf sie gerichtet waren. »Kommt er wieder her?«
Stone nickte. »Ja, später.« Er wandte sich an Delores. »Ich habe ihm gesagt, dass wir bis dahin hierbleiben.«
Delores lächelte nur und erhob sich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Das habe ich mir schon gedacht. Hast du Hunger? In der Küche steht Lasagne. Ich richte dir gern einen Teller her.« Sie wandte sich zum Gehen, ohne auf seine Antwort zu warten. »Scarlett, Kate und Faith, könntet ihr mir kurz helfen?«
Die drei Frauen sahen zwischen Delores und Dani hin und her. »Klar, sieht ganz danach aus«, sagte Kate dann.
»Ich könnte auch eine kleine Portion vertragen«, fügte Scarlett achselzuckend hinzu.
Greg kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Joshua schläft tief und fest, aber Michael hat sich neben ihm auf den Boden gelegt«, meinte er besorgt.
»Das hat er gestern auch schon getan«, sagte Dani. »Ich denke, das tut er auch weiterhin, bis er sich wieder sicher fühlt.« Und dann kommt er in eine andere Familie.
Vorübergehend. Mist. Mit jedem Mal, wenn ihr das verdammte Wort im Kopf herumgeisterte, reifte ihr Entschluss.
Delores hob die Hand, um Gregs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Könntest du vielleicht die Hunde Gassi führen, Greg? Und du, Marcus, könntest ihn begleiten. Decker, checkst du das Grundstück?«
»Das habe ich schon getan, als wir gekommen sind«, warf Troy ein.
Delores lächelte nur. »Dann kann Decker Marcus, Greg und die Hunde begleiten.« Jeremy, Keith und Troy warf sie lediglich einen Blick mit erhobenen Augenbrauen zu, woraufhin die drei wortlos aufstanden und ihr in die Küche folgten.
Verwirrt sah Dani sich in ihrem leeren Wohnzimmer um. »Sie sind alle weg.«
Stone lachte leise. »Die Leute unterschätzen Delores, weil sie so klein und so süß ist, dabei hat sie mächtig Wumms.«
Seine Stimme und seine Züge wurden weich, sobald er über seine Freundin sprach. Danis Herz zog sich zusammen. Genau wie Diesel, wenn er mich ansieht.
Weshalb wehrte sie sich dann bloß so mit Händen und Füßen gegen ihn? Ach ja, weil ich ihm das Herz brechen werde. Sie dachte an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er gegangen war. Eigentlich habe ich es längst getan.
»Wie geht es ihm?«, fragte sie kleinlaut.
Stone seufzte betrübt. »Nicht besonders. Ich weiß ja nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, und muss es auch nicht erfahren, aber er denkt, du willst nichts von ihm wissen.«
Wortlos schloss sie die Augen und schluckte.
»Und ist das so?«, fragte Stone leise.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. Inzwischen sah sie sich außerstande, noch länger zu lügen.
»In dem Fall musst du einen guten Grund haben, weshalb du ihn in dem Glauben lässt.« Er hielt inne. Sie schlug die Augen auf und sah, dass er den Blick auf seine Hände geheftet hatte. »Als ich Delores begegnet bin, war ich …« Wieder hielt er inne. Eine leuchtende Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. »Damals war ich ein Junkie auf Entzug. Das weißt du, richtig?«
Das tat sie. Alle in ihrem Freundeskreis wussten Bescheid. »Ja.«
»Aber wusstest du auch, dass Diesel die ganze Zeit an meiner Seite war, als ich entzogen habe?«
»Nein, aber es überrascht mich nicht.« Diesel war auch Meredith nach dem Angriff auf sie nicht von der Seite gewichen. Seine Sanftmut ließ Danis Herz bluten. »Er ist der Inbegriff der Loyalität.«
Stone nickte eindringlich. »Als er mich gefunden hat, war ich völlig weggetreten, hatte Krämpfe vom Entzug. Er hat dafür gesorgt, dass ich in eine Klinik komme. Und hat keiner Menschenseele etwas davon erzählt. Ohne ihn wäre ich jetzt tot. Und für Marcus gilt dasselbe. Diesel hat im Irak eine Kugel abbekommen, die eigentlich für ihn bestimmt war. Und die er heute noch im Körper hat. Genau hier.« Er schlug sich mit seiner fleischigen Faust auf die Brust. »Im Veteranenkrankenhaus hat man ihm gesagt, man könnte sie nicht herausoperieren und dass sie eines Tages … verrutschen könnte. Nur einen Millimeter oder so. Und sein Herz durchstoßen. Sein Leben steht seit Jahren auf Messers Schneide.«
Dani stockte der Atem vor Entsetzen. »Was?«, krächzte sie kaum hörbar.
»Er redet nicht darüber. Aber er weigert sich auch, es untersuchen zu lassen.«
»Weil er eine Phobie gegen Krankenhäuser und Arztkittel hat«, sagte sie leise.
»Genau. Kennst du diesen Song ›Live Like You Were Dying‹? Genau nach dieser Devise lebt er. Er baut gemeinsam mit Marcus Häuser für Frauen und ihre Kinder, die ihr Zuhause verlassen haben, weil sie dort körperlicher und seelischer Gewalt ausgesetzt sind. Er trainiert kleine Jungs beim Fußball. Er hilft allen möglichen Organisationen in der Stadt, damit Kinder ein schöneres Leben bekommen. Er macht Überstunden beim Ledger und stöbert irgendwelche Dreckschweine auf, die durch das Netz der Rechtsprechung gerutscht sind. Er schläft praktisch nie, Dani.«
Entsetzt presste sie sich die Hand auf den Mund. Dennoch … klang alles einleuchtend. Er war ein Mann, der auf dem Vulkan tanzte.
Und genau dieses Thema würde sie ansprechen, sobald sie sich wiedersahen. »Seit wann steckt diese Kugel in seiner Brust?«
»Seit zehn Jahren.«
»Das kann so nicht bleiben«, erklärte sie entschlossen. »Ich finde einen Arzt, der sie herausnimmt.«
»Er wird da nicht mitspielen, Dani. Und das ist auch nicht der Grund, weshalb ich es dir erzählt habe. Er will nicht, dass du ihn wieder gesund machst, sondern bloß mit dir zusammen sein. Und dass du das auch willst. Das ist alles. Er sehnt sich danach, dass ihn jemand will. Wir tun das, seine Familie. Wir wollen ihn um uns haben. Wir lieben ihn. Er gehört zu uns. Jeder von uns hat sein Päckchen zu tragen, du bist nicht die Einzige.«
»Das weiß ich«, presste sie hervor.
»Ist das so? Weißt du es tatsächlich? Ich bin ein Junkie. Ein Heroinabhängiger. Ein kaputter Typ. Der auch nicht immer nett ist. Als ich Delores begegnet bin, habe ich ihr gleich gesagt, dass ich ein echter Drecksack bin und sie sich lieber jemand anderen suchen sollte.«
Oh. Endlich kamen sie zum Kern der Sache. »Und was hat sie gesagt? Denn offensichtlich hat sie sich nicht davon abhalten lassen.«
Wieder lächelte er. »Wie gesagt, die Leute unterschätzen sie. Sie ist ein hinreißendes Geschöpf, aber mit einer Eisenstange als Rückgrat. Sie hat gemeint, das sei ihre Entscheidung, und es stünde mir nicht zu, ihr zu sagen, was sie zu tun und zu lassen und wen sie zu lieben hätte. Wenn meine Sucht ein Problem für sie sei, würde sie es mir schon sagen, aber das sei es nicht.« Er zuckte verlegen die Achseln. »Ich habe immer noch meine schlechten Tage, trotzdem bleibt sie. Sie liebt mich. Ich verdiene es zwar nicht, aber das macht es nicht weniger wahr.«
Dani schluckte. »Und woher wusstest du es?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
Sein Lächeln wurde traurig. »Dass du denkst, du verdienst ihn nicht?«
Aus Angst, zum zweiten Mal an diesem Abend die Fassung zu verlieren, nickte sie nur stumm.
»Ich wusste es nicht«, meinte er. »Bis gerade eben. Aber ich hatte so ein Gefühl. Ich sehe ihm schon lange zu, wie er dich ansieht. Und wie du ihn ansiehst, wenn du glaubst, es merkt keiner. Du willst mit ihm zusammen sein, behauptest aber das Gegenteil. Du bist weder dumm noch gemein, deshalb muss es irgendeinen anderen Grund geben. Ist es dein HIV-Status?«
»Das ist einer der Gründe«, räumte sie ein. Doch in puncto Gemeinheit lag er falsch. Auch ich bin kein netter Mensch.
»Ich bin weder Arzt noch Psychiater, noch habe ich das, was man ein sonniges Gemüt nennen würde, aber ich habe eine gute Menschenkenntnis und denke, du solltest mit ihm reden. Ihm sagen, was dich hindert. Und dann nimm dir ein Beispiel an Delores und lass ihn selbst entscheiden. Er ist schon groß, Dani, und kann mit seinen Entscheidungen umgehen, egal wie sie ausfallen.«
Sie holte tief Luft. »Na gut. Ich rede mit ihm. Wenn er wiederkommt.« Denn wenn er das tat, dann bloß wegen der Jungs.
Stone musterte sie mit schief gelegtem Kopf. »Gut. Und noch was … wir haben den Namen des Glatzkopfs herausgefunden und ihn schon an Adam weitergegeben.«
Dani blieb der Mund offen stehen. »Was zum …« Sie unterbrach sich und kniff die Augen zusammen. »Was ist passiert?«
»Wir waren auf der Lady of the River, und es kam zu einer Schlägerei. Die Managerin hat Diesel mit ihrem Sicherheitschef verwechselt, der Scott King heißt. Diesel ist ihm bereits auf den Fersen.«
Dani biss die Zähne zusammen. »Und wenn er ihn findet?«
»Keine Ahnung.«
Sie starrte ihn wütend an. »Und das hättest du mir nicht gleich sagen können?«
»Du hast ja nicht gefragt«, gab er zurück. »Sondern bloß, wie es ihm geht. Und ich habe die Frage beantwortet.«
»Und hat er irgendwelchen Blödsinn vor, wie zum Beispiel, das ganz allein zu tun?«
Wieder zuckte Stone die Achseln. »Diesel tut, was er für richtig hält.«
Vorsichtig atmete sie aus und rang um ihre Beherrschung. Diesel mochte davon ausgehen, dass er sich ganz allein an Scott Kings Fersen heftete, aber das würde definitiv nicht passieren. »Du sagtest, er sei bei sich zu Hause?«
»Ich fahre dich hin. Und das ist kein Vorschlag aus purer Nettigkeit«, fügte er hinzu, als er sah, dass sie protestieren wollte. »Dieser Glatzkopf läuft da draußen frei herum, und ich werde nicht riskieren, dass ich auf Diesels Abschussliste komme, bloß weil ich dich allein durch die Gegend fahren lasse.«
Mich lassen? Ernsthaft? Immer noch lag ihr eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie beschloss, sie sich für später aufzuheben. Hauptsächlich, weil er recht hatte. »Ich hole nur meine Jacke.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne. »Ich kann die Jungs nicht alleine lassen.«
Stone verdrehte die Augen. »Denen passiert nichts. Scarlett ist Polizistin, Marcus ehemaliger US Army Ranger, Keith Ex-Marine. Kate, Decker und Troy sind Feds und Kate noch dazu eine verdammt gute Scharfschützin.«
»Stimmt. Du hast recht.«
Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln von der Art, wie es sonst Delores vorbehalten war. »Ich werde Marcus bitten, vor der Zimmertür der Jungs Wache zu halten. Niemand wird ihnen auch nur ein Härchen krümmen, das verspreche ich dir.«
Sie sah ihn an, sah nichts als Aufrichtigkeit in seinen Zügen. »Ich weiß, dass ich es übertreibe mit meinem Beschützerinstinkt, aber … danke.«
Er tätschelte ihr die Schulter. »Hol deine Sachen, ich sage Delores Bescheid.«
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 23.30 Uhr

»Das gefällt mir alles nicht, Grant«, sagte Cora, nachdem er ihr die Szene vor dem Casinoboot geschildert hatte.
Grant ließ sich auf die Couch in Wesleys Wohnzimmer sinken, in der festen Überzeugung, dass er im nächsten Moment auf dem butterweichen Leder einschlafen würde. »Mir auch nicht.« Er gähnte so heftig, dass er fürchtete, sich den Kiefer auszurenken.
»Wenn er in so einer üblen Sache drin hängt, solltest du dir vielleicht lieber ein Hotel suchen. Was, wenn diese Typen kommen und nach ihm suchen?«
Grant versuchte, sein Unbehagen abzuschütteln. Was, wenn sie das längst getan haben? Und erfolgreich waren? »Ich komme schon klar. Ich bin völlig fertig, Schatz. Mich jetzt noch mal aufraffen und ein Hotel suchen? Nein. Wenn ich morgen nicht weiterkomme, kann ich das immer noch machen.«
Sie seufzte verärgert. »Wahrscheinlich muss ich mich damit abfinden. Wie lange willst du noch wegbleiben?«
»Keine Ahnung. Wie läuft es mit MaryBeths Nichte? Ist sie so ein Jahrhunderttalent als Au-pair, wie MaryBeth behauptet?«
»Sogar noch talentierter. Heute Nacht habe ich das erste Mal seit Wochen durchgeschlafen.«
Grant lächelte. »Du hörst dich auch schon viel besser an. Vielleicht können wir sie ja eine Weile behalten.«
»Können wir es uns leisten, ein Au-pair aufzunehmen?«
Eigentlich nicht, aber Cora wirkte so glücklich, dass er sich die Wahrheit verkniff. Für den Bruchteil einer Sekunde schweiften seine Gedanken zu dem Bargeld in Wesleys Safe. Und er würde lügen, wenn er behauptete, er hätte es nicht für einen Moment in Erwägung gezogen.
Aber das Geld stammte aus einem Verbrechen, und es würde nicht gut enden, wenn er es an sich nähme. Die Tatsache, dass Wesley verschwunden war, zeigte das ganz deutlich. »Ja«, antwortete er.
Cora lachte. »Nein, können wir nicht, aber ich liebe dich dafür, dass du es wenigstens versuchst. Ich genieße diese kleine Auszeit, und vielleicht finden wir ja jemanden, der mir stundenweise unter die Arme greift.« Sie machte ein Kussgeräusch. »Komm bald heim, Grant. Ich brauche keine Vollzeit-Nanny, sondern eigentlich bloß dich.«
Grants Brust zog sich zusammen. Genau das hatte er sich immer für seinen Bruder und seine kleine Schwester gewünscht: ein einfaches, ehrliches Leben mit jemandem, der einen aufrichtig liebte. »Ich liebe dich. Gib den Kindern einen Kuss von mir.«
Er beendete das Gespräch und hievte sich von der Couch. So weich sie auch sein mochte, war sie kein echter Ersatz für ein richtiges Bett. Das wusste er, weil er gestern darauf eingeschlafen und mit Rückenschmerzen aufgewacht war. Er ging in Wesleys Gästezimmer und zog die Tagesdecke zurück.
Und runzelte die Stirn.
Das Bett war nicht bezogen. Er ging ins andere Gästezimmer, wo er dasselbe vorfand: Die Betten waren hergerichtet, damit sie aussahen, als könne man sich jederzeit hineinfallen lassen, aber dem war nicht so. Er sah sich um, nahm Gegenstände in die Hand – eine Nachttischlampe, Krimskrams. Auf allem klebte noch das Preisschild. Selbst der Bilderrahmen war frisch aus dem Laden, inklusive des Fotos darin.
Dieses Zimmer war ein Fake … das ganze Apartment war ein Fake.
Aber wer sollte damit getäuscht werden?
Das Bett im Hauptschlafzimmer war bezogen. Er zog Schuhe und Kleider aus und schlüpfte in seinen Boxershorts zwischen die Laken, halb in der Erwartung, dass eine Handvoll bewaffneter, maskierter Männer hereingestürmt kamen und ihn abknallten, weil sie ihn für seinen Bruder hielten.
Cora hatte ihn völlig paranoid gemacht. Aber was, wenn sie recht hatte?
Seufzend stand Grant noch einmal auf und öffnete den Bodensafe, nahm Wesleys Waffe heraus und legte sie auf den Nachttisch. In der Schublade lag ein voller Patronenclip. Er legte ihn ein und lud die Waffe durch.
Sollten Coras »üble Typen« tatsächlich aufkreuzen, hatte er wenigstens eine Chance, sich zu verteidigen.
Er schaltete das Licht aus und lauschte mit weit aufgerissenen Augen jedem Knarzen und Knarren. Morgen ziehe ich in ein Hotel.
Cincinnati, Ohio
Sonntag, 17. März, 23.50 Uhr

Dani sah noch einmal nach den Jungs, nachdem sie ihre Jacke geholt hatte. Joshua hatte sich im Bett zusammengerollt, die Arme fest um den Plüschhund geschlungen, den sie ihm geschenkt hatte. Und Michael lag auf dem Boden, wie Greg gesagt hatte.
Immerhin hatte er diesmal eine Decke. Sie nahm sich vor, ihm morgen die Luftmatratze herzurichten. Wenn er weiterhin vor Joshuas Bett schlafen wollte, sollte er es wenigstens bequem haben.
Stone war in der Küche und aß eine Portion Lasagne. Sämtliche Stimmen verstummten, als Dani hereinkam.
»Ich bin so weit«, sagte sie und kämpfte gegen den Drang an, zu Boden zu starren.
Fantastisch. Absolut wunderbar. Sie wussten alle, dass sie zu Diesel wollte. In ihrem Freundeskreis war Privatsphäre ein Fremdwort. In diesem Moment nickte Jeremy ihr wohlwollend zu. Augenblicklich spürte sie, wie sie ruhiger wurde. Jeremy war zu einer Art Ersatzvaterfigur für sie alle geworden, was umso berührender war, als dass praktisch keiner von ihnen ein besonders gutes Verhältnis zu seinen Eltern hatte.
Sie hatten diese Familie aus eigenem Antrieb erschaffen, und sie stand dem durch Blutsverwandtschaft entstandenen Band nicht im Mindesten nach.
Gerade als die Stille unerträglich zu werden drohte, läutete es an der Tür. Dani wollte bereits die Hunde ermahnen, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht bellten, da Delores Marcus, Decker und Greg auf eine Gassirunde geschickt hatte.
Troy ging zur Tür, wobei Dani bemerkte, wie seine Hand zu seiner Waffe im Holster wanderte. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, als ihr neuerlich bewusst wurde, dass da draußen ein gefährlicher Killer herumlief, der es auf die beiden Jungen in ihrem Haus abgesehen hatte.
Nur über meine Leiche. Sie blickte in die Gesichter ihrer Freunde, deren Anblick sie beruhigte: Jeder von ihnen würde sein Leben dafür geben, diese beiden Kinder zu beschützen. Nur diese Gewissheit erlaubte ihr, sie zurückzulassen.
Die Haustür ging wieder zu, und Troy kehrte zurück. Auf seiner Miene lag eine merkwürdige Mischung aus Wut, fester Entschlossenheit und … etwas, das Dani nicht zuordnen konnte. Ihr Blick fiel auf den Mann in Troys Schlepptau, der gerade die Kapuze seiner Jacke herunterstreifte.
»Agent Taylor?« Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des sichtlich mitgenommenen Special Agent, der das Kriminallabor des hiesigen FBI-Büros leitete. Dani kannte ihn nur flüchtig, doch er war ein Freund von Adam und Deacon und damit vertrauenswürdig.
»Quincy?«, fragte Kate überrascht. »Was machst du denn hier? Und was um alles in der Welt ist passiert? Geht es dir gut?«
Der Mann hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, als hätte er es sich unablässig gerauft.
»Ja«, antwortete er und wandte sich Dani zu. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich um diese Uhrzeit noch störe, aber ich habe Licht und die Autos vor dem Haus gesehen, deshalb dachte ich, Sie sind bestimmt noch wach. Eigentlich wollte ich zu Diesel. Ist er hier?«
»Gerade nicht«, antwortete Dani vorsichtig. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«
Er seufzte. »Ich hatte gehofft, ich könnte das Ganze auf kleinerer Flamme halten, aber in Ihrem Freundeskreis geht so etwas wohl nicht.«
»Kaum«, erwiderte Dani mitfühlend. »Was ist denn passiert, Agent Taylor?«
»Quincy«, korrigierte er. »Also … eigentlich bin ich gar nicht hier. Okay?«
Troy verdrehte die Augen. »Spuck’s schon aus, Quince«, blaffte er, woraufhin ihn alle neugierig ansahen. »Ich bin bloß müde, und es ist spät. Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«, fragte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.
Für den Bruchteil einer Sekunde sah Dani etwas in Quincy Taylors Augen aufblitzen, dann war es wieder verschwunden. Belustigung? Doch Quincys Miene war ernst. »Sie haben von George Garrett gelesen, dem ermordeten Hobbyangler?«
»Nein, das nicht, aber Adam hat uns von ihm erzählt«, antwortete Dani.
»Ich habe mich gefragt, wie der Mörder seinen Namen herausbekommen haben kann«, erklärte Quincy. »Wir haben ihn bewusst aus der Presse herausgehalten. Aber als ich die Phantomzeichnung des Täters gesehen habe, wurde mir bewusst, dass ich den Mann schon mal gesehen habe.« Er warf Troy einen Blick zu. »Er war gestern am Tatort und hat mit einem meiner Techniker geredet.«
Troy versteifte sich. »Verdammt.«
Dani sog scharf den Atem ein. »Wie bitte? Einer Ihrer Techniker hat einem Fremden seinen Namen genannt?«
»Vermutlich nicht am Tatort«, wehrte Quincy ab. »Wir gehen davon aus, dass dieser Scott King gestern Abend im Haus meines Technikers aufgetaucht ist. Akers wurde mit gebrochenem Genick am Fuß seiner Kellertreppe aufgefunden.«
Dani ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Und das war kein Unfall, richtig?«
Quincy schüttelte den Kopf. »Nein. Das wollte man uns bloß glauben machen. Ich komme gerade von dort. Dieser Killer hat einiges an Aufwand betrieben, um an George Garretts Namen zu gelangen, Dani.«
Dani zwang sich, ruhig zu atmen. »Er hat Akers und Garrett getötet.«
»Genau. Wir gehen davon aus, dass Garrett ermordet wurde, weil Scott King glaubte, der Mann hätte ihn beobachtet. King ist sogar das Risiko eingegangen, am Tatort aufzutauchen. Er hat riskiert, dass Polizisten ihn sehen. Feds. Ich. Und ich habe ihn auch gesehen. Ich bin auf ihn zugegangen, und er hat keine Anstalten gemacht, abzuhauen. Auf dem Rücken meines Overalls stand fett ›FBI‹. Der Mann war verzweifelt genug, jeden zu töten, der ihn gesehen hat.«
Dani gefror das Blut in den Adern. »Michael.«
Quincy nickte grimmig. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass heute Nachmittag, als ich den Garrett-Tatort verlassen habe, bereits drei Reporter Anrufe bekommen hatten. Bei allen ging es um dasselbe. Der Anrufer behauptete, einer von Michaels Lehrern zu sein, und wollte wissen, ob sie die Adresse von Michaels Notpflegestelle kennen. Die Reporter haben allesamt geantwortet, sie hätten gehört, er befände sich in einem Safehouse, dessen Adresse nicht bekannt gegeben werden dürfe.«
»Weil Deacon und Adam nach Garretts Ermordung dieses Gerücht gestreut haben«, murmelte Dani und schluckte gegen ihre aufsteigende Angst an. »Er sucht nach Michael. Weil er weiß, dass er ihn gesehen hat. Aber woher weiß er es?«
Troy atmete langsam aus. »Wahrscheinlich aus den Artikeln, die heute online über Michael veröffentlicht wurden. Seine Mutter hat mit jedem geredet, der ihr zugehört hat, und bis auf den Ledger haben sämtliche Nachrichtenseiten ihre Story veröffentlicht. Das Interview, in dem sie Michael bezichtigt hat, er hätte Brewer ermordet und sie selbst angegriffen, ist viral gegangen. Wenn King bis dahin nicht gewusst hat, dass Michael sich in Joshuas Zimmer versteckt hat, dann ist er spätestens jetzt draufgekommen.«
Dani hatte die Augen geschlossen und kämpfte gegen die Wut an, die in ihr aufstieg. »Ich wünschte, Scott King hätte auch die Mutter umgebracht«, fauchte sie und bedauerte kein bisschen, es laut vor mehreren Polizisten und Feds ausgesprochen zu haben. Sie schlug die Augen auf und sah, dass alle Anwesenden zustimmend nickten. »Wissen Adam und Deacon schon von Akers?«
»Ja, ich habe sie informiert«, antwortete Quincy. »Aber sie sind gerade unterwegs.«
»Auf dem Casinoboot«, meinte Dani. »Stone hat gerade erzählt, er und Diesel hätten Scott Kings Namen in Erfahrung gebracht. Haben sie den Kerl dort gefunden?«
»Nein«, antwortete Quincy. »Ich bin auf dem Weg dorthin, wollte Ihnen allen aber noch einmal einschärfen, wie wichtig es ist, ganz besonders vorsichtig zu sein.«
»Danke.« Sie drückte seine Hand. »Das mit Akers tut mir leid.«
»Mir auch. Ich hatte ihn suspendiert, weil ich dachte, er hätte mit einem Reporter gequatscht.« Er seufzte. »Ich hoffe nur, dass er dadurch nicht zu einer noch leichteren Beute für King wurde.«
»Ich schätze, King hatte ihn schon vor der Suspendierung ins Visier genommen, Quincy«, warf Troy mitfühlend ein und wandte sich an Kate. »Ich habe Deacon eine Nachricht geschrieben, als ich von der Razzia auf dem Casinoboot gelesen habe, und ihn gefragt, ob sie Hilfe bei der Befragung der Gäste brauchen. Er hat gerade geantwortet. Offenbar brauchen sie Unterstützung bei den Mitarbeitern.«
Deacon und Adam gehörten der gemeinsamen Task Force von FBI/CPD an, die sich auch gegenseitig Personal zur Verfügung stellten, wenn es nötig war. Eigentlich kam es nicht oft zu einer Zusammenarbeit zwischen Danis Freunden beim CPD und denen vom FBI, es sei denn, es handelte sich um einen besonders komplexen Fall oder einen mit mehreren Tatorten … Kriterien, die hier gleichermaßen zutrafen.
Kate sah Dani an. »Ich habe heute offiziell frei und bleibe hier.«
»Das dachte ich mir schon, deshalb habe ich meine Hilfe angeboten.« Troy schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass keiner von euch etwas davon mitbekommen hat. Es kam doch in sämtlichen Nachrichten.«
»Wir haben die Avengers angeschaut«, gab Kate zurück und reckte kampflustig das Kinn.
Troy lachte. »Das erklärt natürlich alles. Ich übernehme gern, habe aber keinen Wagen, weil Jeremy und Keith mich mitgenommen haben.«
»Ich kann dich hinbringen«, erbot sich Quincy und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. »Allerdings werde ich nicht ewig bleiben, deshalb wirst du dir eine Mitfahrgelegenheit nach Hause suchen müssen.«
»Danke.« Troy beugte sich vor, um Dani einen Kuss auf die Wange zu geben. »Sei vorsichtig, und komm bloß nicht auf dumme Ideen … zum Beispiel, dir diesen King oder die Mutter der Jungen im Alleingang vorzuknöpfen, okay? Es ist mir egal, dass du gerade vor Wut schäumst, verstanden?«
»Okay«, sagte sie. »Danke, Troy. Und auch für die Kekse. Die Jungs werden begeistert sein. Und Diesel bestimmt auch. Danke, dass Sie hergekommen sind, Quincy. Ich sorge dafür, dass Diesel auch das von Akers erfährt.«
Quincy nickte, und Troy drückte ein letztes Mal ihre Schulter, ehe er Quincy folgte.
Einen Moment lang saß Dani reglos da und ließ die Neuigkeiten auf sich wirken. »Das ändert gar nichts«, sagte sie schließlich. »Wir wussten, dass der Killer … na ja, ein Killer ist. Und auch, dass er versuchen könnte, an Michael heranzukommen. Wir haben auf die Jungs aufgepasst und werden es auch weiterhin tun. Das einzig Neue ist, dass wir jetzt wissen, wie wichtig die Schutzmaßnahmen wirklich sind. Habe ich recht?«
»Absolut«, bestätigte Stone. »Willst du trotzdem noch zu Diesel fahren?«
»Aber hallo«, erwiderte Dani düster. »Inzwischen ist es noch viel wichtiger, dass er nicht auf die Idee kommt, sich selbst diesem King an die Fersen zu heften.« Sie stand auf. »Gehen wir.«
Auf dem Weg zu seinem Escalade legte er ihr die Hand auf den Rücken und scannte die Straße ringsum, so wie Deacon und Adam es tun würden.
»Danke, Detective Stone«, sagte sie, wohl wissend, dass sie ihn damit auf die Palme bringen würde – ein bisschen Unbeschwertheit war genau das, was sie jetzt brauchte.
Wie erwartet, warf er ihr einen gespielt vernichtenden Blick zu. »Möchten Sie lieber wieder ins Haus gehen, Dr. Novak?«
Sie seufzte. »Nein, ich werde ganz brav sein, versprochen. Bring mich einfach zu ihm, okay?«
»Okay«, lenkte er ein, öffnete die Tür und half ihr beim Einsteigen. »Anschnallen. Du weißt schon, Gurte retten Leben und so.« Er knallte mit voller Wucht die Beifahrertür zu, ging um den Wagen und schwang sich hinters Steuer. »Du bist echt gemein«, maulte er, doch sie hatte das Funkeln in seinen Augen gesehen – wie sie es sich gewünscht hatte.
»Aber so was von«, erwiderte sie und wurde mit einem Seufzer wieder ernst. »Wir sollten uns beeilen. Man weiß schließlich nicht, in welchen Schlamassel sich der Mann geritten hat, wenn man ihn bloß fünf Minuten aus den Augen lässt.«
[home]
16. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 00.20 Uhr

Cade seufzte erleichtert, als der schwarze Escalade vor Dani Novaks Haustür losfuhr. Hier ging es ja zu wie im Taubenschlag. Er hatte weit genug weg geparkt, damit ihn die Leute, die in ihrem Haus ein und aus gingen, nicht erkannten, aber nahe genug, um mithilfe seines Mikros die Unterhaltungen vor dem Haus belauschen zu können. Schließlich war ihm nichts anderes zu tun geblieben, als zu warten, bis sie selbst herauskam.
Als Cade das erste Mal vorgefahren war, hatte er gesehen, wie der schwarze Escalade aus der Einfahrt gebogen war, mit dem bulligen Typen am Steuer. Eine Überprüfung des Kennzeichens hatte nichts Aufschlussreiches ergeben: Der Wagen war auf einen Verein namens Patrick’s Place, ein Hundeasyl, zugelassen.
Einige Zeit später war ein Hummer mit drei Männern vorgefahren. Der Wagen war auf eine von einem gewissen Keith O’Bannion betriebene Kochschule angemeldet – das passte, denn zwei der Männer hatten allem Anschein nach etwas zu essen mitgebracht.
Eine gute Idee angesichts der vielen Leute, die sich im Haus der Ärztin eingefunden hatten.
Kurz darauf war der Escalade zurückgekehrt und der stämmige Fahrer ausgestiegen, wenige Minuten danach war ein Teenager herausgekommen. Für einen Moment hatte sich Cades Herzschlag beschleunigt, doch es war nicht Brewers Stiefsohn gewesen.
Zwei Männer waren dem Jungen hinaus gefolgt, darunter auch der Typ, den er vorhin mit dem Escalade-Fahrer vor der Tür hatte stehen sehen. Der Teenager hatte sieben Hunde an den Leinen – sieben! Die beiden Männer übernahmen jeweils zwei Hunde, was ein wenig Ruhe ins Spiel zu bringen schien.
Cade hatte keine Ahnung, um wen es sich bei den Leuten handelte, aber wenigstens waren die Hunde vorerst aus dem Weg. Trotzdem befanden sich immer noch zu viele Personen in dem Haus, um etwas zu unternehmen, deshalb wartete er weiter ab.
Als Letztes tauchte ein Toyota Tundra auf, dessen Fahrer am Haus vorbeifuhr, wendete und auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt. Es war ein Mann, allerdings konnte Cade ihn nicht erkennen, da er eine Jacke mit Kapuze trug. Kurz darauf verließ er das Haus mit einem der Männer aus dem Hummer. Ohne ein Wort gingen die beiden die Einfahrt entlang und über die Straße zu seinem Wagen.
Dies war die wortkargste Truppe, die Cade jemals im Visier gehabt hatte. Keiner sagte etwas. Keine Silbe.
Und dann war endlich Dani Novak aufgetaucht, in Begleitung des Escalade-Typen, bei dem es sich um einen Cop handeln musste. Detective Stone, hatte die Ärztin ihn genannt und dann versprochen, »brav« zu sein, damit er sie »zu ihm« bringen konnte.
Zu ihm. Der Cop brachte die Ärztin also ins Safehouse. Cade war heilfroh für seine Geduld. Er nahm die Kopfhörer ab, ließ den Motor seines SUV an und folgte ihnen langsam. Nicht mehr lange, dann könnte er endlich den Jungen ins Visier nehmen.
Bridgetown, Ohio
Montag, 18. März, 00.55 Uhr

Diesel starrte auf den Monitor zu seiner Rechten und betete, Ritz möge endlich fertig werden. Ritz war der Name des Programms zum Knacken von Passwörtern, das er vor mehreren Jahren entwickelt hatte und das jedes Passwort aushebelte. Normalerweise benutzte er es, um sich Zugang zu den Accounts der Zielpersonen ihrer Ledger-»Spezialermittlungen« zu verschaffen – jener Schweine, die ihre Familien missbraucht und misshandelt hatten, jedoch durch das Raster des Rechtssystems gefallen waren. Und nun hatte er sich die Passwörter der Casinoverwaltung vorgenommen.
Die Eintrittskarte für das Netzwerk hatte ihm Jodie Spaeth verschafft, die Managerin des Casinoboots, die ihn mit Scott King verwechselt hatte. Unglücklicherweise war ihre private E-Mail-Adresse bei einem Hackingangriff auf die Datenbank eines großen Warenhauses vor zwei Jahren geknackt worden, was sich nun als Glücksfall für Diesel entpuppte, denn dadurch war es das reinste Kinderspiel gewesen, die Usernamen und Passwörter der Kunden ausfindig zu machen. Ms Spaeth hatte ihm die Arbeit erheblich erleichtert, indem sie dasselbe Passwort auch für ihre geschäftliche Mailadresse verwendete.
Wie er aus ihrem Social-Media-Account erfuhr, war ihr Hund im vorigen Sommer an Krebs verstorben, und damit war es ein Leichtes, das Passwort herauszufinden. Mithilfe ihres Usernamens und Passworts war es ihm gelungen, sich Zugang zu so ziemlich jedem Winkel des Casinoboot-Netzwerks zu verschaffen, darunter auch die Datenbank mit sämtlichen Angestellten und deren verschlüsselten Passwörtern – im Augenblick noch eine willkürliche Aneinanderreihung von Buchstaben und Zahlen. Diesel hatte zwar Scott Kings Namen vor sich, musste sich jedoch gedulden, bis Ritz sein Passwort dechiffriert hatte.
Danach stand dem Zugriff auf Kings persönliche Daten nichts mehr im Wege – Anschrift, Telefonnummer und die Nummer seiner Kontaktperson für den Notfall, was ein perfekter Ausgangspunkt für die Suche nach ihm sein könnte, wenn der Mann abgetaucht war.
Und dann? Wie geht es dann weiter?
Natürlich würde er Deacon und Adam die Informationen übergeben, falls sie sie nicht schon selbst beschafft hatten. Mit anzusehen, wie King dingfest gemacht wurde, brauchte er eigentlich nicht. In seinen Augen hatte King einen Dienst an der Allgemeinheit geleistet, indem er die Welt von Brewer befreit hatte. Die Cops würden dafür sorgen, dass Scott King für die anderen Morde bezahlte – und dass er Michael nichts antun konnte.
Er wandte sich wieder dem Monitor zu seiner Linken zu, auf dem die Überprüfung des Backgrounds jener Casinomitarbeiter lief – deren Daten, die er nicht allein auf dem Server hatte finden können.
Jodie Spaeth schien ganz gut zu verdienen. Sie wohnte in einem schönen Haus in Mount Adams und fuhr einen nagelneuen Audi. Eine genauere Überprüfung ihrer Finanzen würde ans Licht bringen, ob sie Schulden hatte. Jedenfalls schien sie aufrichtig überrascht gewesen zu sein, dass der Sicherheitschef ihres Arbeitgebers wegen Mordes gesucht wurde, allerdings wusste jeder, dass Leute mit Schulden sich von Verbrechern durchaus überreden ließen, im Zweifelsfall auch mal wegzusehen.
Das Casinoboot gehörte Richard Fischer, vierundsechzig Jahre alt, der auf dem Foto wie ein harmloser Kerl mit einem freundlichen Lächeln wirkte – der Inbegriff von Herzenswärme und Vitalität.
Diesel traute ihm keinen Meter über den Weg.
Fischer war ein schwerreicher Mann, wenn man den Zeitungsberichten glauben durfte – was bei seinem Lebensstil auch nicht anders möglich war. Der Mann besaß ein Anwesen in Indian Hill, nicht allzu weit von Jeremys Villa entfernt. In der Gegend dort residierten ausschließlich reiche Leute. Laut Zulassungsstelle besaß Fischer einen Ferrari, einen Bentley und eine Corvette.
Die Lady of the River war das kleinste Casinoboot auf dem Ohio River, deshalb überraschte es Diesel – und weckte seinen Argwohn –, wie es so viel Profit abwerfen konnte, um ihm diesen Lebensstil zu finanzieren.
Er hatte gerade angefangen, sich eingehender mit Fischer zu beschäftigen, als eine Nachricht auf seinem Handy einging. In der Hoffnung auf ein kleines Wunder warf er erneut einen Blick auf den rechten Monitor, doch das Programm lief immer noch.
REDE MIT IHR lautete die Nachricht von Stone, alles in Großbuchstaben. WTF?, schrieb Diesel zurück und drückte gerade auf Senden, als es an der Tür klopfte.
Nein, das war kein Klopfen, sondern jemand hämmerte dagegen.
Was war denn los? Er sprang auf und stürzte zur Tür, während die Panik seinen Puls raketengleich nach oben trieb. Gedanken an Dani und die Jungs schossen ihm durch den Kopf, als das Hämmern lauter wurde.
Ich hätte bei Dani bleiben sollen. Verdammt! Was, wenn …
Er riss die Tür auf und schnappte nach Luft. Dani stand vor ihm, die Faust zum nächsten Schlag erhoben.
Mit einem finsteren Blick stieß sie ihn gegen die Brust, sodass er rückwärts in die Diele taumelte und gerade noch rechtzeitig das Gleichgewicht wiedererlangte, um einen schwarzen Escalade wegfahren zu sehen.
Stone. Und dann ergab die Nachricht auch plötzlich einen Sinn.
Wieder summte sein Handy. Er sah auf das Display, während Dani sich an ihm vorbei ins Haus schob und die Tür schloss.
Gern geschehen. Vermassle es nicht.
Diesel sah Dani an. Sie schäumte vor Wut. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt und schienen Blitze abzufeuern.
O Gott, sie war einfach zum Niederknien.
»Wage es nicht«, blaffte sie, als er den Mund öffnete – obwohl er keine Ahnung hatte, was er eigentlich sagen sollte. Also schloss er ihn wieder und folgte ihr in die Küche, wo sie auf einen der Stühle an seinem selbst gebauten Tisch deutete.
»Setz dich«, befahl sie.
Gehorsam setzte er sich hin und sah zu, wie sie sich auf den Stuhl neben ihn sinken ließ. Er faltete die Hände vor sich und wartete.
Sie tat es ihm nach, holte tief Luft und reckte herausfordernd das Kinn. »Ich will gleich zur Sache kommen. Du wirst nicht allein Jagd auf diesen Scott King machen«, erklärte sie rundheraus.
Er blinzelte. »Okay«, sagte er.
Sie runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte sie nicht mit dieser Antwort gerechnet. »Okay? Einfach bloß … okay?«
Er verkniff sich wohlweislich ein Lächeln, schließlich hing er an seinem Leben. »Klar. Das hatte ich auch nie vor. Wie kommst du darauf …« Er unterbrach sich, als ihm aufging, was hier los war.
»Stone«, sagten sie wie aus einem Munde.
Sie verschränkte die Arme. »Er hat behauptet, du wolltest ihn dir schnappen.« Ihre Lippen wurden schmal, und ihre Schultern sackten herab. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe ihn gefragt, ob du das vorhast, und er hat nur geantwortet, ›Diesel tut, was er für richtig hält‹.«
Diesel fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, damit sie sein Grinsen nicht sah. »Typisch Stone. Eine Antwort, die er sich so hindreht, wie er sie gerade braucht.«
»Und durch die ich mich gezwungen fühlte, sofort herzukommen, um mit dir zu reden.« Sie stöhnte. »Es tut mir leid, Diesel. Ich hätte nicht so reinplatzen dürfen.«
Jetzt ergaben die Nachrichten vollends einen Sinn. »Schon gut. Wo sind die Jungs? Geht es ihnen gut?«
»Ja. Sie sind zu Hause, mit einer ganzen Armee an Aufpassern.«
Er musste lächeln. »Gut. Darf ich dir etwas anbieten? Tee? Wasser?«
Sie legte die Hand auf seinen Unterarm, als er aufstehen wollte. »Nein. Gar nichts. Nur … einen Moment, um mich zu sammeln.«
Er setzte sich wieder hin und wartete.
Bridgetown, Ohio
Montag, 18. März, 00.57 Uhr

Cade zog sich die Skimaske über das Gesicht, stellte seinen SUV außer Sichtweite des kleinen, von Bäumen umgebenen Safehouse ab und sah dem Escalade hinterher, bis die Scheinwerfer verschwunden waren. Er war dieser verdammten Karre in die Einöde gefolgt und hatte die ganze Zeit Angst gehabt, dieser Detective Stone könnte merken, dass ihm jemand folgte, und anhalten, aber es war nichts passiert. Was für ein zweitklassiger Bulle.
Stone hatte Dani Novak in dem Haus abgesetzt und so lange gewartet, bis sie verschwunden war, ehe er wieder aufgebrochen war. Cade ging davon aus, dass sich mindestens ein weiterer Cop in dem Haus aufhielt, der den Jungen bewachte.
Er schnappte sein Mikro und rannte zum Haus, wobei er den Kopf unten hielt, damit niemand ihn durchs Fenster sehen konnte. An der hinteren Ecke – offenbar die Garage – blieb er stehen. Von hier aus war es nicht weit zu seinem SUV, was sich als wichtig erweisen könnte, falls er schnell abhauen musste.
Er wagte es nicht, durch die Fenster zu spähen, hörte aber die Stimmen klar und deutlich, als er sich an die Wand kauerte. Das Haus war nicht besonders groß, und das Mikro lieferte erstklassige Qualität. Sobald er sich vergewissert hatte, dass der Junge tatsächlich hier war, würde er sich weiter vorarbeiten und herauszufinden versuchen, in welchem Zimmer er sich aufhielt. Hoffentlich schlief der Junge – für Spielchen war keine Zeit mehr. Mittlerweile hatte er sich entschieden, ihn nicht zu schnappen und in das Haus des alten Pädos mitzunehmen, sondern zwei Schüsse durchs Fenster abzugeben, und das war’s dann.
Mit angehaltenem Atem lauschte er. Zwei Leute unterhielten sich, ein Mann und eine Frau. Die Frauenstimme gehörte Dani Novak, die des Mannes erkannte er nicht. Sie war tief und rau, als hätte der Typ fünf Jahre am Stück geschlafen.
»Typisch Stone. Eine Antwort, die er sich so hindreht, wie er sie gerade braucht.«
»Und durch die ich mich gezwungen fühlte, sofort herzukommen, um mit dir zu reden.« Er hörte Dr. Novak stöhnen. »Es tut mir leid, Diesel. Ich hätte nicht so reinplatzen dürfen.«
Cade runzelte die Stirn. Diesel? Was war denn das für ein Name?
»Schon gut. Wo sind die Jungs? Geht es ihnen gut?«, sagte dieser Diesel leise.
Cade erstarrte. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Wo sind die Jungs? Verdammt!
»Ja. Sie sind zu Hause, mit einer ganzen Armee an Aufpassern.« Er hörte das Lächeln in Dr. Novaks Stimme.
Mit einem Ruck riss Cade sich die Kopfhörer herunter, am liebsten hätte er vor Wut laut geschrien. Das hier war überhaupt nicht das Safehouse. Und Michael Rowland war nicht hier. Sondern in Dr. Novaks Haus, bewacht von sieben Hunden, einer Flotte von Autos und einer ganzen »Armee« an Aufpassern.
Elendes Dreckspack, alle miteinander.
Immerhin hatte er jetzt Gewissheit. Er würde zurück zu ihrem Haus fahren und warten, bis besagte Armee abzog. Diese Leute hatten ja wohl nicht vor, die ganze Nacht zu bleiben, und es konnte nicht so schwierig sein, einen halbwüchsigen Jungen in seine Gewalt zu bringen.
Er fuhr herum und wollte gerade zu seinem Wagen zurücklaufen, als ein Zweig knackte. Wieder erstarrte er.
Detective Stone stand gerade einmal fünf Meter vor ihm und blickte ihm geradewegs ins Gesicht. Den Bruchteil einer Sekunde später setzte er sich in Bewegung, kam geradewegs auf ihn zugestürmt.
Cade blieb keine Zeit zum Nachdenken. Er rannte los, wich zur Seite aus und hob seine Waffe, um einen Schuss abzugeben, direkt auf die breite Brust des Cops, gefolgt von einer zweiten Kugel ins Bein. Detective Stone kippte um wie ein Sack Kartoffeln.
»Verdammter Scheißkerl!«, zischte der Cop und wollte aufstehen, doch Cade packte ihn am Kragen und verpasste ihm mit dem Pistolengriff einen Schlag auf den Kopf.
Stöhnend sackte der Cop vollends zusammen und verlor das Bewusstsein. Cade versuchte, ihn zu seinem Wagen zu zerren, doch der Typ war viel zu groß. Immerhin gelang es ihm, ihn ein Stück weit mit sich zu schleifen, etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt, wo ihn niemand hören könnte, falls er um Hilfe rufen sollte.
Apropos Hilfe: Cade klopfte die Taschen des Cops ab und nahm sein Handy und seine Wagenschlüssel an sich, dann rollte er ihn auf die Seite und zog ihm die Brieftasche aus der Gesäßtasche. Beim Anblick ihres Inhalts blieb ihm der Mund offen stehen. Stone hatte schlappe tausend Dollar in bar bei sich. Cade schnappte sich das Geld, schleuderte die Brieftasche weg und rannte los.
Auf dem Weg die Einfahrt hinunter kam er an Stones Escalade vorbei. Dieser elende Dreckskerl hatte umgedreht und war zurückgekommen. Tja, er hat es nicht besser verdient. Der Schwachkopf würde verbluten, noch bevor ihn jemand da draußen liegen sah.
An der Hauptstraße fuhr Cade rechts ran. Seine Hände zitterten. Das war knapp gewesen, viel zu knapp. Einen Moment lang war er versucht, die Sache mit dem Jungen einfach gut sein zu lassen und abzuhauen.
Aber Jurys liebten Augenzeugen, vor allem Waisenkinder mit Behinderungen, die ihr Schicksal auf beeindruckende Weise meisterten. Nein, Michael Rowland musste sterben.
Bridgetown, Ohio
Montag, 18. März, 01.00 Uhr

Mit angehaltenem Atem saß Diesel am Tisch und wartete, während Dani sich sammelte, gespannt und zugleich voller Furcht vor dem, was sie ihm zu sagen hatte. Andererseits hatte sie seinen Arm berührt. Das musste doch etwas bedeuten. Oder?
Sie löste ihren Klammergriff und strich ihm mit einer Zärtlichkeit über den Arm, die sein Herz noch schneller schlagen ließ … falls das überhaupt möglich war. Sie ist hier. In meinem Haus. An meinem Tisch. Sie berührt mich.
Ihr Schweigen war so beharrlich, dass er fürchtete, sie wollte gar nichts mehr sagen, bis sie schließlich die Augen aufschlug und ihn ansah. Er las Aufrichtigkeit, Entschlossenheit und etwas darin, das ihm überhaupt nicht gefiel: Es sah verdächtig nach Scham aus.
»Ich bin nicht der Mensch, für den du mich hältst«, sagte sie leise.
Damit hatte er nicht gerechnet. »Und für wen halte ich dich deiner Meinung nach?«
»Für nett. Freundlich. Für einen guten Menschen.« Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. »Für einen wertvollen Menschen.«
Sein erster Impuls war, darauf zu bestehen, dass sie all das war. Doch was sich hier gerade zwischen ihnen abspielte, war von größter Bedeutung. Und vielleicht der Grund, weshalb sie ihn seit so langer Zeit zurückwies.
»Und warum bist du dieser Mensch nicht, Dani?«, fragte er so sanft, wie er nur konnte.
»Wusstest du, dass Deacon schon einmal verheiratet war? Vor Faith?«
Diesel runzelte angesichts des abrupten Richtungswechsels die Stirn. »Nein, das wusste ich nicht.«
»Nur ein paar Monate. Sie hieß Brandi. Sie war ein Junkie, hat ihn aber belogen und behauptet, sie sei clean. Damals war er noch recht arglos. Ich wusste, dass sie drauf war, Deacon mir aber erst glauben würde, wenn er es mit eigenen Augen sieht.«
»Also hast du dafür gesorgt? Dass er es mit eigenen Augen sieht, meine ich.«
Sie wandte den Blick ab. »Ich kannte den Dealer. Wir gingen alle auf dieselbe Highschool.«
»Moment mal. Deacon hat geheiratet, als er noch auf der Highschool war? War Brandi schwanger?«
Entsetzt sah sie auf. »Nein! Wäre sie schwanger gewesen, hätte ich ihr niemals Stoff besorgt!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war ganz anders. Er war in der Zwölften, ich in der Zehnten. Bruce und Mom waren gerade ums Leben gekommen und hatten uns das Haus hinterlassen. Aber Onkel Jim meinte, wir müssten es verkaufen. Deacon wollte das nicht, sondern hatte vor, sich nach dem Abschluss einen Job zu suchen, um uns finanziell zu unterstützen … also Greg und mich. Greg war ja noch ein Baby. Aber …« Sie stieß den Atem aus. »Jim war dagegen. Er wollte Greg nicht. Greg weiß von alldem nichts, und Deacon und ich haben uns geschworen, ihm nie davon zu erzählen.«
»Von mir erfährt er nichts«, erklärte Diesel. »Weshalb wollte Jim ihn denn nicht?«, fragte er, obwohl er den Grund bereits ahnte. Allein die Vorstellung machte ihn wütend.
»Du weißt, dass wir einen Gen-Defekt haben, oder?«
Er nickte. »Ja. Das Waardenburg-Syndrom, eine genetische Störung, die Gehörlosigkeit und mangelnde Pigmentierung von Haar, Haut und Augen zur Folge haben kann. Ich habe es gleich nachgeschlagen, nachdem ich dich kennengelernt hatte.«
»Um eine Erklärung für unsere familiäre Freakshow zu bekommen.«
»Nein!«, erwiderte er scharf. Er sah den Argwohn in ihren Augen, doch es kümmerte ihn nicht, denn mit ihrer Vermutung lag sie komplett daneben. »Ich wollte herausfinden, was dich so einzigartig macht. Du hast mich neugierig gemacht, Dani, so sehr, dass du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist.«
Etwas loderte in ihren Augen auf, eine Gefühlsregung, die er nicht recht deuten konnte – vielmehr konnte er nur hoffen, dass sie positiv war.
»Danke, aber damit gehörst du der Minderheit an. Neugierig sind viele, die meisten allerdings auf keine angenehme Art. Jim gehörte auch zu diesen Menschen. Er war der Ansicht, Mom hätte nie Kinder haben dürfen, weil das Syndrom vererbt wird. Er meinte, sie könnte von Glück sagen, dass Deacon und ich wenigstens hören können, aber trotzdem seien wir Freaks.«
Unwillkürlich stieg ein Grollen in Diesels Kehle auf. »Das hat er gesagt? Vor euch?«
»Ständig. Vor allem, als wir nach dem Tod unseres leiblichen Vaters zu ihnen ziehen mussten. Deacon und ich hatten beide schwarzes Haar mit einer weißen Strähne an der Stirn. Und dann natürlich noch die Augen.«
Spontan streckte Diesel die Hand aus und strich mit dem Daumen über die weiche Haut ihrer Wangen direkt unterhalb ihrer Augen. »Wunderschön«, flüsterte er eindringlich.
Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Wo warst du, als ich noch ein Teenager war, über den sich alle immer bloß lustig gemacht haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls hat Mom Bruce geheiratet, und wir sind bei Jim und Tammy ausgezogen. Jim hat zu Bruce gesagt, er solle bloß zusehen, dass er nicht noch weitere Freaks mit meiner Mutter in die Welt setzt, weil rein statistisch gesehen ja mit einer ›kompletten Missgeburt‹ zu rechnen sei, die aus ihrem Bauch käme.«
Diesel brauchte einen Moment, um den Zorn in seinem Inneren zu bezähmen. »Dein Onkel ist ein elender Mistkerl.«
»Absolut. Nach Gregs Geburt war es noch viel schlimmer, weil er dieselben Defekte wie Deacon und ich hatte, nur dass er auch noch vollständig gehörlos zur Welt kam. Und dann kamen Mom und Bruce ums Leben. Jim war außer sich vor Wut. Schon wieder sei er derjenige, der die Fehler meiner Mutter ausbügeln müsste, meinte er.«
Diesel ballte die Fäuste und malte sich aus, wie er sie geradewegs in Jim Kimbles Gesicht krachen ließ. »Greg ist doch kein Fehler! Er ist ein schlauer, witziger Kerl, der dich heiß und innig liebt.«
Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich weiß. Trotzdem danke.« Blinzelnd wischte sie sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Deacon war fest entschlossen, dass Jim nicht das Sorgerecht für Greg bekommen durfte, und dachte, wenn er heiratet, könnten wir alle in Bruce’ Haus zusammenleben, und der Staat könnte uns Greg nicht wegnehmen. Genauso wenig wie das Haus.«
Diesel zog die Brauen hoch. »Aber das hat nicht funktioniert, nehme ich an?«
Danis Lachen war bitter. »Nein. Er war erst siebzehn Jahre alt und wollte uns bloß beschützen, aber er hatte ein Stipendium für die Miami University in Ohio, und ich wollte auf keinen Fall, dass er sich diese Gelegenheit entgehen ließe, bloß um sich hier einen langweiligen Job zu suchen, damit wir das Haus behalten könnten. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass Brandi sich nicht geändert hatte und keinem von uns guttäte, aber er hatte sich eingebildet, dass er sie liebte.«
Sie schüttelte so traurig den Kopf, dass Diesel die Angst packte. »Aber du weißt, dass die wahre Liebe existiert. Schließlich hat er sie mit Faith ja gefunden.«
Sie sah ihm in die Augen. »Ja, das weiß ich. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich es so unerträglich finde, was als Nächstes kommt.«
So unerträglich, wie sie sich selbst fand, vermutete er. Inzwischen war die Scham, die er zuvor an ihr beobachtet hatte, nicht länger zu übersehen. »Was ist passiert?«
»Wie gesagt, ich kannte den Dealer. Ich bin zu ihm gegangen, habe mich bei ihm eingeschmeichelt und gemeint, er solle nach der Schule zu mir nach Hause kommen, weil ich sicher war, dass weder er noch Brandi der Versuchung widerstehen können. Deacon war bei seinem Aushilfsjob, aber mein Plan war, ihn unter einem Vorwand nach Hause zu locken, damit er sie auf frischer Tat ertappt.«
»Aber es kam alles ganz anders.«
»Genau. Einer der Lehrer hat mich aufgehalten, weil er sich Sorgen wegen meiner Hausaufgaben gemacht hat. Wie gesagt, meine Mutter und mein Stiefvater waren gerade umgekommen, deshalb standen Hausaufgaben auf meiner Prioritätenliste nicht gerade weit oben. Der Dealer tauchte bei mir zu Hause auf, und er und Brandi haben sich mehrere Lines Kokain reingezogen, bevor ich heimkam. Aber Brandi hatte ja schon die ganze Zeit gekokst, und Greg hat es irgendwie geschafft, sich ihre Handtasche zu schnappen.«
»O Gott«, stöhnte Diesel entsetzt.
»Es hätte noch viel schlimmer ausgehen können, aber … ja, genau so war’s. Sie hatte nur einen winzigen Rest im Tütchen, aber genug, um Greg beinahe umzubringen. Ich kam gerade nach Hause, als er zu krampfen anfing, und habe den Notarzt gerufen. Der Dealer ist abgehauen. Natürlich war ich nicht gerade scharf darauf, den Cops auf die Nase zu binden, dass er hier gewesen war, weil ich ihn schließlich eingeladen hatte. Brandi hat sich versteckt, und ich konnte nur an Greg denken. Natürlich hat Jim Deacon für alles verantwortlich gemacht und verlangt, dass Brandi keinen Fuß mehr ins Haus setzt. Deacon hat das genauso gesehen, aber Brandi fing an zu heulen, deshalb wollte er, dass sie noch einen Tag bleiben durfte, damit sie Zeit hatte, ihre Sachen zu packen. Deacon und ich waren die ganze Nacht im Krankenhaus, aber am nächsten Tag habe ich von ihm verlangt, dass er sie vor die Tür setzt. Er …« Sie rieb sich die Stirn. »Er hat Brandi und den Dealer beim Koksen in Moms und Bruce’ Bett erwischt. Daraufhin hat er die Cops gerufen, und Jim hatte Dienst. Natürlich hat er ihn völlig fertiggemacht, hat ihn beschimpft, er sei nicht fähig, sich um Greg zu kümmern, sondern sei eher eine Gefahr für ihn.« Sie schluckte. »Ich habe bekommen, was ich wollte. Deacon hat nicht länger um das Sorgerecht gekämpft und sich stattdessen bereit erklärt, das Haus zu verkaufen. Danach ist er aufs College gegangen, und Greg und ich sind zu Jim und Tammy gezogen.«
»Und du hast dich um Greg gekümmert. Wie alt warst du damals, Dani?«
»Sechzehn.«
»Dass Greg das Kokain erwischt hat, ist nicht deine Schuld. Und Deacons genauso wenig. Sondern Brandis. Ihr Verhalten war unfassbar leichtsinnig. Sie hätte ihn ins Bett bringen sollen, stattdessen hat sie ihn im Haus herumkrabbeln lassen, und dabei hat er nun mal ihre Handtasche gefunden.«
»Wegen Greg hatte ich auch kein schlechtes Gewissen«, sagte sie, doch er glaubte ihr nicht – die Frage war, ob sie sich selbst glaubte. »Sondern wegen Deacon. Ich habe ihm nie die Wahrheit erzählt, sondern ihn all die Jahre in dem Glauben gelassen, dass es seine Schuld war.«
Ihre mittlerweile so unübersehbare Scham tat ihm in der Seele weh. »Dani, Süße.« Er wusste, dass es ihm nicht zustand, sie zu berühren, doch er konnte sich nicht länger beherrschen. Er ergriff ihre Hand, die andere legte er behutsam um ihre Wange. »Brandi hätte weiterhin Drogen genommen, auch wenn du den Dealer nicht zu dir nach Hause eingeladen hättest. Ich gebe zu, dass es nicht die klügste Entscheidung war, andererseits warst du gerade einmal sechzehn, ein Alter, in dem jeder auf die eine oder andere Art Mist baut.«
Er selbst hatte regelmäßig Schlägereien angezettelt und das Eigentum unschuldiger Leute kaputt gemacht, und mildernde Umstände hin oder her – er hatte all das getan und dabei gewusst, dass es nicht richtig war.
»Das weiß ich auch«, zischte sie, ohne sich jedoch seiner Berührung zu entziehen. »Aber ich habe all die Jahre zugelassen, dass Deacon sich verantwortlich fühlt. So etwas tun nette Menschen nicht, Diesel. Und es ist nicht das einzig Miese, was ich getan habe.«
Ah. Das Ganze war also lediglich Beweisstück Nummer eins bei ihrem Versuch, ihm darzulegen, dass sie seiner nicht wert war. Offen gestanden, war ihm ein bisschen mulmig beim Gedanken an Beweisstück zwei. Und sollte es noch ein weiteres geben, würde er einen Drink brauchen.
»Und hast du jemals versucht, es ihm zu sagen?«, fragte er.
Sie runzelte die Stirn. »Ja, natürlich, aber …«
Er zog die Brauen hoch. »Aber?«
»Er war so damit beschäftigt, sich selbst die Schuld zu geben«, gestand sie. »Dass ich es dann gelassen habe.«
»Glaubst du ernsthaft, es wäre besser geworden, wenn du es ihm gesagt hättest?«
Für einen Moment senkte sie den Kopf, dann schmiegte sie sich ein wenig fester in seine Hand an ihrer Wange. »Nein. Wohl nicht.«
»Vielleicht hättest du dich mehr bemühen müssen.« Mit dem Daumen streichelte er ihre Wange und fing eine Träne auf, die ihr über das Gesicht lief. »Aber auch du hast getrauert. Und dann musstest du dich um Greg kümmern und zur Schule gehen. Außerdem hast du bei Jim und Tammy festgesessen, während er weggehen und studieren konnte. Wenn du mich fragst, hast du deine familiären Pflichten mehr als erfüllt.«
Noch mehr Tränen flossen. Er wischte sie alle fort, mit einer Zärtlichkeit, die sie nur noch tiefer berührte.
»Eigentlich darfst du gar nicht so nett zu mir sein, verdammt. Wieso bist du bloß so verdammt nett?«
Er seufzte. »Weil ich dich viel zu sehr mag, um gemein zu dir zu sein. Aber glaub mir, ich kann auch ein echter Mistkerl sein, wenn ich will.«
»Und wann soll das sein?«, fragte sie. »Bei einer deiner vielen ehrenamtlichen Tätigkeiten? Wenn du die Knirpse beim Fußball trainierst, um ihnen ein anständiges männliches Vorbild zu sein? Oder wenn du dich in Gefahr begibst, weil du wieder mal die Computer irgendwelcher Dreckschweine hackst, um sie mit einer Titelgeschichte im Ledger bloßzustellen, damit sie nicht länger ihre Familien drangsalieren können? Wann bist du ein Mistkerl, Diesel? Wann?«
Er atmete aus. »Na ja, diese Telemarketing-Typen kann ich auf den Tod nicht ausstehen, vor allem, wenn sie behaupten, sie riefen im Auftrag von Microsoft an, weil mein Computer dringend repariert werden müsste.«
Sie starrte ihn einen langen Moment an, ehe sie in Gelächter ausbrach. »Mich zum Lachen zu bringen, ist unfair.«
Er grinste. »Aber es hat funktioniert, richtig?«
Ihre Miene wurde ernst, und sie löste sich von ihm. »Nein. Es hat bloß das Unvermeidliche hinausgezögert.«
Diesel seufzte. »Also gut. Beweisstück zwei.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Ich meine es ernst.«
Er sah sie nüchtern an. »Ich auch. Also, sag es mir, Dani. Sag mir, weshalb ich mich nicht in dich verlieben sollte.«
Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Diesel.«
Er zog die Achseln hoch. »Ich habe es satt, wie ein liebeskranker Teenager den Mond anzuheulen, sondern lege die Karten jetzt einfach auf den Tisch.«
»Du kannst mich nicht lieben.«
»Jetzt vielleicht noch nicht, weil ich dich, wie du gerade mehrfach dargelegt hast, nicht wirklich kenne. Aber ich bin sicher, dass ich es könnte.« Er machte eine auffordernde Geste. »Also, schießen Sie los, Dr. Novak.«
Sie schnaubte verärgert. »Du bist so was von frustrierend.«
»Weiß ich«, konterte er trocken. Aber noch war sie hier, also hatte er es nicht komplett an die Wand gefahren.
»Adrian«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Er schluckte. »Dein Freund. Der gestorben ist.« Es gelang ihm, scheinbar ruhig zu nicken, obwohl alles in ihm rebellierte und er am liebsten den Kerl ins Gesicht geschlagen hätte, den sie … ja, was? Immer noch liebte?
»Wir waren verlobt.«
Diesel blinzelte perplex. »Also war er mehr als dein fester Freund.«
»Ja. Auch davon habe ich Deacon nie erzählt.«
Er legte den Kopf schief. »Wieso nicht?«
»Weil er es vermutlich nicht gutgeheißen hätte, und dann war Adrian tot.« Sie schürzte die Lippen. »Und ich war HIV-positiv. Hätte ich ihm also auf die Nase gebunden, dass mein Verlobter mich damit angesteckt hat, hätte ich als noch größere Idiotin dagestanden … eine viel größere, als wenn ich mich über ein schmutziges Drogenbesteck oder durch eine flüchtige Affäre mit einem Typen infiziert hätte, wie ich behauptet habe. Deacon, Greg und Adam gegenüber, meine ich.«
Diesel schüttelte den Kopf. »Moment mal. Ich glaube, ich habe etwas nicht mitbekommen. Mehrere Dinge.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und spürte ein weiteres Mal die Stoppeln. »Erstens. Zu behaupten, du wärst eine Idiotin, ist ein klarer Fall von Täter-Opfer-Umkehr. Würdest du das mit einem Patienten machen?«
»Nein, aber –«
Er hob die Hand. »Kein Aber. Es war nicht idiotisch von dir. Vor allem nicht, wenn man sich bei einem Menschen mit HIV ansteckt, dem man eigentlich vertrauen können sollte. Es war Verrat.«
Ein Muskel an ihrem Kiefer zuckte. »Du kennst die Einzelheiten nicht.«
Er sah ihr an, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Kann sein, aber ihr wart verlobt, richtig?«
»Ja.« Sie hob das Kinn. »Das habe ich ja bereits gesagt.«
»Ich will nur noch einmal die logische Seite des Ganzen hervorheben. Wenn ihr verlobt wart, hast du ihm natürlich auch vertraut, oder?«
»Ja, aber –«
Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Hör auf. Ja, du hast ihm vertraut. Und hast du ihn nach seinem HIV-Status gefragt? Ja oder nein, Dani?«
Sie nickte wortlos.
»Also. Und hat er dir geantwortet, er sei negativ?«
»Ja«, sagte sie gegen seinen Finger. Er ließ die Hand sinken. »Aber ich habe nie einen Beweis dafür verlangt.«
»Weshalb hättest du das auch tun sollen?«, fragte er aufgebracht. »Du hast ihm vertraut. Immerhin war deine Liebe groß genug, um Ja zu sagen, als er dir einen Antrag gemacht hat.« Und für das alleine hasste er dieses Schwein. »Du hättest doch nicht auch noch einen Beweis dafür gebraucht, Dani. Also, was ist das wahre Problem hier? Denn nichts von dem, was du hier vorbringst, ergibt einen Sinn. Du bist viel zu klug, um dir selbst die Schuld dafür zu geben, dass du dich angesteckt hast.«
Wieder verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Ich bin jedenfalls nicht klug genug, um zu verhindern, dass ich mich damit anstecke.«
»Da spricht dein Onkel aus dir«, erklärte er barsch – es war ein Schuss ins Blaue gewesen, doch die Art, wie sie zurückzuckte, verriet ihm, dass seine Vermutung richtig gewesen war. »Er hat dir genau das an den Kopf geworfen, stimmt’s?«
Resigniert ließ sie die Schultern sacken. »Ja. Viele, viele Male.«
»Und wir hatten uns ja darauf geeinigt, dass er ein elender Mistkerl ist.« Dem ich am liebsten jedes Haar einzeln ausreißen würde. Aber er verkniff sich die Bemerkung. Immerhin hielt sie ihn für einen netten Menschen. Andererseits … »Ich hätte gute Lust, deinen Onkel mit bloßen Händen zu erwürgen. Bin ich dadurch trotzdem noch ein netter Mensch?«
»Es macht dich zu einem Menschen mit einem ausgeprägten Beschützerinstinkt. Deshalb, ja, tut es«, antwortete sie ruhig.
Er hob die Hände. »Du lieber Gott, Dani. Was macht dir denn wirklich so zu schaffen? Denn bisher höre ich nichts als leere Worthülsen von dir.«
Wut flackerte in ihren Augen auf. »Es ist meine Schuld, dass Adrian gestorben ist, okay?«
[home]
17. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 01.05 Uhr

Michael fuhr aus dem Schlaf hoch und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hatte gespürt, wie sich der Fußboden bewegte – nur eine winzige Bewegung, aber genug, um ihn zu wecken. Deshalb hatte er sich neben dem Bett seines Bruders hingelegt. Falls jemand kommen sollte, bekäme er es mit.
Aber eigentlich rechnete er nicht damit, dass jemand versuchen könnte, Joshua zu holen. Zumindest gestern Nacht nicht, als Coach Diesel unten auf dem Sofa geschlafen hatte. Er hatte volles Vertrauen zu dem großen Mann mit den vielen Tätowierungen. Aber heute waren andere Leute im Haus – Leute, die er nicht kannte und denen er nicht hundertprozentig über den Weg trauen konnte.
Obwohl er wusste, dass der Coach es tat. Deshalb blieb er ganz ruhig auf dem Boden liegen. Allerdings machte er sich steif und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Ein Mann stand in der Tür, halb verborgen im Schatten.
Greg war es nicht, aber Michael hatte mitbekommen, dass er im Lauf des Abends einmal hier gewesen war. Genauso wie Dr. Dani. Er hatte den Schokoladenduft ihres Shampoos gerochen. Doch der Mann, der jetzt im Türrahmen stand, war größer als Greg und ein gutes Stück breitschultriger.
Lange Zeit stand der Mann einfach nur da und betrachtete sie.
Mit jeder Sekunde wuchs Michaels Anspannung. Vorsichtig ließ er seine Hand über den Boden zu dem Messer wandern, das er unter Joshuas Bett versteckt hatte. Es war ein einfaches Steakmesser aus Dr. Danis Besteckschublade, aber scharf genug, um einem Angreifer einigen Schmerz zuzufügen. Vor allem, wenn derjenige nicht damit rechnete.
Nach einigen Sekunden, die sich wie Jahre anfühlten, setzte der Mann sich direkt vor Joshuas Zimmer auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, wobei Michael einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht erhaschte. Es war Marcus, der, dem die Zeitung gehörte und der ihm den Anwalt in dem schicken Anzug vermittelt hatte, der ihn gratis vertrat, Coach Diesels bester Freund.
Laut Greg hatten Coach Diesel und Marcus gemeinsam im Krieg gekämpft. Dabei waren sie unter Beschuss geraten, und der Coach hatte eine für Marcus bestimmte Kugel abbekommen.
Michael hoffte inbrünstig, dass die Geschichte stimmte. Er wollte so gern glauben, dass Coach Diesel ein echter Held war, dass die beiden Männer eine tiefe Freundschaft verband. Und dass beide anständige Männer waren. Er ließ seinen angehaltenen Atem entweichen, in der Hoffnung, dass Marcus das Hämmern seines Herzens nicht mitbekam.
Er sah zu, wie Marcus still und reglos dasaß. Dann tauchte Scarlett auf und setzte sich neben ihn. Marcus legte ihr den Arm um die Schultern, und die beiden …
Passten auf ihn und Joshua auf. Genau das war es, was sie da taten. Sie passen auf uns auf. Weil der Mann, der Brewer umgebracht hat, immer noch frei herumläuft.
Es schien so gut wie unvorstellbar, dass jemand an Marcus vorbeikäme. Und schon gar nicht an Scarlett, seiner Frau. Sie war ein Cop. Sogar bei der Mordkommission. Eine knallharte Polizistin, sagte Greg, der sich als zuverlässige Informationsquelle entpuppt hatte.
Ganz langsam kehrte sein Herzschlag zu seinem normalen Rhythmus zurück. Er schob das Messer unters Bett zurück und ergab sich dem Schlaf.
Bridgetown, Ohio
Montag, 18. März, 01.20 Uhr

Diesel holte langsam Luft und legte beide Hände flach auf den Tisch. »Inwiefern bist du schuld an Adrians Tod?«
Schmerz mischte sich mit Danis Wut. »Er war sehr groß. Und komplett tätowiert.«
»Wie ich«, bemerkte Diesel nach einem Moment.
Sie nickte, während ein reumütiges und zugleich bitteres Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Offenbar stehe ich auf einen bestimmten Typ Mann – schurkische Typen mit Glatze und vielen Tattoos. Dich wollte ich vom ersten Moment an, als du in die Klinik gekommen bist.« Als er sie wie gebannt angestarrt und dann beim Anblick ihres weißen Kittels panisch die Flucht ergriffen hatte.
»Ich habe den Eindruck gemacht, als wäre ich völlig durchgeknallt.«
»Nein.« Sie lächelte traurig. »Du hast dich zu einem kleinen Jungen hinuntergebeugt und mit ihm geredet, ganz sanft und freundlich. Da wusste ich, dass du nett bist.«
»Zu nett für dich?« Vielleicht erfuhr er jetzt endlich, wo das Problem lag.
»Ja. Trotz dieser ganzen Bad-Guy-Optik und so.« Sie machte eine Handbewegung, die seine breitschultrige Gestalt, den kahlen Schädel, die Tattoos umschloss.
Er grinste. »Ich kann mir die Haare ja wieder wachsen lassen.«
Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Diesel.«
»Dani.« Mittlerweile war jede Leichtigkeit aus seinem Tonfall verschwunden. »Erzähl es mir, damit wir es hinter uns lassen können.«
Sie sah ihn abrupt an. »Hinter uns lassen? Ich habe dir gerade gesagt, dass ich an seinem Tod schuld bin, und du findest, wir sollten das hinter uns lassen?«
»Ja«, antwortete er mit fester Stimme. »Also weiter. Wo habt ihr euch kennengelernt?«
»In der Notaufnahme«, antwortete sie finster. »Ich war Assistenzärztin. Er hatte sich bei einem Sturz von seiner Harley das Knie verletzt. Ein Cop war bei ihm.«
»Weil?«
»Er unter Arrest stand«, antwortete sie barsch. »Er hatte ein Rezept gefälscht.«
»Wieso?«, fragte er nur.
»Wieso was?«
»Du hättest dich doch nicht in jemanden verliebt, der ernsthaft Dreck am Stecken hat. Also, weshalb hat Adrian das Rezept gefälscht?«
Ihre Schultern sackten herab. »Du weigerst dich strikt, etwas anderes als einen netten Menschen in mir zu sehen, stimmt’s?«
»Kann sein. Also weiter. Wenn das seit all der Zeit zwischen uns steht, obwohl wir eigentlich zusammen sein wollen, habe ich es doch verdient, es zu erfahren, oder nicht?«
»Stimmt.« Er hatte recht. Also würde sie sich zwingen, die Geschichte zu erzählen, die sie noch nie jemandem anvertraut hatte. »Er war ein ehemaliger Junkie wie Stone, allerdings hatte er nicht so viel Geld wie die O’Bannions. Deshalb hatte er an einem von der Kirche finanzierten Entzugsprogramm in St. Louis teilgenommen und anschließend dort Freiwilligenarbeit geleistet. Bis zu seinem Tod.«
»Also war auch er ein netter Kerl, ja?«, fragte Diesel sarkastisch.
Sie starrte ihn durchdringend an. »Ja. War er. Er hat in der Kirche ausgeholfen, ständig irgendetwas gebaut oder repariert, hat Bauklötze für die Kinder geschreinert, weil die Kirche kein Geld für Spielsachen hatte. Eines der Kinder in dem von der Kirche betriebenen Frauenhaus wurde schwer krank, ein Mädchen. Sie brauchte dringend Medikamente, die Mutter hatte aber keine Versicherung und auch nicht das Geld, um sie zu kaufen. In der Apotheke hatte man sie einfach weggeschickt. Adrian hatte eine Krankenversicherung, also hat er das Rezept gefälscht und seinen Namen eingetragen. Da das Medikament nicht unter das Betäubungsmittelgesetz fiel, konnte von einer Anklage wegen Drogenbesitzes und -verbreitung abgesehen werden. Stattdessen hat ihm die Staatsanwaltschaft eine Anklage wegen schweren Vergehens angeboten, was er auch angenommen hat. Am Ende wurde er zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt.«
Diesel musterte sie. »Und du hast dem Mädchen unterdessen die Medikamente gegeben, stimmt’s?«
Verblüfft nickte sie. »Ja. Woher weißt du das?«
»Weil ich dir schon seit langer Zeit zusehe und dich wahrscheinlich besser kenne, als du glaubst. Du hättest deinen Job verlieren können, wenn die dich erwischt hätten.«
»Das war es wert.«
Er lächelte. »Siehst du? Doch ein netter Mensch.«
Sie verdrehte die Augen. »Nach seiner Entlassung hat Adrian sich gemeldet. Die Nonnen hatten ihm erzählt, was ich getan habe, und er wollte sich bei mir bedanken. Eines führte zum anderen, und …« Sie zuckte die Augen. »Das war’s dann.«
»Wieso hast du deiner Familie nichts von ihm erzählt?«
Sie schnaubte. »Zuerst die Sache mit Brandi, und dann schleppe ich auch noch einen Junkie an? Einen, der im Knast gesessen hatte? In tausend Jahren nicht. Ich wusste, wie Jim auf so jemanden reagieren würde. Das konnte ich Adrian nicht antun.«
»Inwiefern bist du an seinem Tod schuld, Dani? Ich kann es mir nämlich immer noch nicht vorstellen.«
»Wir waren ungefähr zwei Jahre zusammen, als er einen weiteren Motorradunfall hatte. Diesmal war es nicht mit einem Kurzbesuch in der Notaufnahme getan, sondern er musste stationär aufgenommen werden. Er hatte eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm, der sogar operiert werden musste. Deshalb haben sie Blut abgenommen und ihn auf HIV getestet.«
»Und der Test fiel positiv aus.«
»Nicht nur das. Er hatte AIDS.«
Er riss die Augen auf. »Dann war er also schon eine ganze Weile positiv.«
Sie nickte. »Und da wir verlobt waren und ich die Pille genommen habe, hatten wir keine Kondome mehr benutzt. Der Arzt meinte, ich sollte mich ebenfalls testen lassen.«
»Und du warst auch positiv.«
Sie nickte resigniert. »Ich war … wie vor den Kopf geschlagen. Ich meine, Adrian hatte behauptet, er sei negativ, und natürlich habe ich ihm geglaubt. Außerdem hatte ich ihn ja gefragt, ob er einen Test gemacht hätte, und er hat Ja gesagt.«
Diesel runzelte die Stirn. »Man hat ihn nicht getestet, als er damals in die Notaufnahme kam?«
»Nein. Genau dieselbe Frage habe ich mir auch gestellt, nachdem ich es erfahren habe, deshalb habe ich im System nachgesehen und festgestellt, dass er sich damals geweigert hatte, den Test vornehmen zu lassen.«
Diesel biss die Zähne aufeinander. »Er hat dich also belogen.«
Sie sah ihn an. »Ja. Ich war unglaublich wütend, wollte ihm wehtun. Ich habe mich so hilflos gefühlt. Natürlich hätte ich warten sollen, bis ich mich ein bisschen beruhigt habe, bevor ich ihn besuchen gehe, aber ich habe es trotzdem getan. Und ich habe ganz schlimme, gemeine Dinge zu ihm gesagt, habe ihn übel beschimpft und ihm an den Kopf geworfen, er hätte mich mit Absicht angesteckt. Am Ende habe ich ihm eine Ohrfeige gegeben und ihn als Mörder bezeichnet. Und all das, während er nach der OP im Bett lag. Ich bin auf einen AIDS-Patienten losgegangen.«
»Du hast den Mann geschlagen, der dich belogen hat. Ich finde, deine Wut war durchaus berechtigt.«
»Verflixt!« Am liebsten würde sie ihn erwürgen. »Natürlich war meine Wut berechtigt, aber nicht die Art, wie ich reagiert habe.« Sie schloss die Augen. »Ich habe mich wie Jim verhalten.«
Diesel gab einen erstickten Laut von sich. »Überhaupt nicht. Tat es dir denn leid?«
»Ja, danach. Natürlich. Ich wollte mich entschuldigen, aber Adrian wollte mich nicht sehen. Ich hätte ihn zu tief verletzt.«
Endlich begriff er. Endlich. »Und du hast Angst, du könntest auch auf mich losgehen und mich verletzen.«
»Ja«, antwortete sie erleichtert. »Verstehst du jetzt?«
»Ich verstehe, dass du wütend warst und Dinge gesagt hast, die du so nicht gemeint hast. Ich verstehe, dass du dich entschuldigen wolltest und er beleidigt war.«
Dani ballte die Fäuste. »Herrgott noch mal, Diesel.«
Er zuckte die Achseln. »Und wie hast du ihn umgebracht?«
»Ich habe nie gesagt, ich hätte ihn umgebracht, sondern dass ich für seinen Tod verantwortlich sei.« Sie hielt inne, während die Erinnerung an diesen Tag in ihr hochkam. »Er hat Selbstmord begangen.«
»Und wie?«, fragte er ruhig. »Hat er sich erschossen, damit du diejenige bist, die ihn findet?«
Seine Vermutung lag so nahe an der Wahrheit, dass es ihr die Sprache verschlug. »Nein«, flüsterte sie schließlich. »Er ist mit dem Motorrad in Kalifornien über eine Klippe gefahren. Und ins Meer gestürzt.«
Diesel gelang es, äußerlich ruhig zu bleiben, doch seine dunklen Augen glühten vor Wut. »Hat er ein Video davon gemacht und es dir geschickt?«
Verblüfft, dass er auch jetzt beinahe ins Schwarze getroffen hatte, schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, das nicht. Er hat mir ein Flugticket geschickt und gefragt, ob ich komme. Er hätte immer schon mal die Pazifikküste entlangfahren wollen, bevor er stirbt, und wollte, dass ich ihn begleite. Er hätte mir verziehen, meinte er.«
Diesel blickte zur Zimmerdecke. »Er hat dir verziehen.«
So wie er es aussprach, klang es grundverkehrt. »Ja. Also bin ich geflogen. Wir haben über alles geredet, sind die Küste entlanggefahren und haben die Ausblicke genossen. Es war wie früher, nur wir beide. Irgendwann hat er an einem besonders tollen Aussichtspunkt angehalten. Wir sind abgestiegen, und er hat mich geküsst, das erste Mal, seit ich angekommen war. Ich hatte beim Fahren die Arme um seine Taille gelegt, aber das war die einzige Berührung zwischen uns gewesen. Er hat mir einen Brief in die Hand gedrückt und gemeint, ich solle ihn erst ›danach‹ aufmachen. Ich habe ihn gefragt, was das zu bedeuten hätte, aber statt einer Antwort ist er bloß auf das Motorrad gestiegen und davongefahren. Im ersten Moment dachte ich, er hätte endgültig mit mir Schluss gemacht, und habe den Brief aufgerissen, aber da stand nur ein einziger Satz. Sag den Rettungs- und Bergungskräften, sie sollen Handschuhe anziehen. Dann kam er angefahren. Mit Vollgas.«
Ein Muskel an Diesels Kiefer zuckte. »Er ist vor deinen Augen über die Klippe gerast.«
Dani nickte wie betäubt, als die Szene noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablief. »Er ist über die Klippe gefahren, ohne zu bremsen. Sie war fast dreißig Meter hoch.«
Diesel sog scharf den Atem ein. »Und deshalb gibst du dir die Schuld?«
Er ist sauer. Gut. »Im Hotel hatte er noch einen zweiten Brief hinterlassen. Er hätte vielleicht um unsere Liebe gekämpft, wenn ich ihn im Krankenhaus nicht so schmählich verraten hätte. Aber meine Worte seien so tödlich gewesen, als hätte ich eine Waffe auf ihn gerichtet und abgedrückt.«
Das Knirschen seiner Zähne war so laut, dass selbst Dani es hörte. »Du hast ihn nicht verraten. Und schon gar nicht umgebracht. Er hätte versuchen können, um sein Leben zu kämpfen, hätte den Medikamentencocktail schlucken können. Er hätte auch merken können, dass er positiv ist, lange bevor die Krankheit tatsächlich ausgebrochen war, und dich nicht auch noch damit anstecken müssen. Und wenn er schon nicht kämpfen wollte, hätte er sich mit Schlaftabletten das Leben nehmen können. Er hätte dafür sorgen können, dass ihn jemand Fremdes findet. Er hatte jede Menge Möglichkeiten, wie er es hätte anstellen können und auch sollen.«
Dani verbarg sich hinter der Maske, die sie immer dann trug, wenn Menschen um sie herum wütend wurden. »All das mag ja richtig sein, Diesel, aber der Punkt ist, dass ich mich wie Jim verhalten habe, als er mich am meisten gebraucht hat. Ich war nicht länger nett. Unter Druck bin ich kein netter Mensch mehr.«
Diesel sprang so abrupt auf, dass der Stuhl hinter ihm polternd zu Boden fiel und sie vor Schreck zusammenzucken ließ. »Nein, du warst nicht wie Jim«, herrschte er sie an. »Und hör sofort auf, so ein Gesicht zu machen … als wüsstest du nicht, was ich meine. Auf der Stelle! Dieses Gesicht machst du immer, wenn es schwierig wird. Wenn du dich mit Konflikten auseinandersetzen musst. Ich habe es x-mal gesehen, Dani, aber ich werde nicht der Auslöser dafür sein. Du wolltest reden? Also gut, dann reden wir, jetzt. Okay?«
»Nur, wenn du mich nicht anschreist«, presste sie mit eisiger Stimme hervor.
»Ich werde sehr wohl schreien!«, brüllte er. »Und du genauso. Weißt du überhaupt, wie so was geht? Hast du es jemals getan? Wann hast du das letzte Mal wirklich jemanden angeschrien?«
Sie öffnete den Mund, doch kein Laut drang hervor. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, hob ein weiteres Mal an. »Adrian. Im Krankenhaus«, flüsterte sie.
Diesels Wut verrauchte. Er lehnte sich gegen die Kücheninsel und hielt die Kante so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, während er in sich zusammenzusinken schien. »Und davor? Hast du jemals einen anderen Menschen aus Wut angeschrien, Dani?«
Sie versuchte, sich zu erinnern. Da war nichts. »Nein. Das war das erste Mal.«
»Und es hat in einer Katastrophe geendet«, sagte er. »Ich gehe jede Wette ein, dass du nie geschrien hast, während ihr bei Jim gewohnt habt. Bevor deine Mom mit Bruce zusammen war. Weil Jim euch sonst hochkant rausgeschmissen hätte.« Er lehnte noch immer gegen die Kücheninsel und sah sie an. »Richtig?«
Sie überlegte. Und stellte fest, dass er recht hatte. »Ja.«
»Und als deine Mom Bruce geheiratet hat? Hast du da jemanden angebrüllt? Oder hattest du Angst, Bruce könnte dich und deine Mutter dann nicht mehr lieb haben, wenn ihr euch nicht anständig benehmt?«
Wieder hatte er recht. »Nein. Ich meine, ja. Nein, ich bin niemals laut geworden, und, ja, ich denke, ich hatte Angst, er verlässt uns sonst.«
»Und dann hat er es trotzdem getan«, murmelte Diesel.
Sie zuckte zusammen. »Bruce hat mich nicht verlassen, sondern er ist gestorben.«
»Dasselbe Resultat, oder? Du warst wieder allein und musstest bei Jim wohnen. Richtig?«
»Ja.« Ihre Stimme klang belegt. »Es war dasselbe Resultat.«
»Und dann hat Adrian dich auch noch verlassen. Mit einer riesigen Bürde auf den Schultern.«
Ihre Augen brannten. Das hatte er. Sie nickte, weil sie kein Wort herausbekommen hätte.
Ein entschlossener Ausdruck lag auf seinem gut geschnittenen Gesicht, als er sich wieder gegen die Kücheninsel lehnte. »Du verlässt, bevor du verlassen werden kannst«, sagte er. »Bevor auch nur die Gefahr besteht, dass so etwas passieren könnte.«
»Ich komme gut allein klar«, flüsterte sie, obwohl sie es in Wahrheit nicht glaubte. Nicht mehr. Faith hatte genau dasselbe gesagt. Und sie hatte recht damit gehabt. Genauso wie Diesel.
»Blödsinn«, widersprach er scharf. »Es bedeutet bloß, dass du Angst hast. Vielleicht willst du ja unbewusst einen Beweis von mir, dass ich dich nicht verlassen werde. Aber den kann ich dir nicht geben. Entweder vertraust du mir, oder du tust es nicht. Aber auch dazu kann ich dich nicht zwingen, zu keinem von beidem.« Er fuhr sich mit den Händen zuerst über den Schädel, dann über das Gesicht. »Ich könnte dich sehr, sehr glücklich machen, Dani, das weiß ich. Aber du musst es auch wollen. Wenn nicht mit mir, dann wenigstens mit jemand anderem.« Er lächelte unglaublich traurig. »Sonst wirst du den Rest deines Lebens allein bleiben. Und das wünsche ich mir nicht für dich. Selbst wenn ich nicht derjenige an deiner Seite sein kann.«
Lange Zeit sah er ihr in die Augen, ehe er seine Wagenschlüssel aus der Tasche zog. »Komm«, sagte er sanft. »Ich fahre dich nach Hause.«
Nach Hause. Wo zwei »vorübergehend« bei ihr untergebrachte Jungen auf sie warteten. Und sobald sie fort wären, bliebe sie alleine zurück. Mit einem Mal sah sie ihre Zukunft vor sich – endlos, grau, still. Ein einzelnes Gedeck auf dem Esstisch, ein einzelnes Kissen, auf dem sich die Umrisse eines Kopfes abzeichneten. Kein Lachen.
Er bringt mich zum Lachen. Er macht mich … glücklich. Und genau danach sehnte sie sich mit aller Verzweiflung. Sie wollte lachen. Wollte glücklich sein. Wollte Küsse, gemeinsame Mahlzeiten. Ein gemeinsames Bett.
Ehe sie wusste, was sie tat, war sie aufgestanden. »Warte.« Sie zögerte, dann trat sie zu ihm, die Hände so fest ineinander verkrallt, dass es wehtat. Sie sah den Argwohn in seinen Augen, die aufrechte, gespannte Haltung, als mache er sich auf den nächsten Schlag gefasst, was noch viel mehr wehtat.
»Ich weiß nicht, wie ich …«, begann sie.
»Was?« Er atmete tief ein.
»Wie ich mit dir zusammen sein soll. Was ich machen soll, damit ich es nicht vermassle. Wie ich dich dazu bringen soll, dass du bleibst. Aber ich will es gern versuchen. Ich will all das.« Sie schluckte. »Ich will dich.«
Seine Hand zitterte, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich und sie um ihre Wange legte. Sie schmiegte sich in die Berührung, schloss die Augen und spürte, wie ihr Herz endlich Frieden fand. Ja. Es ist richtig. Ich bin genau dort, wo ich sein soll.
»Ich muss sicher sein können, Dani«, krächzte er. »Wenn du es dir anders überlegst, muss ich …«
Was? Was würde er tun, wenn sie ihre Meinung änderte? Mit einem Mal war ihr Albtraum zurück, nur dass diesmal Diesels statt Adrians zerschmetterter Körper am Fuß der Klippe lag. Abrupt blickte sie ihn an, und offenbar hatte er ihr angesehen, was sie quälte, denn er schüttelte eilig den Kopf.
»Nein, nicht das. Ich werde mir nicht das Leben nehmen, falls du es dir anders überlegen solltest.« Schmerz erschien in seinen Augen, ehe sie sich mit Tränen füllten. »Davor hast du Angst? Dass ich mich umbringen könnte, wenn du mich verletzt oder mich wütend machst?«
Ja. Aber erst in diesem Moment war es ihr bewusst geworden. »Ja«, flüsterte sie.
»Aber das werde ich nicht tun, auch wenn es schlimm für mich wäre«, erklärte er mit Nachdruck. »Und ich werde dir auch niemals damit drohen. Das verspreche ich dir.«
Erleichterung durchströmte sie. Vorsichtig hob sie die Hand und strich mit den Fingerspitzen über seine vollen, weichen Lippen. »Ich will dir nicht wehtun. Niemals.«
Er umfing ihr Handgelenk, hielt es fest, als wäre es aus hauchzartem Porzellan, und küsste ihre Finger. »Dann tu’s einfach nicht«, sagte er schlicht und voller Süße. »Sei einfach mit mir zusammen. Das ist alles, was ich mir wünsche.«
»Aber du solltest dir mehr wünschen«, flüsterte sie. »Weil du so viel mehr verdienst.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich. Und ich verdiene dich.«
Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als ihr Stones Worte wieder in den Sinn kamen. Dann nimm dir ein Beispiel an Delores und lass ihn selbst entscheiden. Genau das würde sie auch tun. Aber vorher musste er alles erfahren. »Ich bin kein unbeschriebenes Blatt, Diesel, sondern habe so einiges an Ballast, den ich mit mir herumschleppe.«
»Das haben wir doch alle.«
»Mein Ballast ist … besonders. Du meintest, du müsstest sicher sein können. Für mich gilt genau dasselbe. Ich muss sicher sein können, dass du nicht abspringst.«
Wieder schien er sich innerlich zu wappnen, nur diesmal nicht für einen Schlag in die Magengrube, sondern eher für eine ernste Unterredung. »Okay. Schieß los.«
»Du liebst Kinder. Ich …« Sie reckte das Kinn. »Ich hatte nicht vor, welche zu bekommen.«
Er zuckte die Achseln. »Es gibt ohnehin viel zu viele Kinder auf der Welt, die ein Zuhause brauchen, mit einer Familie, in der sie willkommen sind und in der sie geliebt werden. Wie Michael und Joshua. Ich kann ein Kind auch lieben, wenn es nicht meine DNA hat.« Er zögerte. »Allerdings wüsste ich gern, warum du so denkst. Wegen deines HIV-Status? Oder des Syndroms? Oder deiner Karriere? Alles wäre nachvollziehbar, ich würde es nur gern verstehen.«
Die Frage war berechtigt. »Alles zusammen. Ich meine, ich weiß, dass man auch als HIV-positive Frau durchaus eine sichere Schwangerschaft haben und ein gesundes Kind zur Welt bringen kann, trotzdem gibt es Risiken.«
»Und wenn eine deiner positiven Patientinnen sich ein Baby wünschen würde?«
»Dann würde ich ihr die Risiken erläutern und ihr eine Beratung ans Herz legen, nur für den Fall, dass das Baby doch positiv sein sollte. Ich kenne positive Frauen, die sich für das Baby entscheiden, und freue mich für sie, allerdings glaube ich nicht, dass ich damit umgehen könnte, wenn ich das Virus an mein Kind weitergeben würde. Und was, wenn das Baby taub und HIV-positiv wäre?« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich wäre ich immer für mein Kind da, versteh mich nicht falsch. Aber ich bin glücklich damit, dass die Pflegekinder mich brauchen. Und ich liebe meinen Beruf, ein Baby würde alles verändern.« Sie blickte auf ihre Schuhe, um zu verhindern, die Enttäuschung in seinen Zügen sehen zu müssen, wenn sie ihr nächstes Geständnis ablegte. »Und ich weiß, dass das egoistisch ist, aber ich habe schon Greg großgezogen. Im Grunde war ich mit sechzehn Jahren alleinerziehende Mutter. Nachts aufstehen und das Baby füttern zu müssen, mitzuerleben, wie es zahnt, Koliken bekommt und sich mit Windpocken ansteckt, all das kenne ich und brauche es kein zweites Mal.«
Er hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen, auf dem keinerlei Enttäuschung zu erkennen war, keine Kritik, sondern nur Hoffnung und Zärtlichkeit.
Die Hoffnung in Diesels Blick machte sie fertig. Bitte, lass nicht zu, dass ich diesem Mann jemals wehtue. Doch jetzt war ihre stumme Bitte von dem Wunsch geprägt, mit ihm zusammen zu sein und ihn nicht mehr länger von sich wegzustoßen.
»Das ist nicht egoistisch«, sagte er leise. »Sondern bloß ehrlich. Und ich verstehe deine Gründe voll und ganz. Ich kann auch damit leben, solange eine Adoption nicht gänzlich ausgeschlossen ist.«
»Ist es nicht.«
Beim Anblick seines Lächelns verschlug es ihr den Atem. »Gut. Weiter?«
»Derzeit ist meine Viruslast nicht nachweisbar, aber das könnte sich ändern. Ich könnte … krank werden.«
Er machte keine Anstalten, den Blick abzuwenden. »Ich weiß. Du willst einen Beweis von mir, dass ich dich nicht verlassen werde. Ich kann dir nur mein Wort geben, Dani. Aber vor Krankheit fürchte ich mich nicht.«
Sie hob einen Mundwinkel. »Oder vor Ärzten. Nicht mehr.«
Seine Lippen berührten ihren Mund, ließen sie erschaudern. »Diese Phobie zu überwinden, war den Aufwand wert.«
Sie schloss die Augen, wünschte sich, sie könnte den Moment für immer bewahren, die sanfte Berührung seiner Lippen, doch sie musste das hier zu Ende bringen. »Ich könnte sterben, Diesel«, flüsterte sie an seinem Mund.
»Ich auch. Schon morgen könnte mich ein Bus überfahren.«
Stones Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Mit einem Mal wurde ihr eiskalt. Oder diese verdammte Kugel könnte dein Herz durchbohren, du elender Sturkopf. Dieses Thema würde sie ansprechen, schon bald, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
Sie legte die Stirn an seine breite Brust, weil sie ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. »Du wirst … du weißt schon. Ein Kondom benutzen müssen. Immer. Wenn wir Sex haben.«
Was wir natürlich tun werden. Sie wollte es.
»Gott, Dani.« Sie spürte den Schauder, der seinen Körper durchlief. »Ich weiß«, knurrte er. Zu ihrem Erstaunen spürte sie, wie ihr die Knie weich wurden. Mit beiden Händen krallte sie sich an seinem Hemd fest, als er die Arme um sie schlang und sie an sich zog.
Ganz eng. Wo ich hingehöre. Mit einem Mal war es sonnenklar. Sie gehörte hierher. Zu ihm. In seine Arme. Wie konnte ich es nur so lange vor mir selbst leugnen?
Er roch so wunderbar. Sie sog seinen Duft in die Nase, ließ ihn ihre Sinne betören, bis ihre Beine sie wieder trugen, dann sah sie ihn an.
»Ich …« Der Gedanke verflog, weil … O Gott. Sein Gesicht war leicht gerötet, ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Seine Augen … Wie gebannt starrte sie in die dunklen Tiefen, sah die Eindringlichkeit darin, die Begierde. Er begehrte sie.
So wie ich ihn.
Sie zog ihn zu sich herab und küsste ihn. Hart. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte er, ehe er den Kuss erwiderte. Wieder stieg dieses animalische Grollen aus den Tiefen seiner Kehle auf, während er die Kontrolle übernahm. Seine Hand wanderte über ihren Rücken, umfasste ihr Hinterteil, die andere vergrub sich in ihrem Haar. Sie spürte, wie er sie hochhob, als wäre sie leicht wie eine Feder, und ergab sich ihm. Sie legte die Arme um seinen muskulösen Hals, schloss die Beine um seine mächtigen Schenkel, umschlang ihn mit aller Macht.
»So heiß«, murmelte sie dicht an seinem Mund. »Du bist so unglaublich heiß.«
Er fuhr herum, presste sie mit dem Hinterteil gegen die Kücheninsel und drängte sich gegen sie. Seinen ganzen Körper.
O Gott. Er war hart. Und riesig. Sie rutschte näher, ganz nahe. »Ich will dich«, raunte sie. »Alles.«
Ein gutturales Stöhnen drang aus seiner Kehle. Heiser. Ungezügelt. Mit einer Hand packte er ihr Haar, bog ihren Kopf nach hinten, um sie ein weiteres Mal zu küssen. Er … nahm sie. Belegte ihren Mund mit Beschlag. Stahl ihr den Atem. Abrupt löste er sich von ihr und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sein Atem kam stoßweise.
Hart.
»Ich habe so lange gewartet«, stieß er hervor. »Sei sicher, Dani. Bitte.«
Sie hauchte ihm einen Kuss auf sein Ohr, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich bin sicher. Aber nur mit Kondom. Immer. Für den Rest unseres Lebens, Diesel. Du musst dich schützen. Versprich es mir.«
Abrupt hob er sie hoch, um sie auf die Insel zu setzen, und ließ von ihrem Haar ab, ehe er einen Schritt nach hinten trat. Seine Pupillen waren geweitet. Doch bevor sie auch den Mund zu einer Frage öffnen konnte, kramte er in seiner Hosentasche.
Er nahm ihre Hand und drückte etwas hinein – ein braunes Tablettenfläschchen. Sie las das Etikett, während der letzte Rest ihres Widerstands in sich zusammenfiel, zu Staub wurde. Elvis Kennedy, stand auf dem Etikett. Das Medikament verschrieben von Dr. Jeremy O’Bannion.
Das Fläschchen enthielt normalerweise dreißig Tabletten. Zwei waren übrig.
»Truvada«, flüsterte sie erstickt, während die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Blinzelnd wischte sie die Tränen ab. »Du nimmst Truvada?«
Er nickte wortlos, ohne den Blick von ihr zu lösen.
Truvada. Das Standardmedikament für die HIV-Prophylaxe, mit dem das Risiko einer Ansteckung minimiert werden konnte. Das war …
»Wie lange schon?«, fragte sie leise.
»Seit sechs Monaten«, antwortete er ebenso leise. »Jeremy wollte es mir erst verschreiben, nachdem ich über einen längeren Zeitraum negativ war.«
Weil er an dem Tag, als er ihr das Leben gerettet hatte, mit ihrem Blut in Berührung gekommen war.
Er trat wieder näher. »An dem Tag im Krankenhaus hast du zu mir gesagt, ich solle mir jemand anderen suchen, aber ich wollte vorbereitet sein. Für den Fall, dass du es dir anders überlegst.« Er stand zwischen ihren Beinen, die Hände links und rechts neben ihren Hüften auf der Kücheninsel. Gefangen. Er beugte sich vor. »Und habe ich mich geirrt?«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.
Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein. Hast du nicht.« Noch immer mit dem Fläschchen in der Hand, schlang sie neuerlich die Arme um ihn. »Trotzdem brauchen wir Kondome.«
Ein wölfisches Grinsen spielte um seine Lippen. »Ich habe eine ganze Schachtel voll davon.«
»Und wo?«
»Neben meinem Bett. Purer Optimismus.«
Ein lustvoller Schauer überlief sie. »Zeig sie mir.«
Seine Augen weiteten sich verblüfft. »Jetzt?«
»Ja, jetzt. Wir haben lange genug gewartet.« Sie küsste ihn, bis sich ihm ein neuerliches Stöhnen entrang, und lächelte. »Bring mich in dein Schlafzimmer, Diesel.«
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Diesel nahm ihr das Fläschchen aus der Hand und stellte es blindlings irgendwo ab. Bring mich in dein Schlafzimmer.
Es passierte. Es passierte wirklich.
Er schob seine Hand unter ihr Hinterteil und hob sie hoch, ehe er zögerte. »Du bist dir sicher? Bitte«, flüsterte er, ohne einen Hehl aus der Gefühlsachterbahn zu machen, die ihn gerade mit sich riss: Hoffnung. Angst. Erregung. Alles verschmolz zu einer einzigen Emotion, die er nicht laut aussprechen konnte. Noch nicht.
Liebe. Er spürte es mit jeder Faser seines Herzens, doch seine Angst, sie könnte die Flucht ergreifen, wenn er es mit einem Wort belegte, war zu groß.
»Ich bin sicher, dass ich es will. Ob ich dir guttue, kann ich immer noch nicht beschwören, aber ich habe mit Stone gesprochen, und er meinte, keiner von uns dürfe diese Entscheidungen für andere treffen. Du hast vorhin gemeint, ich müsse einfach darauf vertrauen, dass du mich nicht verlässt. Und deshalb musst du darauf vertrauen, dass ich mir sicher bin.« Sie küsste ihn sanft. »Ich bin sicher, dass ich nicht ohne dich leben möchte, deshalb wage ich jetzt etwas, was ich sonst nie tue – ich lasse mich einfach fallen, ohne sicher zu sein, dass mich jemand auffängt.«
Gern geschehen. Stones Nachricht ergab noch viel mehr Sinn. Diesel war ihm unendlich dankbar. Damit stand er für den Rest seines Lebens in der Schuld seines alten Freunds.
»Festhalten«, sagte er und schloss die Augen, als sie gehorchte. Eine neuerliche Woge der Erregung durchflutete ihn, riss sämtliche anderen Regungen mit sich, bis nur noch sie existierte. Mühelos hob er sie hoch, genoss ihren leisen Seufzer, Balsam für sein Ego.
»Ich wusste natürlich, dass du mich tragen kannst«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ehe sie seinen Hals mit einer Spur aus Küssen bedeckte, zuerst auf der einen Seite hinab, dann auf der anderen wieder hinauf.
Die Berührung schoss direkt in seine Lenden, und er hatte Mühe, ruhig weiterzugehen und nicht loszustürmen wie ein wild gewordener Stier. »Du bist leicht wie eine Feder«, erwiderte er rau und beschleunigte seine Schritte, was sie mit einem leisen – erwartungsvollen, atemlosen – Lachen quittierte.
»Beeil dich, Diesel«, raunte sie und strich genüsslich mit den Zähnen über seine Kehle.
Nie war er dankbarer für die überschaubare Größe seines Hauses gewesen. Mit der Schulter stieß er die Schlafzimmertür auf, schob sich hindurch und trat sie mit dem Fuß hinter ihnen zu, ehe er sie langsam und vorsichtig auf die Matratze legte.
Einen Moment lang stand er nur da und sah sie an. Sie liegt in meinem Bett, ihr Haar ausgebreitet wie ein Fächer. Endlich.
Einige Herzschläge lang hielt sie seinem Blick stand, ehe sie sich mit einer anmutigen, fließenden Bewegung auf die Knie aufrichtete, mit beiden Händen sein Hemd packte und ihn nach vorn zog. Strauchelnd landete er mit den Knien auf der Bettkante.
»Ich finde deine T-Shirts toll«, sagte sie und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. »Das Hemd sieht auch super aus, verdeckt aber viel zu viel, wohingegen man in deinen T-Shirts alle deine Muskeln sehen kann.« Eilig knöpfte sie das Hemd vollends auf, legte beide Hände auf seine ausgeprägten Brustmuskeln und blickte ihn durch den dichten Kranz ihrer Wimpern hindurch an. »Ist das okay?«
Er brachte bloß ein Nicken zustande. Sie berührt mich. Wie oft hatte er davon geträumt. Doch die Realität war … Zu sagen, es sei tausend Mal schöner, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Er legte die Hände über ihre, begann, sie auf seiner nackten Haut zu bewegen, und sog scharf den Atem ein, als ihre Fingerspitzen seine Brustwarzen streiften.
Auf einen Schlag war ihre Verunsicherung vergessen. »Das gefällt dir«, murmelte sie, und wieder konnte er nur stumm nicken. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Gut zu wissen. Und wie ist das?« Vorsichtig ließ sie ihre Zunge über eine Brustwarze gleiten, wandte sich der anderen zu und sog sie ohne Vorwarnung zwischen ihre Lippen.
Ein Stöhnen erfüllte den Raum, und erst nach ein paar Sekunden wurde ihm bewusst, dass es aus seiner Kehle gedrungen war. Wieder vergrub er die Finger in ihrem Haar und zog ihren Kopf ganz leicht nach hinten, um sie küssen zu können.
Mein. Sie gehört mir. O Gott. Diesmal war sie diejenige, die aufstöhnte, als er mit Zähnen und Zunge ihren Mund liebkoste, bis sich ihre Lippen für ihn teilten. »Endlich gehörst du mir«, hauchte er.
»Ja.« Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern, löste sich von ihm und sah ihn an. Ihr Atem kam stoßweise. Wieder streckte sie die Hände nach ihm aus, fuhr behutsam die Umrisse und Linien auf seiner Haut nach, was ihm einen neuerlichen Seufzer entlockte. »Sie sind einfach unglaublich.« Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen mochten verschiedenfarbig sein, trotzdem war in beiden dieselbe erregte Entschlossenheit zu lesen. »Nächstes Mal will ich sie mit meiner Zunge berühren.«
Nächstes Mal. Sein Schwanz zuckte, und seine Hüfte schnellte nach vorn, ganz ohne sein Zutun. »Dani.« Mehr kam nicht über seine Lippen, doch es schien zu genügen, denn sie lächelte.
»Diesel.« Ihre Finger strichen über die Tattoos an seinen Körperseiten, über seine schrägen Bauchmuskeln und weiter nach unten, in Richtung seiner Hosenknöpfe. »Wie weit geht das denn runter?«
»Finde es heraus«, knurrte er.
»Oh, das habe ich durchaus vor.« Ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen, öffnete sie lächelnd den Knopf und zog vorsichtig den Reißverschluss nach unten. »Immer noch gut?«
Er schluckte und fragte sich, wann sie eigentlich die Oberhand hierbei gewonnen hatte, ehe ihm bewusst wurde, dass es schon die ganze Zeit so gewesen war, doch er hatte nichts dagegen einzuwenden. »Ja«, zischte er, denn ihre Hand hatte sich mittlerweile in seine Briefs geschoben, und ihre Finger schlossen sich um ihn.
Ihr Blick fiel auf ihre Hand, dann richtete sie ihn abrupt wieder auf sein Gesicht. Eine Mischung aus Erstaunen und Lust stand in ihren Augen. »O mein Gott, Diesel. Ich …« Ihre Stimme verklang. Wieder lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Bewegungen ihrer Hand, während sie mit der anderen mit einem Ruck Hose und Slip herunterzog.
Er stand da, den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund zu einem lustvollen Stöhnen geöffnet. Es mochten nicht die attraktivsten Laute sein, doch an Worte war nicht länger zu denken.
In diesem Moment spürte er etwas Warmes, leicht Raues und schnellte abrupt vor. Sie hatte sich über ihn gebeugt und leckte vorsichtig mit der Zunge über seinen aufgerichteten Schaft. In diesem Moment sah sie auf und streckte die Zunge heraus.
»Hier, keine Schnittwunden. Aber ohne Schutz kann ich nicht weitermachen.«
Er wollte protestieren, sehnte sich mit aller Macht danach, dass sich ihre Lippen heiß und feucht um ihn schlossen, ihn aufnahmen und sogen, denn er drohte förmlich zu explodieren. Die Wissenschaft war auf ihrer Seite, denn die Tatsache, dass ihre Virenlast nicht nachweisbar war und er seit einem halben Jahr den Schutz der Prophylaxe nutzte, machte eine Ansteckung nahezu unmöglich.
Aber nahezu war nicht genug für sie. Zumindest nicht jetzt gerade.
Er löste sich von ihr und trat ein wenig zurück, um sich zu sammeln und sie nicht anzuflehen, ihn neuerlich in den Mund zu nehmen, um sich zu kontrollieren, denn er war nur einen Hauch davon entfernt gewesen, zu kommen – viel zu früh für seinen Geschmack.
Erst nach einigen Momenten wurde ihm bewusst, dass er nun splitternackt dastand, während sie immer noch vollständig bekleidet war. Das konnte er ändern.
Er nahm ihre Hände und legte sie behutsam um seine Taille. »Gib mir ein, zwei Minuten«, sagte er mit rauer Stimme. »Du raubst mir den Verstand.«
Ein gemächliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Danke.«
Ihre unverbrämte Befriedigung ließ ihn lächeln. »Gern.« Vorsichtig griff er nach dem Saum ihres Sweatshirts, das so weich war wie sie selbst. Und dessen leuchtendes Blau genau der Farbe ihres einen Auges entsprach. »Das gefällt mir.«
Sie lächelte scheu. »Genau das habe ich gehofft, als ich es heute Morgen ausgesucht habe.«
»Noch besser gefällt es mir, wenn du es ausziehst.« Er streifte ihr das Shirt über den Kopf, um es auf die Kommode zu legen, doch dann fiel sein Blick auf ihren BH, und wieder verschlug es ihm die Sprache. Achtlos ließ er das Sweatshirt fallen, das neben seinem Hemd auf dem Fußboden landete.
Sie war schön. Natürlich hatte er es die ganze Zeit schon gewusst, aber … Gott. Der BH war ein Hauch aus zarter Spitze, die sich schmeichelnd um ihre Brüste schmiegte und zugleich nur das Allernötigste verbarg. Mit einem Ruck könnte er ihn in Fetzen reißen. Und mit einem Mal wollte er auch genau das tun.
»War der teuer?«, hörte er sich fragen.
»Nicht besonders, w–«
Sie kam nicht dazu, ihre Frage auszusprechen, denn er packte den zarten Stoff und riss ihn mit einem befriedigten Knurren in zwei Teile, während die Überreste an den Trägern noch von ihren Schultern hingen.
Und einen ungehinderten Blick auf ihre Brüste freigaben. Er registrierte kaum ihr Keuchen, als er sie wie gebannt anstarrte. Ihre Haut besaß einen gleichmäßigen rauchigen Bronzeton, was die Frage beantwortete, die er sich immer wieder stellte, seit er ihr das erste Mal begegnet war.
»Eigentlich hätte das nicht unglaublich scharf sein dürfen«, raunte sie, »aber genau das war es.«
»Du bist wunderschön.«
Ohne die Hände von seinem Rücken zu nehmen, ließ sie ihren Blick genüsslich über seinen Körper wandern, was ihn ebenso um den Verstand brachte wie zuvor ihre Liebkosung. »Beeil dich, Diesel.«
Die Worte rissen ihn aus seiner Erstarrung. Er schob sie nach hinten und machte sich am Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen, ehe sie ungeduldig eingriff und ihn mit einem Ruck nach unten zog.
»Wenn du die auch noch zerreißt, habe ich später nichts anzuziehen.«
»Damit hätte ich kein Problem«, bemerkte er und zog ihr die Jeans herunter, sodass sie lediglich in ihrem winzigen Höschen vor ihm lag – ebenfalls ein Hauch aus Spitze, die sich um ihre Hüften schmiegte und nur notdürftig ihr sorgfältig getrimmtes Schamhaar bedeckte. Und Sekunden später ebenfalls auf dem Boden landete.
Nun lag sie vor ihm. Ein Traum aus perfekt getönter Haut und atemberaubenden Kurven.
Sie ist hier. Liegt nackt in meinem Bett. Und sieht mich an. Mit Augen, die mehr versprachen, als ihre Worte es zuvor getan hatten. Er fragte sich, ob es ihr bewusst war.
Doch dann war es mit einem Mal nicht mehr wichtig, denn sie ließ ein Bein zur Seite fallen und zeigte sich ihm. Schon jetzt war sie feucht. So feucht, dass er es glitzern sehen konnte.
Er konnte sich gar nicht entscheiden, was er zuerst berühren sollte. »Ich will dich schmecken.«
Kurz flackerte etwas in ihren Augen auf, ein Anflug von Zweifel, der sich in ihre köstliche Erregung mischte – HIV konnte durchaus über das Vaginalsekret übertragen werden. Verdammt!
Er ruderte zurück, musste sie auf sicheres Terrain zurückführen. »Aber nicht jetzt. Vielleicht eines Tages. Aber du sollst wissen, dass ich es mir wünsche. Du riechst …« Er ging auf die Knie, schob sich zwischen ihre geöffneten Beine und sog tief ihren betörenden Duft ein. »So unglaublich süß.«
Er drückte einen züchtigen Kuss auf ihren Bauch, dann stemmte er sich auf beide Hände und küsste sie auf den Mund. »Du bist noch schöner, als ich es mir in meinen Träumen vorgestellt habe. Und ich habe von dir geträumt, Dani. Oft.« Wieder küsste er sie, tief und leidenschaftlich, bis sie sich unter ihm zu winden begann und ihm gierig die Hüften entgegenreckte, ihn drängte, sich nicht zu viel Zeit zu lassen.
Blindlings tastete er nach einem Kondom in seiner Nachttischschublade, stützte sich auf die Knie und streifte es sich über den Schwanz, während sie schwer atmend wortlos zusah.
»Jetzt?«
»Bitte.« Sie leckte sich die Lippen. »Bitte, Diesel.«
Er zögerte. Immerhin war er nicht gerade ein Hänfling. »Ich will dir nicht wehtun.«
Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Muss ich dir erst ein Diagramm aufmalen? Oder eine schriftliche Einladung schicken? Ich will dich, verdammt!« Sie packte ihn bei den Schultern und zog ihn zu sich herunter, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter trennten. »Ich will das. Alles. Und ich mag es hart, also behandle mich nicht, als wäre ich aus Porzellan, sonst übernehme ich das Ruder.«
Sie meinte es bitterernst. Und das war verdammt sexy.
Er zog sich weit genug zurück, um zwischen sie blicken zu können – er wollte den Moment auf seine Netzhaut bannen, wenn er sich zum ersten Mal in ihr versenkte.
Ganz langsam drang er in sie ein, wünschte sich, diese Nähe, die Verbundenheit möge für immer bleiben. Ein leiser Laut von ihr riss ihn aus seiner Trance.
Doch es war kein Schmerz, der ihn heraufbeschworen hatte. Sondern Ungeduld. Sie schlang die Beine um ihn und wölbte sich ihm entgegen und zwang ihn dadurch, sich tiefer in ihr zu vergraben. Er stieß einen verblüfften Laut aus, stöhnte. Vor Lust. Ihr Fleisch schloss sich so fest um ihn, dass er beinahe auf der Stelle kam.
Mit einem befriedigten Lächeln schloss sie die Augen. »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte sie. »So gut.«
Wieder war er außerstande, auch nur ein Wort herauszubringen, deshalb begann er stattdessen, sich zu bewegen, langsam, methodisch, voller Hingabe an seine Tätigkeit. Bei jedem Stoß kam sie ihm entgegen und schlug schließlich die Augen auf, um ihn anzusehen.
Hier ging es um so viel mehr als nur um Sex. Er wusste es. Es ging um … mehr.
Doch schon bald wurden seine Stöße schneller, tiefer, leidenschaftlicher. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und er sah die Wildheit darin flackern.
»O mein Gott«, flüsterte sie. »Hör nicht auf, bitte. Nie wieder.«
»Niemals«, versprach er, obwohl er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Immer wilder tauchte er in sie ein, beschleunigte den Rhythmus seiner Hüften, fest entschlossen, sie dazu zu bringen, dass sie gemeinsam mit ihm kam. »Dani, zeig es mir. Komm. Für mich.«
Sie hob sich ihm entgegen, entblößte dabei die weiche Linie ihres Halses. Er küsste sie, ertappte sich dabei, wie er den Mund öffnete, bereit, seine Zähne in die zarte Haut zu schlagen, doch er wich mit einem lauten Stöhnen zurück, als der Höhepunkt ihn mit der Wucht eines Schnellzugs erfasste und mitriss. Alles verschwamm vor seinen Augen. Mit einigen letzten heftigen Stößen kam er – härter und länger als jemals zuvor.
Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und streichelte seinen Rücken, während sich ihr Fleisch pulsierend um ihn schloss und sie ihm süße Worte zuflüsterte, die er noch nicht einmal registrierte.
Er sackte nach vorn, fing sich auf den Armen, um sie nicht unter sich zu begraben.
»Mmmm«, raunte sie. »Du bist so ein wunderschöner Mann, Diesel Kennedy. Und wenn du kommst … exquisit. Ja, das ist ein wunderbares Wort dafür. Exquisit.«
So wie du, dachte er, doch sein Mund wollte ihm nicht gehorchen.
Sie legte beide Hände um seinen Kopf und massierte die Basis seines Schädels, dessen fast schmerzhaftes Hämmern augenblicklich nachließ.
»Atme«, flüsterte sie, als ihm aufging, dass er die Luft angehalten hatte.
Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Geht es dir gut?«, fragte er, das Gesicht an ihrem Hals vergraben.
»Mehr als gut.« Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Ich habe mich immer gefragt, wie es mit dir sein würde, allerdings hat meine Kreativität nicht mal ansatzweise ausgereicht.«
Er lachte leise. »Geht mir genauso.« Er hob den Kopf. »Ich brauche dich«, gestand er.
Zu seiner Erleichterung lächelte sie auch jetzt noch. »Ich dich auch.«
Er sah sie an, jedes Blinzeln, jedes Flackern in ihren verschiedenfarbigen Augen. Und er sah die Wahrheit. Sie war satt, zutiefst befriedigt. Und ich habe das geschafft. Sie braucht mich. Noch empfand sie nicht dieselbe Liebe für ihn wie er für sie. Noch nicht. Aber bald könnte sie es tun. Das reichte ihm.
»Ich muss mich zurückziehen. Das Kondom«, sagte er.
»Ich weiß, auch wenn ich es eigentlich nicht will. Ich wünschte, du könntest für immer in mir bleiben.«
»Tja, ich kann ja bei Gelegenheit wieder mal zu Besuch vorbeikommen«, scherzte er.
Sie grinste. »Das ist auch der einzige Grund, weshalb ich dich gehen lasse.«
»Die anderen werden es mitkriegen«, meinte er. Mit einem Mal erfüllte es ihn mit Besorgnis, dass es ihr nicht gefallen könnte. »Ich glaube nicht, dass ich das Lächeln so schnell aus dem Gesicht kriege.«
Sie zuckte die Achseln. »Sollen sie doch. Ich bin stolz, dass du mir gehörst, Diesel Kennedy. Stolz, dass ich mich endlich durchgerungen und dir erlaubt habe, mich zu lieben.«
Seine Augen weiteten sich. »Aber ich habe nie gesagt –«
Sie grinste. »Brauchtest du nicht.« Ihr Grinsen wich einem liebevollen Lächeln. »Ich erkenne es in allem, was du tust, jedem Wort, das aus deinem Mund kommt, jedem Blick, den du mir zuwirfst.« Sie strich ihm mit den Fingern über die Wange. »Gib mir ein bisschen Zeit. Ich werde dasselbe tun. Versprochen.«
Er schluckte. Das ist mehr, als ich erhoffen konnte. Widerstrebend zog er sich aus ihr zurück und sah, dass sie zusammenzuckte. »Du bist wund.«
»Nun ja, deine Ausstattung ist … proportional zu deiner Körpergröße.« Sie zwinkerte ihm zu. Mit einem Mal wirkte sie unbeschwert. Jünger. Befreiter. Mit sich im Reinen. »Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?«
Diesel spürte, wie er rot wurde. »Ich wollte dir nicht wehtun.«
Sie verdrehte die Augen, während sich auch auf ihren Wangen eine zarte Rosigkeit ausbreitete. »Mir geht’s gut. Ich fand es toll.«
Er sah ihr an, dass sie es auch so meinte. »Okay. Ich bin gleich zurück.«
Sie lächelte selig. »Ich habe nichts anderes vor.«
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 01.50 Uhr

Ich hätte diesen Detective Stone kaltmachen sollen. Cade trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, als er aus einiger Entfernung Dani Novaks Haus beobachtete, in dem immer noch reges Treiben herrschte. Sämtliche SUVs, die schon dort gewesen waren, als er losgefahren war, um dem Escalade zu folgen, standen immer noch in der Einfahrt, außerdem war in der letzten Viertelstunde noch ein weiterer dazugekommen, dessen Fahrer mit einem eigenen Schlüssel die Haustür aufgeschlossen hatte. Er hatte den Mann auf Anhieb erkannt, auch ohne sein Kennzeichen zu überprüfen: Das weiße Haar und der lederne Trenchcoat waren laut Presse das Markenzeichen von Special Agent Deacon Novak. Danis Bruder war also ebenfalls zu Besuch gekommen. Wie reizend. Verdammte Scheiße.
Das Haus war immer noch erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum an Heiligabend. Zumindest das Erdgeschoss. Sämtliche Lichter brannten, dazu die Flutlichter, die erst in ein, zwei Minuten wieder erlöschen würden. Das hatte er anhand des steten Stroms an Menschen beobachtet, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie nahe er dem Haus kommen konnte, bevor sie angingen.
Das obere Stockwerk war dunkel. Und in einem der Zimmer dort schlief Michael Rowland.
Der mich bei einer Gegenüberstellung erkennen würde.
Ich könnte einfach abhauen. Aber das ging natürlich nicht. Er konnte keinen Augenzeugen lebend zurücklassen. Das hatte er noch nie getan. Bis auf seinen alten Herrn, aber was sollte der noch ausrichten? Und selbst wenn der alte Sack eine Methode fand, ihn anzuschwärzen, wer würde ihm schon glauben?
Cade hatte sich wie ein Bilderbuchsohn benommen, war jede Woche zu Besuch gekommen. Jede einzelne Pflegerin und Schwester in dem Heim würde die Hand für ihn ins Feuer legen.
Selbst der Detective heute Nacht hatte sein Gesicht nicht gesehen, außerdem hatte er außer den Kugeln in dessen Körper keine Spuren hinterlassen, und die Waffe hatte er auf dem Weg zurück zur Hauptstraße in den Graben geschleudert. Ein paar Häuserblocks weiter hatte er angehalten, um sich etwas zu essen zu besorgen und die Kennzeichen seines SUV auszutauschen, für den Fall, dass die Überwachungskameras ihn erfasst hatten. Gerade fuhr er mit den Nummernschildern herum, die er in der Garage des alten Kinderschänders gefunden hatte.
Eine Online-Überprüfung hatte ergeben, dass sie zum Wagen eines Typen gehörten, der vor zehn Jahren als vermisst gemeldet und nie gefunden worden war. Cade fragte sich, ob der Pädo auch ihn ermordet hatte, allerdings hatte er keine Beweise im Haus gefunden, nicht einmal in der Zelle im Keller. Oder in der luftdichten Kammer.
Der Mann könnte ebenso gut vergraben im Garten liegen, was er offen gestanden ein klein bisschen unheimlich fand, aber es spielte jetzt keine Rolle mehr, denn sobald er Michael Rowland eliminiert hatte, würde er die Stadt verlassen und in Richtung Norden flüchten.
Es musste doch Möglichkeiten geben, ohne eine Grenzkontrolle nach Kanada zu gelangen. Er könnte sogar ganz offiziell unter seinem eigenen Namen einreisen, denn niemand suchte nach Cade Kaiser, sondern lediglich nach Scott King. Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.
Mit einem verdrossenen Ächzen rutschte er auf dem Fahrersitz herum, in der Hoffnung, dass die Leute in dem Haus endlich verschwanden.
Und wenn sie blieben?
Er runzelte die Stirn. Dann würde er sich etwas überlegen müssen, wie er Michael Rowland aus dem Haus locken könnte – ein Brand wäre wohl die beste Möglichkeit. Doch bei der Vielzahl von Personen, die herausgelaufen kämen, könnte es sich noch schwieriger gestalten, unbemerkt an ihn heranzukommen. Mehr Menschen würden sterben müssen, nicht nur Michael.
Darüber wollte er sich lieber nicht den Kopf zerbrechen. Wenn sie endlich alle verschwinden würden, wäre alles bestens. Sie sind doch selbst schuld, dass sie in Gefahr schweben. Ein paar mehr Leuten das Licht auszublasen würde jedoch noch mehr Chaos stiften und ihm dadurch die Chance geben, unbemerkt abzuhauen. Und wenn sich Deacon Novak unter den Opfern befand … umso besser.
Novak war ihm auf den Fersen. Der Mann war eine lebende Legende. Könnte Cade ihn ausschalten … natürlich würden die Cops ihre Bemühungen verdoppeln, ihn, also Scott King, aufzuspüren, gleichzeitig würde Novaks Tod sie alle dermaßen aus der Bahn werfen, dass ihm genug Zeit bliebe, über die Grenze zu gelangen.
Der Punkt war durchaus überlegenswert. Aber zuerst musste er den Brand legen. Er dachte an die Molotowcocktails im Fußraum des Beifahrersitzes. Um sie hineinwerfen zu können, müsste er ziemlich nahe an das Haus herankommen und eine Fensterscheibe einschlagen – ein Unterfangen, das sich leichter bewerkstelligen ließe, wenn alles still und dunkel war.
Kurz überlegte er, ob Amazon auch Flammenwerfer im Sortiment hatte, und schnaubte.
Ich muss dringend schlafen. Vielleicht wäre dies das Allerklügste. Vielleicht konnte er nach einer Mütze voll Schlaf klarer denken. Und vielleicht bringen sie Michael in dieser Zeit in das Safehouse, und dann habe ich überhaupt keine Chance mehr, ihn zu finden.
Nein, er musste wach bleiben und darauf warten, dass die »Armee« dort drinnen endlich nach Hause fuhr. Wie auf ein Stichwort ging die Haustür auf.
Cade setzte sich aufrechter hin. Brachen diese Arschlöcher endlich auf? Es war ja gar nicht nötig, dass alle verschwanden, nur so viele, dass er unbemerkt ins Haus hinein- und wieder herausschlüpfen konnte.
Aber … nein. Verdammte Scheiße. Fluchend rutschte er tiefer. Es war der Teenager, den er früher am Abend mit den Hunden Gassi gehen gesehen hatte, und bei ihm waren dieselben Typen. Wieder nahmen beide jeweils zwei Hunde, nur dass sie diesmal ganz dicht zusammenblieben, als hielten sie nach etwas Ausschau.
Oder nach jemandem. Scheiße.
Cade rutschte noch tiefer in seinen Sitz. Sie wussten nicht, dass er hier war, sonst wäre er schneller von Streifenwagen umzingelt, als er schauen konnte.
Wer war der Junge? Das hätte ich mich schon lange fragen sollen. Kids bedeuteten Schwachstellen. Vor allem ein Junge, der Dani Novak nahestand.
Er setzte die Kopfhörer auf und richtete das Mikrofon auf das Grüppchen aus. Sie waren still. Verdächtig still.
Es war mitten in der Nacht, gut und schön, trotzdem sollte man annehmen, dass sie sich zumindest leise unterhielten. Irgendetwas sagten. Doch es war nichts zu hören, bloß das Hecheln von sieben beschissenen Kötern.
Dann hörte er einen von ihnen murmeln: »Ich glaube, das reicht. Sie haben alle gepinkelt. Gehen wir wieder rein.«
Cade kauerte sich zusammen. Die Tür schlug zu, doch er entspannte sich nicht – halb erwartete er, drei Gesichter vor der Seitenscheibe des SUV zu sehen, weil das Geräusch der zuschlagenden Tür bloß eine Finte gewesen war, um ihm das Gefühl zu geben, in Sicherheit zu sein.
Doch dem war nicht so. Gar nichts passierte. Er lauschte angestrengt, war jedoch zu weit vom Haus entfernt, um etwas von den Unterhaltungen drinnen mitzubekommen.
Er setzte sich wieder auf und gab Dani Novaks Namen bei Google ein. Ihr Foto erschien – tiefschwarzes Haar mit einer weißen Strähne. Er erweiterte die Suche und blinzelte erstaunt.
Natürlich gab es Artikel über ihren Bruder Deacon, doch sie hatte noch einen zweiten Bruder. Greg. Der vor einigen Jahren gemeinsam mit Dani entführt worden war.
Cade vergrößerte das Foto, um das Gesicht des jungen Mannes in Augenschein zu nehmen. Ja, das war der Bursche mit den Hunden. Er hatte eine Kappe getragen, deshalb hatte er nicht sehen können, dass auch sein Haar weiß war. Und er schien gehörlos zu sein.
Wie Michael.
Stella Brewer hatte gesagt, Dani Novak sei die einzige Notpflegestelle der Stadt, wo man die Gebärdensprache beherrschte. Das klang einleuchtend. Und auch dass während der Gassirunden kein Wort gesprochen worden war, erschien mit einem Mal logisch.
Noch war er nicht sicher, was er mit dieser Information anfangen sollte, aber sie könnte durchaus nützlich sein. Vor allem, wenn Greg und Michael Freunde waren.
Sollte die »Armee« da drinnen keine Anstalten machen, jemals nach Hause zu gehen, musste er sich etwas überlegen, um Michael aus dem Haus zu locken, und Einladungen von Freunden waren eine hervorragende Methode.
Ja, definitiv eine nützliche Information.
Bridgetown, Ohio
Montag, 18. März, 02.30 Uhr

Dani legte den Kopf auf Diesels Brust und genoss das Gefühl, in den Armen des Mannes zu liegen, der … der mich liebt. Diesel liebte sie. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, als er ihr mit seinem Körper gehuldigt hatte, die Verehrung darin.
»Lieben und ehren«, das war für sie stets eine banale, abgedroschene Phrase aus irgendwelchen Eheversprechen gewesen. Bis heute. Seit sie es selbst erlebt hatte. Diesel liebte sie. Sie wünschte, dasselbe auch von sich sagen zu können, und eines Tages wäre es so weit. Sie hatte die ersten Schritte bereits getan.
Eins nach dem anderen. Sie war hier. Lag in seinem Bett. Spürte eine köstliche Wundheit an den delikatesten Stellen ihres Körpers, hört das stete Pochen seines Herzens unter ihrem gesunden Ohr. Mit den Fingerspitzen strich sie über sein Tattoo, das über seinem Herzen begann, zu seiner rechten Brust, über seine Schulter und an seinem Arm entlang verlief.
Auf den ersten Blick war es ein anmutiges, kunstvoll verschlungenes Muster, doch nun, da sie es aus der Nähe betrachtete, stellte sie fest, dass es sich um eine Ansammlung unterschiedlicher Designs handelte, die alle miteinander verbunden waren.
Sie hob den Kopf, um den Davidstern über seinem Herzen zu küssen. »Erzähl mir davon.«
Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Der steht für meine Mutter.«
Oh. »Ist sie …« Dani zögerte. »Lebt sie noch?«
»Nein. Sie ist ums Leben gekommen, als ich vierzehn war. Autounfall.«
Sie küsste das Tattoo noch einmal. »Das tut mir leid.«
»Danke. Sie war … nett.« Er klang noch schroffer als sonst.
Nett. So viel in diesem kurzen Wort blieb unausgesprochen. Sie nahm sich vor, ihn bei anderer Gelegenheit noch einmal darauf anzusprechen. Mit dem Finger fuhr sie zu den verschlungenen Mustern auf seinen Brustmuskeln – Elemente aus dem Periodensystem, wie sie erst jetzt entzückt bemerkte, vier Stück – Dy, S, O und N –, umgeben von Reagenzgläsern, Messbechern, einem Atom und einem Molekül. »DYSON? Wofür steht das?«
Er lächelte, und sie entspannte sich. Diese Erinnerung war eindeutig angenehmer. »Für meinen Chemielehrer auf der Highschool.«
»Lebt er noch?«
»Ja. Er ist einer der beeindruckendsten Männer, die ich kenne. Bevor ich Walt Dyson begegnet bin, wusste ich nicht, dass es so nette Männer überhaupt gibt.«
Tu einfach so, als hätte dich jemand überfallen. O Gott, Diesel. Wer hat dir bloß wehgetan? Ihr blutete das Herz, doch er lächelte, also lächelte sie ebenfalls.
»Hast du noch Kontakt zu ihm?«
»Ja, wir sehen uns einmal im Jahr. Immer am Neujahrstag fahre ich nach Pennsylvania, um ihn zu besuchen, und am nächsten Tag gehe ich zur Bank und lege mein jüngstes Back-up-Laufwerk in mein Schließfach. Das ist seit Jahren Tradition.«
»Und was ist auf diesen Laufwerken? Beweise deiner … Ermittlungen?«
Er zog eine Braue hoch und sah sie an. »Ich vergesse immer wieder, wie schlau du bist.«
Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Deine Schmeicheleien in allen Ehren, aber ich bin auch schlau genug, um zu merken, dass du gerade versuchst, das Thema zu wechseln. Ich werte das als ein Ja.« Sie glitt ein Stück über seine Brust, um die Tattoos auf seiner linken Schulter ansehen zu können.
Er stöhnte leise, als sie ihre Brüste gegen ihn presste und sich ein klein wenig wand – mit maximalem Effekt. »Du bist echt gemein.«
»Ich dachte, ich sei schlau«, konterte sie kess, worauf er lachte.
»Touché, Dr. Novak.«
Sie wandte sich den verschlungenen Symbolen zu. »Ein keltischer Knoten. Steht er für die Kennedys?«
»Nein, für die O’Bannions. Sie sind mehr meine Familie, als mein Vater es jemals war.« Sein Kiefer wurde hart. »Er hat meine Mutter noch vor meiner Geburt verlassen.«
Sie küsste seine Schulter. »Dann bin ich froh, dass du die O’Bannions gefunden hast.« Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Schriftzeichen nach, die sich um seinen Bizeps schlängelten, und beugte sich interessiert darüber. »Sind das winzige Zahlen?«
»Mein erster Hacker-Code«, antwortete er amüsiert.
Sie lächelte. Augenblicklich wurden seine Züge weich. Wie Stones, sobald er von Delores sprach. »Was hast du denn gehackt?«
Er machte eine Geste, als wolle er seinen Mund verschließen, doch sie stieß ihn an.
»Ernsthaft. Ich will es wissen.«
Er holte tief Luft. »Eine Bundesbehörde, die in einem auffallenden Gebäude mit fünf Ecken untergebracht ist.«
Ihre Augen weiteten sich. »Du hast das Pentagon gehackt?«
Er presste einen Finger auf ihre Lippen. »Psst. Das darfst du niemals jemandem erzählen.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du mich verarschen?«
Lachend warf er den Kopf in den Nacken. »O Gott, ich bin so froh, dass du endlich mir gehörst. Nein, ich versuche dich nicht zu verarschen, aber du könntest Ärger bekommen, deshalb darfst du keiner Menschenseele etwas sagen.«
Endlich gehörst du mir. Ihn dieselben Worte im Feuer der Leidenschaft sagen zu hören, hatte sie unglaublich angetörnt, doch nun, da sie im Bett lagen und lediglich ihr Zusammensein genossen, war es schlicht unvergleichlich. »Wie alt warst du damals?«
»Siebzehn, mit der Reife eines Zwölfjährigen«, antwortete er und wurde ernst. »Ich hätte das nicht tun sollen, aber ich war eben ein verrückter Kerl mit mehr Computerwissen als Hirnzellen. Bevor ich Walt Dyson begegnet bin und er mich auf links gekrempelt hat, war ich schon auf dem besten Weg in den Knast.«
Ihre Kehle wurde eng. »Ich würde ihn gerne kennenlernen und mich bei ihm bedanken.«
Sie bemerkte eine leichte Nervosität an ihm. »Er möchte dich auch kennenlernen.«
»Du hast ihm von mir erzählt?«
Er nickte, immer noch ernst. »Ja. Er hat gemerkt, dass ich irgendwie anders war. Traurig. Deshalb wollte er mich bei meinem letzten Besuch erst gehen lassen, nachdem ich ihm mein Herz ausgeschüttet hatte.«
Sie schluckte. »Das tut mir leid.«
Wieder legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Muss es nicht. Das hier – wir – konnte erst wahr werden, nachdem du bereit dafür warst. Und jetzt bist du hier.«
Sie nickte. Obwohl sie bedauerte, der Grund für seine Traurigkeit gewesen zu sein, musste sie ihm zustimmen. Vor dem heutigen Tag wäre sie nicht bereit für das hier gewesen. »Und wie ich hier bin.« Sie setzte ihre Reise über seinen Körper fort. »Das hier sieht wie ein Armeeabzeichen aus.«
»Rangers.«
Sie sah ihn erstaunt an. »Du warst ein Ranger?«
»Ja, ein paar Jahre lang. Aber dann wurde ich verwundet und nach Hause geschickt.«
Er spielte auf die Kugel an, die er anstelle von Marcus abbekommen hatte. Die immer noch in seiner Brusthöhle steckte. Sie ließ sich wieder neben ihn sinken. Sein Körper war von Narben übersät, einige lang und gezackt, andere klein und flach. Sie hatte derartige Narben an Veteranen gesehen, die sie in der Notaufnahme und in der Klinik behandelt hatte. »Ein Granatsplitter.«
»Stimmt. Eine Sprengfalle am Straßenrand. Der Klassiker. Wir wurden aus dem Humvee geschleudert, wobei sich einer der Jungs das Genick gebrochen hat.« Er schluckte. »Er war noch bei Bewusstsein, als sie ihn aufgeschlitzt haben. Ich habe noch versucht, zu ihm zu gelangen, aber sie haben uns unter Beschuss genommen, deshalb musste ich den anderen Feuerschutz geben.«
Sie fuhr die runden, aufgeworfenen Umrisse der Narbe neben dem Davidstern direkt über seinem Herzen nach. Eindeutig eine Schussverletzung. »Und dabei haben sie dich getroffen.«
»Ja«, antwortete er schroff. »In die Hüfte und in den Oberschenkel auch.«
Doch diese Kugeln konnten entfernt werden. »Diese hier war eigentlich für Marcus gedacht.«
»Genau. Er hat sich um einen der verletzten Kameraden gekümmert. Ich habe die Waffe bemerkt, die auf ihn gerichtet war und …« Er stieß den Atem aus. »Wir hatten uns in der Grundausbildung kennengelernt. Eigentlich hatte ich mich darauf vorbereitet, während meines Einsatzes auf mich gestellt zu sein. Walt Dyson war der einzige Mensch, dem ich wirklich vertraut habe. Aber dann tauchte Marcus auf und hat mich regelrecht genötigt, ihn zu mögen. Stone habe ich erst später kennengelernt, aber er hat es ganz genauso gemacht … ist einfach über mich drübergewalzt und hat mir keine andere Wahl gelassen.«
»Deshalb konntest du nicht zulassen, dass Marcus etwas passiert. Das kann ich gut verstehen.«
Wieder sah er ihr in die Augen. »Ich weiß.« Er ließ den Kopf aufs Kissen zurückfallen. »Jedenfalls bin ich im Krankenhaus aufgewacht und völlig ausgeflippt.«
»Wegen der weißen Kittel«, meinte sie leise. »Du hast sie mit deinem Trauma verknüpft.« Das erklärte einiges.
Bis auf den leisen Zweifel in seinen Augen. Gerade als sie ihn fragen wollte, was das zu bedeuten hatte, piepste die Alarmfunktion eines Handys. Er zuckte zusammen.
»Das ist meins.« Er löste sich aus ihren Armen, hob seine Hose vom Boden auf und zog sein Handy aus der Tasche, während Dani ungeniert den Anblick genoss.
»Ja!«, stieß er triumphierend hervor, schlüpfte in seine Briefs und zog sie mit einem aufreizenden Hüftschwung nach oben.
»O ja«, raunte sie und lächelte, als er sich umdrehte.
»Du hast mich angegafft.«
»Stimmt. Und keine Frau, die noch alle Sinne beisammenhat, kann es mir verdenken.« Sie deutete auf das Handy. »Ja, was?«
»Ritz ist fertig. Tut mir leid, aber ich muss kurz nach dem Programm sehen, das ich gerade habe durchlaufen lassen.«
Dani schwang die Beine über die Bettkante. Eigentlich wollte sie die behagliche Zufluchtsstätte nicht verlassen, doch ihr war bewusst, dass ihre Auszeit begrenzt war. Sie mussten zu den Jungs zurück, damit ihre Freunde sich auf den Heimweg machen konnten.
Verflixt. Sie hatte völlig vergessen, Diesel von Quincys Auftauchen zu erzählen. Es wurde höchste Zeit, dass sie nach Hause fuhren. Scott King trieb sich da draußen herum und versuchte, Michael in seine Gewalt zu bekommen.
Sie zog sich an und betrachtete kopfschüttelnd ihren zerfetzten BH, doch es tat ihr nicht im Mindesten leid, dass er das Ganze nicht überlebt hatte. Das war das Erregendste gewesen, was sie je erlebt hatte.
Bis auf den Orgasmus, für den es nur ein Wort gab: unbeschreiblich. Sie stopfte die weißen Spitzenfetzen in ihre Handtasche in der Küche, die sie durchquerte, um ins Arbeitszimmer zu gelangen.
Diesel saß mit nacktem Oberkörper am Schreibtisch und hämmerte wie wild auf die Tastatur ein. Bewundernd ließ sie den Blick über seine ausgeprägte Brustmuskulatur schweifen, doch dann zogen die Gerätschaften im Raum ihre Aufmerksamkeit auf sich.
»Ich dachte ja immer, die Computer heutzutage wären kleiner«, bemerkte sie. Tatsächlich handelte es sich nicht um einen einzelnen Riesencomputer, sondern um mehrere aufeinandergestapelte Einzelgeräte. Auf einem Regal reihten sich mehrere Geräte, die wie DVD-Player aussahen, daneben befanden sich weitere Computer, jeweils zwei Stück neben- und aufeinandergestapelt. Sämtliche Fenster im Raum waren mit Verdunklungsrollos versehen. Ein Whiteboard an der hinteren Wand war mit allerlei Kritzeleien bedeckt, bei denen es sich um eine Art Code zu handeln schien.
Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht immer noch ins Pentagon einhackte, obwohl es aussah, als verfüge er über mehr technische Power als »das Gebäude mit den fünf Ecken«.
Drei riesige Monitore und drei Tastaturen bevölkerten Diesels Schreibtisch. Wie ein Konzertpianist flogen seine Hände von der einen Tastatur zur nächsten. Allein der Anblick seiner flinken Finger jagte ihr einen Schauer der Erregung über den Rücken.
Es war unglaublich, was er mit diesen Händen bewirken konnte. Und sie hatte den Verdacht, erst einen Bruchteil davon erlebt zu haben.
Er sah auf. »Das sind meine Server«, erklärte er. »Die vier Computertürme stehen hauptsächlich hier, weil ich mich nicht davon trennen kann. Ich habe einen Hang zum Sammeln.« Er zuckte die Achseln, ehe er sich wieder den Monitoren zuwandte.
Sie trat hinter ihn und beugte sich über seine Schulter, um zu sehen, was er da tat. Auf dem Bildschirm reihten sich endlose Kolonnen aus Zahlen und Buchstaben, die keinerlei Sinn zu ergeben schienen.
»Was ist das?«
»Hash«, antwortete er knapp. »Codierte Passwörter.«
»Wessen?«, fragte sie vorsichtig.
»Die der Lady of the River. Wo Scott King beschäftigt war. Das hier sind die Passwörter sämtlicher Mitarbeiter, inklusive Scott Kings.«
»Wie bist du denn daran gekommen?«
Er sah sie über die Schulter an. »Ich habe mich in deren System gehackt. So, jetzt weißt du’s.«
Ihre Lippen zuckten. Dieser Mann war so unfassbar süß. »Aha. Und hast du das Passwort gefunden, das du suchst?«
»Ja«, antwortete er zufrieden. »Ritz hat die Passwort-Hashes geknackt.«
Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. »Das Programm heißt Ritz und knackt Passwörter?«
Er grinste. »Genau. Ich fand die Anspielung absolut köstlich, als ich es programmiert habe, aber da hatte ich schon einige Bierchen intus.«
Lachend drückte sie ihm einen Kuss auf die Schulter. »Verstehe. Und wie lautet nun Scott Kings Passwort?«
Er verdrehte die Augen. »GoodToBeKing666.«
Sie seufzte. »Na klar. Und was machst du jetzt?«
»Ich besorge mir seine Adresse, seine Telefonnummer und alles andere, was im Casino über ihn bekannt ist.« Er legte die Hand um ihren Nacken. »Aber zuerst will ich dich küssen.«
»Bitte gern«, murmelte sie und fuhr zusammen, als sein Handy die ersten Töne einer Melodie anstimmte, die sie nicht kannte.
Er wurde stocksteif. »Das ist Scarlett.«
Dani sog scharf den Atem ein. »Die Jungs.«
»Nur die Ruhe.« Er nahm das Gespräch an und drückte den Lautsprecher. »Scarlett? Was gibt’s?«
»Geh vor die Tür, schnell«, befahl Scarlett mit angespannter Stimme. »Stone muss irgendwo in deinem Garten liegen. Scott King hat ihn angeschossen.«
Diesel sprang auf. »Was? Wie ist das möglich, verdammt?« Er drückte Dani das Telefon in die Hand. »Lass dir alles erklären, ich ziehe mich so lange an.« Er rannte ins Schlafzimmer.
Dani ging zur Haustür. »Was ist passiert?«
»Du warst gerade reingegangen. Stone hat so getan, als würde er wegfahren, hat aber kehrtgemacht und ist zurückgefahren. Er hatte mitbekommen, dass euch jemand den ganzen Weg zu Diesel gefolgt war, und wollte sich selbst darum kümmern.«
»Wie kann man nur so dumm sein«, murmelte Dani. »Ich bin schon auf dem Weg nach draußen.«
»Nein, bist du nicht.« Diesel stand in Jeans und einem ausgebleichten Bengals-Trikot neben ihr und schlüpfte gerade in seine Stiefel. »King könnte immer noch da draußen herumlaufen.«
»Nein, er ist hier«, sagte Scarlett.
Dani und Diesel erstarrten. »Wo?«, fragte Dani.
»Hier, aber keine Sorge. Er sitzt draußen in seinem Wagen und denkt, wir hätten ihn nicht bemerkt. Aber wir haben es im Griff.« Sie holte tief Luft. »Deacon ist da und erklärt Michael gerade, was los ist. Kümmert ihr euch um Stone. Offenbar hat er schon den Notruf gewählt. Hilfe ist also unterwegs. Sagt uns Bescheid, sobald ihr wisst, wie schlimm es ist. Die arme Delores ist völlig außer sich vor Angst.« Scarlett zögerte. »Stone hat Marcus aufgetragen, ihr zu sagen, dass er sie liebt.«
O Gott. Alle wussten, dass Stone Delores liebte, doch dass er es so explizit aussprach, verhieß nichts Gutes. Diesels und Danis Blicke begegneten sich, und sie sah ihm an, dass er dasselbe dachte.
»Okay. Wir melden uns.« Diesel beendete das Gespräch. »Wenn ich dir sage, du sollst laufen, dann läufst du.«
»Ja. Versprochen.« Diesel hatte ihr schon einmal das Leben gerettet. Sie wollte nicht, dass er es noch ein zweites Mal tun musste.
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Wieder fuhr Michael aus dem Schlaf hoch. Jemand berührte ihn. Mit hämmerndem Herzen rollte er auf die Seite, tastete nach dem Küchenmesser unter dem Bett, sprang auf und brachte sich in Position.
Keiner fasst Joshua an. Keiner. Schwer atmend umklammerte er den Messergriff und sah den Angreifer an.
Der die seltsamsten Augen hatte, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte – alle beide waren halb braun, halb blau.
Michael starrte ihn wie gebannt an, ehe er einen Satz machte, als eine Hand vorschnellte und sein Handgelenk zu fassen bekam. In Bruchteilen von Sekunden hatte der Mann ihm das Messer entwunden, doch keineswegs brutal, sondern sanft, wie ihm erst jetzt auffiel.
Der Mann gebärdete. Fließend. »Nur die Ruhe. Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich bin Deacon Novak.« Er gebärdete seinen Namen mit geübten Bewegungen. »Wir haben uns gestern auf dem Revier kennengelernt.«
Deacon Novak. Michael taumelte rückwärts und landete prompt auf seinem Hinterteil. Seine Gedanken überschlugen sich. Dr. Danis Bruder. Gestern hatte er eine Sonnenbrille getragen, nun jedoch … Wahnsinn. Sie hatte ihm erzählt, Deacons Augen sähen noch merkwürdiger aus als ihre. Verdammt richtig!
Deacon fuhr fort: »Ist alles in Ordnung?«
Erst jetzt merkte Michael, dass er sich die Hand auf sein immer noch hämmerndes Herz gepresst hatte. Er nickte. »Ja. Was ist los? Wo ist Dani? Und Coach Diesel?« Er fuhr herum. Einen Moment lang glaubte er, ihm bleibe das Herz stehen. Joshuas Bett war leer. »Joshua!«, schrie er, ohne sich darum zu scheren, wie albern er klang.
Behutsam legte Deacon ihm die Hand auf die Schulter. »Es geht ihm gut«, sagte er. »Er ist bei meiner Frau Faith. Du weißt schon. Die Rothaarige.«
»Zeus und Goliath«, gebärdete Michael mit zitternden Händen zurück. »Ihre Hunde.«
»Ja.« Deacon lächelte. »Goliath zerkaut gern Schuhe, deshalb ist Vorsicht geboten.«
Michael lächelte schwach, als das Adrenalin in seinem Körper allmählich abebbte, trotzdem stimmte hier etwas nicht. Er sah die Besorgnis in Deacons außergewöhnlichen Augen. »Wo sind Dani und der Coach?«
»Die helfen einem unserer Freunde, Stone. Delores’ Lebenspartner.«
»Wolfshund. Angel«, gebärdete Michael, während seine Anspannung neuerlich wuchs. »Was ist mit ihm?«
»Er wurde von dem Mann angeschossen, der deinen Stiefvater getötet hat.«
Michael ließ sich gegen das Bettgestell sinken. »Er ist hier? Und sucht nach mir? Sie müssen Joshua wegbringen. Irgendwohin, wo er in Sicherheit ist.«
»Wir passen auf euch beide auf«, gebärdete Deacon mit Nachdruck. »Und jetzt musst du mir genau zuhören. Es ist wichtig, dass du Ruhe bewahrst. Schaffst du das?«
Für einen Moment schloss Michael die Augen, dann nickte er. Als er sie wieder aufschlug, sah er, dass Deacon ihm die Hand hinhielt. »Komm mit. Ich erkläre dir so viel, wie ich kann. Aber wir müssen uns beeilen.«
Michael ließ sich aufhelfen und folgte ihm auf den Korridor. »Ich wollte nicht, dass du in der Nähe der Fenster bist. Aber hier bist du sicher.« Deacon schloss die Tür hinter ihnen.
»Wo ist Joshua?«
»Unten im Keller, mit meiner Frau. Sie essen Kekse. Er denkt, sie machen Camping. Natürlich hat er keine Ahnung, was los ist, und wir wollen ihm keine Angst machen. Schaffst du es, so zu tun, als hättest du keine?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Michael wahrheitsgetreu, woraufhin Deacon lächelte.
»Ist schon gut. Also, ich erkläre dir, was passiert ist, damit du vorbereitet bist und uns vertraust. Okay? Wir haben einen Anruf von Stone bekommen. Er ist bei Coach Diesel. In seinem Garten, um genau zu sein. Offenbar wurde er vor etwa anderthalb Stunden angeschossen und hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Als er zu sich kam, war sein Handy verschwunden, und er war zu schwach, um sich zu bewegen, aber Stone ist hart im Nehmen und kommt bestimmt wieder auf die Beine. Dani kümmert sich gerade um ihn.«
»Okay.« Michaels Puls verlangsamte sich zumindest so weit, dass der Schwindel nachließ. Deacons Ausstrahlung hatte etwas Beruhigendes, ganz ähnlich wie bei Coach Diesel. »Aber wie konnte er anrufen, wenn er gar kein Handy mehr hatte?«
Deacon lächelte wohlwollend. »Gute Frage. Ich sehe, du denkst mit. Stone ist von Natur aus argwöhnisch. Außerdem ist er Reporter und steht deshalb mit Quellen in Kontakt, die lieber anonym bleiben wollen. Deshalb hat er immer ein Prepaid-Handy bei sich. Weißt du, was das ist?«
Michael nickte. »Klar. Ich schaue schließlich fern.«
Deacon grinste. »Sehr gut. Jedenfalls hat er so eines bei sich, allerdings war es in seinem Stiefel versteckt, deshalb hat es eine Weile gedauert, bis er rankam. Er hat zuerst Marcus angerufen und dann die 911. Er wusste, dass der Typ auf der Suche nach dir war und sich wahrscheinlich an Danis Fersen geheftet hatte, weil er dachte, sie führt ihn zu dir. Er wollte Marcus warnen, dass er bald wieder hier auftauchen dürfte.«
Die Anspannung wich allmählich aus Michaels Schultern. Diese Leute kümmerten sich tatsächlich um ihn und seinen Bruder. Marcus und seine Frau hatten vor ihrem Zimmer Wache gehalten, außerdem waren Danis Freunde alle hergekommen, um ihnen beizustehen, und Stone hatte seine eigene Sicherheit aufs Spiel gesetzt, nur damit Michael nichts passierte. »Oh.«
Deacon lächelte freundlich. »Ja. Stone spielt immer gern den schroffen, knallharten Typen, aber in seinem Inneren ist er weich wie ein Marshmallow.«
»Wie Coach Diesel.«
»Stimmt. Es hat durchaus seine Gründe, weshalb die beiden so eng miteinander sind. Jedenfalls hat Greg uns erzählt, er hätte vor einem der Nachbarhäuser einen SUV gesehen, der eigentlich dort nicht hingehörte. Er ist vorhin noch mal mit den Hunden Gassi gegangen.« Deacon verdrehte die Augen. »Mit allen sieben. Keine Ahnung, wo auf einmal so viele Hunde herkommen.«
»Weil Delores ein Asyl betreibt, sagt Greg.«
»Weil wir allesamt sentimentale Weicheier sind«, meinte Deacon, wenn auch lächelnd, was Michael zu der Vermutung brachte, dass auch er in Wahrheit einen butterweichen Kern besaß. »Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass er sich da draußen herumtreibt.«
»Haben Sie die Polizei gerufen?«, gebärdete Michael.
»Ja, aber wir sind ja die Polizei. Scarlett ist Detective, und Kate, Decker und ich arbeiten für das FBI. Wir werden euch beide beschützen.«
»Und wieso gehen Sie dann nicht raus und verhaften den Mann einfach?«
»Auch das ist eine gute Frage. Als wir dich am Samstag aufs Revier gebracht haben, hatten wir keinerlei Beweise, dass du deinen Stiefvater getötet hattest, aber leider haben wir eben auch keine, dass er es war, bis auf deine Aussage als Augenzeuge. Wir glauben dir, bloß können wir ihm im Moment noch nicht nachweisen, dass er die Tat auch begangen hat. Außer dir hat keiner sein Gesicht gesehen, und mitten in der Nacht in einem Auto auf einer Straße zu sitzen, ist nun mal kein Verbrechen.«
Michael starrte ihn fassungslos an. »Sie lassen ihn einfach laufen?«
»Natürlich nicht. Aber er müsste verrückt sein, wenn er versuchen würde, hier einzudringen. Wir sind viel zu viele. Deshalb schicken wir einige Leute nach Hause. Delores, Jeremy und Keith fahren erst mal ins Krankenhaus zu Stone.«
»Wer sind Jeremy und Keith?«
»Ah, die beiden sind vielleicht erst gekommen, als du schon im Bett warst. Jeremy ist Marcus’ und Stones Vater. Und Keith ist sein Ehemann.« Deacon zog kaum merklich die Brauen hoch, als warte er nur darauf, dass Michael irgendetwas Negatives dazu sagte. Doch das tat er nicht. Einer seiner Lieblingslehrer in der Schule hatte ebenfalls einen Ehemann, und er hatte überhaupt kein Problem damit.
»Okay«, sagte Michael. »Damit bleiben die Cops übrig. Und Marcus, Faith und Greg.«
Deacon nickte. »Marcus fährt auch ins Krankenhaus, Scarlett soll ihn begleiten. Ich sagte ihr, dass Marcus sie dort braucht. Sie ist schwanger, und Marcus weigert sich zu gehen, solange sie bleibt.«
Das klang einleuchtend. Michael hatte ja mitbekommen, wie sehr Marcus über seine Frau wachte. »Und was ist mit Faith und Greg?«
»Greg fährt mit Marcus und Scarlett. Faith bleibt hier, damit sie mit dir kommunizieren kann, falls ich gerade beschäftigt sein sollte. Außer mir, Dani und Adam beherrscht Faith die Gebärdensprache am besten.«
»Beschäftigt«, wiederholte Michael. »Sie meinen damit aber nicht, dass Sie angeschossen werden, richtig?«
Deacon lachte. »Nein. Das hatte ich schon alles. Inklusive Narben. Außerdem trage ich noch meine kugelsichere Weste, weil ich im Dienst war. Schließlich ermittle ich in einem Mordfall.«
Meinem Fall, dachte Michael, fragte aber nicht nach. Er ging im Geist durch, wer sich noch im Haus aufhielt. »Was ist mit Kate und Decker?«
»An der Stelle kommt unser Plan ins Spiel. Wir wollen den Kerl glauben lassen, ich sei der Einzige, der noch hier ist, deshalb tun die beiden so, als würden sie aufbrechen. Sie fahren weg und parken eine Straße weiter, kommen aber zurück. Wir wollen ihn erwischen, wenn er versucht, ins Haus einzubrechen.«
O nein. Auf keinen Fall! Michael reckte das Kinn. »Und wenn er es schafft?«
»Dann schnappen wir ihn. Aber er kommt nicht rein. Danis Haus ist genauso sicher wie meines. Ich habe das Sicherheitssystem selbst zusammengestellt.«
»Und wenn er draußen in seinem Wagen sitzen bleibt?«
»Dann folgt ihm einer unserer Undercover-Leute, wenn er endlich verschwindet. Die ganze Nachbarschaft ist schon umstellt.«
»Wieso bringen Sie Joshua und mich nicht einfach anderswohin?«, fragte Michael.
»Genau das haben wir vor. Gerade wird ein sogenanntes  Safehouse für euch vorbereitet, wohin wir euch bringen, sobald es möglich ist, ohne eure Sicherheit aufs Spiel zu setzen. Solange das nicht gewährleistet ist, bleiben wir noch hier.«
»Sie könnten doch mit einem der Wagen in die Garage fahren und uns rausschmuggeln.«
Deacon schnitt eine Grimasse. »Warst du schon mal in Danis Garage?«
Michael schüttelte den Kopf. »Nein, wieso, was steht denn drin?«
»Die Frage ist eher, was nicht drinsteht. Jede Menge Kartons. Sie kriegt alle möglichen Spenden für die Klinik und das Obdachlosenasyl, die sie bunkert. Kleider, Spielsachen und so. Wenn wir also nicht alles ausräumen wollen, und in diesem Fall könnten wir gleich ein Neonschild aufstellen, auf dem steht, dass wir dich wegbringen, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Bist du bereit, ein bisschen Camping zu spielen?«
Michael holte tief Luft. »Ja. Danke, Deacon.«
Deacon nickte knapp. »Gern.«
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O Gott. Endlich! Cade verdrehte die Augen, als er zusah, wie die Autos aus Danis Einfahrt fuhren. Als Erstes kam der Hummer mit zweien der drei Männer, die darin eingetroffen waren. Der dritte war bereits früher aufgebrochen. Stattdessen stieg nun eine zierliche Blondine ein, die sich auf den Arm des Schlankeren der beiden Männer stützte und sich von ihm auf den Rücksitz helfen ließ, ehe er sich auf den Beifahrersitz schob. Der Stämmigere der beiden setzte sich hinters Steuer und fuhr los –
Sie hatten genauso wenig gesprochen wie die Typen vorhin auf ihrer Gassirunde. Waren sie etwa alle taub?
Als Nächstes folgte der rote Subaru mit einem der Gassigänger, Danis Bruder Greg und einer Frau. Das Kennzeichen war von den anderen Autos verdeckt gewesen, doch sobald sie vorbeifuhren, könnte er einen Blick darauf erhaschen. Er rutschte tief genug in seinen Sitz, damit man ihn nicht sehen konnte, und wartete, ehe er sich kurz aufrichtete, um mit dem Handy ein Foto zu machen.
Beim Anblick des Displays nickte er zufrieden. Die Aufnahme war zwar verschwommen und schief, trotzdem waren Zahlen und Buchstaben zu erkennen. Die Überprüfung wäre ein Kinderspiel. Da Greg Danis Bruder war, ließ sie sich womöglich auf einen Austausch ein.
Als Nächstes folgte einer der Jeeps mit einem großen blonden Typen, der seine rothaarige Begleiterin flüchtig küsste, ehe er ihr in den Wagen half. Cade verdrehte die Augen.
Auch von ihrem Kennzeichen schoss er ein Foto. Man konnte nie wissen, ob es sich später nicht als hilfreich entpuppte. Andererseits hoffte er, dass es kein später mehr gäbe, sondern Michael tot war, noch bevor die Sonne aufging. Nichtsdestotrotz war es ratsam, etwas in der Hinterhand zu haben, vor allem, da seit dem Tag, als er diesen elenden Scheißkerl Brewer kaltgemacht hatte, nichts mehr so lief, wie es sollte.
Damit blieben noch drei Autos übrig – Deacon Novaks Chevy Suburban, ein kleinerer Jeep und ein weiterer Viertürer, den er erst jetzt sehen konnte, da er zwischen den anderen Fahrzeugen verborgen gewesen war. Er machte Fotos von sämtlichen Nummernschildern.
Eine Überprüfung ergab, dass der dritte Wagen Dani selbst gehörte, der kleinere Jeep war auf Deacon Novaks Frau Faith angemeldet, deren Anwesenheit ihn nicht weiter störte. Eine Frau ließe sich problemlos beseitigen, auch wenn er hoffte, dass es nicht notwendig wurde. Also musste er jetzt bloß noch warten, bis Deacon und seine Frau sich schlafen legten, und dann wäre endlich Ruhe im Haus. Und dann kann ich mich um Michael kümmern.
Bridgetown Ohio
Montag, 18. März, 02.45 Uhr

»Ich gehe raus«, sagte Dani und hielt Diesel an der Haustür auf. »Du holst ein paar frische Handtücher und eine Schere oder ein scharfes Messer.« Sie kramte ein versiegeltes Paar Latexhandschuhe aus ihrer Handtasche. »Ich brauche außerdem eine Taschenlampe, es sei denn, du hast eine Flutlichtanlage im Garten.« Sie stieß ihn leicht an, als er wie angewurzelt dastand. »Los, mach schon.«
Diesel starrte sie an. »Wenn du glaubst, ich lasse dich ganz allein da rausgehen, hast du dich geschnitten.«
»Scott King ist nirgendwo da draußen. Aber Stone, und zwar schon seit über einer Stunde, verdammt noch mal. Er war bewusstlos und muss eine Menge Blut verloren haben. Bring auch eine Decke mit.« Sie öffnete die Tür und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Los, beweg dich!«
Mit einem unterdrückten Fluch wandte Diesel sich um und stürzte los. Er brauchte ganze neunzig Sekunden, um alles einzusammeln, was sie haben wollte – neunzig Sekunden, in denen er Scott King den Tod an den Hals wünschte.
»Dani!«, rief er, als er mit den Sachen aus dem Haus trat.
»Hier drüben«, antwortete sie. »Links.«
Sie kniete mit dem Stethoskop, eine kleine Stiftlampe zwischen den Zähnen, neben Stone und übte mit einer behandschuhten Hand Druck auf seinen Brustkasten aus, während sie ihn mit der anderen abhorchte.
Diesel ließ sich neben sie fallen, breitete das Handtuch aus und legte die Utensilien darauf. Bei Stones Anblick setzte sein Atem kurz aus: Sein Freund sah übel aus, kaltschweißig, bleich und zitternd. Sein angespannter Kiefer verriet, dass er Schmerzen hatte, aber wenigstens war er bei Bewusstsein. Gott sei Dank.
»Was brauchst du als Erstes?«, presste Diesel hervor.
Dani sah ihn an. »Alles klar?«, fragte sie.
»Ja.« Er packte Stones Hand und zuckte zusammen, als dieser sie heftig drückte.
»Leuchte mit der Taschenlampe auf sein Bein. Die Wunde am Oberkörper scheint ein sauberer Durchschuss und ziemlich weit seitlich zu sein, aber die am Bein ist schlimmer, weil sie heftiger blutet und einfach nicht aufhören will.« Wieder sah sie kurz auf. »Halt weiter seine Hand, denn das wird gleich verdammt wehtun.«
»Danke, Doc«, stieß Stone hervor. »Immer voller Optimismus.«
»Wäre es dir lieber, wenn dich der Schmerz aushebelt, weil du nicht darauf gefasst warst?«, gab sie zurück und bedachte auch ihn mit einem vernichtenden Blick, als sie den Inhalt ihrer auf dem Boden ausgekippten Handtasche durchstöberte. Sie fand ein Folientütchen, das sie aufriss, woraufhin Diesel ein alkoholischer Geruch in die Nase stieg. Dann beugte sie sich über Stone und schnitt mit dem Messer die Innenseite von Stones Hosenbein auf.
»Nein, eher nicht«, stöhnte er. »Was haben Sie denn noch so in Ihrer Tasche, Doktor Poppins?«
Dani schnaubte. »Bloß meinen Notvorrat an M&Ms, aber wenn Sie glauben, ich würde Ihnen davon was abgeben, können Sie das gleich vergessen, Detective Stone.«
Stones Lachen schlug in ein Stöhnen um, als sie mit dem antiseptischen Feuchttuch das Areal um die Wunde in seinem Schenkel säuberte. »Gemein. Du bist so was von gemein.«
Fragend sah Diesel von einem zum anderen. »Wieso nennst du ihn so?«
»Interner Scherz«, antwortete Stone und stöhnte neuerlich, als Dani das Handtuch auf die Wunde presste, und drückte Diesels Hand so fest, dass er jeden Knochen einzeln zu spüren glaubte.
»Ich brauche deinen Gürtel, Diesel«, sagte Dani.
Wortlos legte er die Taschenlampe beiseite, zog seinen Gürtel aus den Schlaufen und reichte ihn ihr, ehe er die Taschenlampe wieder auf Stone richtete und seine Hand ergriff.
»Stone, Scarlett hat gesagt, du hättest den Notruf gewählt. Wann war das?« Dani legte den Gürtel um Stones Schenkel und zurrte ihn fest, ehe sie sich vergewisserte, dass das Handtuch noch an Ort und Stelle saß, um das Blut aufzusaugen.
O Gott. Stone blutete auch jetzt noch wie verrückt. Und Diesel spürte, wie der Druck seiner Hand schwächer wurde. Die Kraft verlässt ihn. Kein gutes Zeichen.
»Ein paar Minuten, bevor ihr rausgekommen seid«, ächzte Stone, als Dani die Decke zusammenrollte, um seine Beine darauf abzulegen. »Das Signal hier ist echt lausig, Diesel. Blöd, dass du in der Einöde wohnst.«
»Tut mir leid«, erwiderte Diesel, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Wo ist dein Handy?«
Stone deutete vage um sich. Diesel brauchte einen Moment, bis er das aufgeklappte Handy gefunden hatte, dessen Display mittlerweile erloschen war. Stone schien es geschafft zu haben, sich den Stiefel auszuziehen, damit er an das Wegwerftelefon herankam, das er dort verwahrte.
»Hat King dein anderes Handy an sich genommen?«, fragte er, woraufhin Stone wortlos nickte. Diesel hob das Telefon hoch und hielt es sich ans Ohr. »Hallo?«
Sofort ertönte eine blecherne Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hier spricht die Zentrale. Ich habe Mr Stone gebeten, dranzubleiben. Wer sind Sie, und wie ist sein Zustand?«
»Ich bin Elvis Kennedy, der Grundstückseigentümer.« Diesel warf Stone einen vernichtenden Blick zu, der schnaubte und lautlos »Elvis« wiederholte. »Der Patient heißt Montgomery O’Bannion, Stone ist bloß sein Spitzname. Er ist bei Bewusstsein. Eine Ärztin ist hier und leistet Erste Hilfe.«
»Schalt auf Lautsprecher«, befahl Dani. Diesel gehorchte und drehte das Handy so, dass Dani mit der Einsatzzentrale reden konnte. »Hier spricht Dr. Novak. Ich bin Notärztin. Der Patient hat zwei Schusswunden abbekommen, eine auf der rechten Brustseite, eine weitere in den Oberschenkel. Er hat eine beträchtliche Menge Blut verloren.« Sie sah Stone an. »Was ist deine Blutgruppe?«
»B«, antwortete Stone und rang sich ein Lächeln ab. »Habt ihr beide euch endlich ausgesprochen?«
Diesel nickte, während Dani durchgab, Stones Puls sei stabil. »Ja«, sagte er leise. »Danke, Bruder.«
Stone schloss die Augen. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Gut.«
In diesem Moment erschlaffte der Druck seiner Finger. »Stone?«, rief Diesel panisch.
Dani packte Stones Handgelenk, ehe sie ihr Stethoskop erneut auf seinen Brustkasten hielt. Nach ein paar Sekunden zog sie die Ohrstöpsel heraus. »Wie lange dauert es noch, bis der Krankenwagen hier ist?«, fragte sie die Zentrale.
»Weniger als fünf Minuten.«
»Sagen Sie denen, sie sollen Gas geben«, erklärte Dani eindringlich und zugleich ruhig. »Der Patient hat einen Herzstillstand erlitten. Beginne mit kardiopulmonarer Respiration.«
Diesel lauschte wie erstarrt. Herzstillstand? Kardiopulmonare Respiration? »Was?«
Dani legte beide Hände übereinander auf Stones Brustkasten und begann, rhythmisch nach unten zu drücken, wobei sie lautlos mitzählte. »Diesel, einer von uns muss ihn beatmen. Ich kann es machen, aber es wäre mir lieber, du würdest das übernehmen.« Sie sah ihn direkt an. »Weißt du, wie das geht?«
Er nickte, den Blick starr auf ihre verschiedenfarbigen Augen gerichtet, weil er fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. »Für die Zulassung zum Trainer musste ich einen Erste-Hilfe-Kurs absolvieren.« Er legte die Taschenlampe in Stones Schoß, sodass der Lichtkegel auf Danis Hände gerichtet war, ehe er zum Kopf seines Freunds trat. Ich kann das. Ich muss es tun, dachte er und verdrängte seine Angst.
Vorsichtig drückte er Stones Kopf nach hinten, hielt ihm die Nase zu und legte die Lippen auf seinen Mund.
»Gut, Diesel, mach weiter. Ein Atemzug nach jeder fünfzehnten Kompression. Ich zähle.« Leise begann Dani zu zählen, und Diesel lauschte, spürte, wie ihn die Monotonie ihrer Stimme ruhiger werden ließ.
Du darfst nicht sterben, Stone. Wage es nicht, hier einfach zu sterben.
Seite an Seite kämpften sie um ihn – Diesel, indem er ihm seinen Atem spendete, Dani mit der Herzmassage, während sie weiter mit ruhiger Stimme den Takt vorgab. Sie muss unglaublich gut in der Notaufnahme gewesen sein, dachte er und begriff zum allerersten Mal, was es für sie bedeutet haben musste, als sie gezwungen gewesen war, ihren Job im County Hospital aufzugeben.
Es fühlte sich an, als sei eine ganze Stunde vergangen, doch in Wahrheit konnten es nur wenige Minuten gewesen sein, als Diesel in der Ferne das Heulen von Sirenen hörte. Acht weitere Atemzüge später kam der Krankenwagen endlich auf das Grundstück gerast.
»Diesel. Diesel, Liebster, du musst jetzt zur Seite gehen.«
Diesel schüttelte den Kopf, als jemand ihn wegzog. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Dani zu zählen aufgehört hatte und neben ihm stand.
»Hilfe ist da«, sagte sie leise. »Komm, Liebling. Komm mit mir.«
Wie betäubt stand er auf und ließ sich von ihr wegführen, als zwei Sanitäter angelaufen kamen und Stone die Paddles auf die Brust klebten. Augenblicke später wurde er ein Stück vom Boden gerissen, als der erste elektrische Schock durch seinen leblosen Körper zuckte.
Diesel konnte nur in hilflosem Entsetzen zusehen, wie die Sanitäter zwei weitere Versuche benötigten.
»Ich habe einen Puls«, verkündete der eine dann. »Bereit zum Transport.«
»Wohin bringen Sie ihn?«, fragte Dani.
»Ins Mercy West«, rief einer der Sanitäter über die Schulter, während sie die Trage in den Krankenwagen schoben.
»Diesel.« Er blinzelte, als Dani ihm die Hände ums Gesicht legte und ihn zwang, sie anzusehen. »Die Polizei ist hier«, sagte sie leise. »Könnte sein, dass sie ins Haus kommen wollen. Vielleicht solltest du Ritz abschalten.«
Wieder blinzelte er, als er begriff. Mit zitternden Händen zog er sein Handy heraus und stoppte mit der App, die er eigens für Notfälle wie diesen entwickelt hatte, den Suchprozess. Eine kurze Bewegung mit dem Zeigefinger, und schon fuhren sämtliche Computer herunter. Nun konnten die Cops sie nur durchsuchen, wenn sie einen entsprechenden Beschluss vorlegten.
»Erledigt«, murmelte er.
Sie lächelte sichtlich beeindruckt. »Wow, nicht übel. Und du warst wirklich toll. Hast die Nerven behalten und alles getan, um Stone das Leben zu retten. Ich bin so stolz auf dich.«
Er spürte, wie er rot wurde. »Deine Stimme hat mich beruhigt.«
»Das freut mich.« Mit beiden Daumen strich sie die Feuchtigkeit von seinen Wangen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er irgendwann geweint haben musste. »Ruf Marcus an und gib ihm Bescheid. Das Mercy ist ein gutes Krankenhaus, und einer der Oberärzte ist einer der besten Herzchirurgen der Gegend, das kannst du ihm ausrichten.«
»Danke«, flüsterte er. Instinktiv hatte sie genau die richtigen Worte gewählt, die ihn beruhigten.
Sie drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Kümmere du dich darum, dass mit den Jungs alles in Ordnung ist, ich rede so lange mit den Cops.«
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 03.30 Uhr

Cade hatte lange genug gewartet. Das Haus war dunkel und still, bald würde die Sonne aufgehen. Irgendjemand würde Detective Stone entdecken, und dann wüssten sie, dass jemand ihm nach Bridgetown gefolgt war.
Sie würden Michael wegbringen, und er könnte seine Chance vergessen, ihn in seine Gewalt zu bringen.
Jetzt oder nie.
Aber er war vorbereitet. Er hatte alles überprüft: zwei Molotowcocktails. Ein Feuerzeug. Ein zweites zur Sicherheit. Ein Stein.
Für den Notfall steckten zudem zwei Handfeuerwaffen in einem Schulterholster, außerdem eine AR-15, jeweils eine Ersatzwaffe an jedem Bein sowie drei Springmesser aus dem Fundus des Kinderschänders. Und sollten alle Stricke reißen, blieben noch die Granaten in seinen Jackentaschen.
Er konnte nur hoffen, dass sie noch funktionierten, er hatte sie schließlich überprüft. Die Dinger stammten noch aus dem Vietnamkrieg und mussten mindestens fünfzig Jahre auf dem Buckel haben. Er hatte sie nie benutzen müssen, andererseits war er auch noch nie gezwungen gewesen, ein Haus auszuräuchern, während drinnen gerade ein Fed auf zwei Kinder aufpasste.
Verdammt. Er war drauf und dran, ein Haus auszuräuchern, während drinnen gerade ein Fed auf zwei Kinder aufpasste.
Damit ich einen Vierzehnjährigen töten kann.
Hau einfach ab. Dreh um und fahr in das beschissene Kanada.
Er schloss die Augen. Eigentlich wollte er genau das tun. Michael Rowland war durch die Hölle gegangen. Aber sollte er, Cade, unterwegs geschnappt werden, würde er in den Knast wandern. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Grenze zu überwinden, bestand die Gefahr, dass er festgenommen und den Rest seines Lebens hinter Gittern schmoren würde. Bestenfalls. Würde sein Vater das nicht zum Totlachen finden?
Michaels Zeugenaussage könnte ihn auf direktem Weg ins Gefängnis bringen. Dies um jeden Preis zu verhindern, war jedes Risiko wert und auch die Gewissensbisse, die ihn später quälen würden.
Cade zog sich die Skimaske über das Gesicht, startete den Motor und ließ den Wagen im Schritttempo, noch dazu auf der verkehrten Straßenseite, auf Danis Haus zurollen. Am Ende der Einfahrt blieb er stehen. Okay.
Los jetzt! Er stieg aus und kauerte sich neben Deacon Novaks Auto, wo ihn keiner sehen konnte. Die Straße lag verwaist vor ihm. Keine Autos. Keine Leute, die hordenweise Tölen Gassi führten. Direkt an der Grenze des Bewegungsmelders legte er den Stein auf den Boden, zündete den Molotowcocktail an und hielt die Flasche in der linken Hand. Ihm blieben etwa zehn Sekunden bis zur Explosion.
Er schob das Feuerzeug in die Tasche, hob den Stein auf, dann richtete er sich zu voller Größe auf und schleuderte ihn mit aller Kraft auf das Fenster, ehe er den Molotowcocktail in die Rechte nahm und ausholte, um ihn durch die zerbrochene Fensterscheibe zu werfen.
Doch das Fenster war nicht zerborsten. Es hatte noch nicht mal einen Riss. Stattdessen war der Stein regelrecht vom Glas abgeprallt.
Scheiße. Bruchsicheres Glas. Also würde er sich mit einem Feuerchen vor dem Haus begnügen müssen. Trotzdem wären sie gezwungen, herauszukommen. Gerade als er den Molotowcocktail gegen die Hauswand werfen wollte, ertönte eine Frauenstimme aus der Dunkelheit.
»Aufhören! FBI. Lassen Sie die Flasche auf die Straße fallen. Los!«
Cade wirbelte herum und erkannte die Besitzerin der Stimme: Die Rothaarige, die vorhin den Blonden in der Einfahrt geküsst hatte, stand vor ihm, ein Gewehr in den Händen, als sei es ihr zweiter Liebhaber.
FBI. Das Ganze war eine Falle gewesen. Aus einem Impuls heraus schleuderte er die Flasche in die Richtung des Rotschopfs und beobachtete zufrieden, wie sie herumwirbelte und sich auf den Bauch warf. Die Flasche zerbarst und löste ein Flammenmeer auf dem Rasen aus.
Die Frau hatte ihn hinters Licht geführt, indem sie heimlich zurückgekehrt war. Und höchstwahrscheinlich war ihr Begleiter ganz in der Nähe.
FBI. Diese elenden Mistschweine.
Wie aufs Stichwort ertönte eine Männerstimme. »Hände hoch, oder ich schieße. Keine falsche Bewegung!«
Scheiße, scheiße, scheiße. Mit hämmerndem Herzen drehte Cade sich mit der linken Schulter voran langsam um und hob die linke Hand, während er die Rechte in seiner Tasche verschwinden ließ und die Granate herauszog, sorgsam darauf bedacht, dass sie nicht zu sehen war.
Herrgott noch mal, was für eine elende Scheiße! Der Blonde stand direkt neben der Fahrertür von Cades Sequoia, sprich, er würde sein eigenes Fluchtfahrzeug zerstören, wenn er sie nach ihm warf.
Ich muss ihn erschießen. Er tastete nach seiner Waffe, hielt jedoch inne, als der Typ einen Warnschuss auf den Boden vor seinen Füßen abgab.
»Hände hoch, hab ich gesagt!«, knurrte der Bulle.
Arschloch. Cade zog den Zünder und warf dem Kerl die Granate direkt vor die Füße. Leider blieb ihm bloß der Bruchteil einer Sekunde, um sich an dem schockierten Ausdruck auf dem Gesicht des Feds zu weiden, da er sich wegdrehte, sich mit größerer Schnellkraft als ein Weitspringer über die Granate hinwegkatapultierte und mit ausgestreckten Armen auf dem Rasen landete, um Cade zu packen.
Doch Cade hatte bereits kehrtgemacht und rannte den schmalen Streifen zwischen dem Garten der Ärztin und dem angrenzenden Grundstück entlang, als die Granate hinter ihm explodierte. Er kauerte sich zusammen. Fahrzeugteile und Scherben seines eigenen Wagens regneten auf ihn nieder. Er zog seine Pistolen aus den Holstern und begann, wild um sich zu schießen, befeuert von Adrenalin, Angst und Wut.
In diesem Moment fuhr ein sengender Schmerz durch seinen Schenkel. Er wandte sich um und sah die Rothaarige ihr Gewehr anheben und ein weiteres Mal auf ihn zielen. Sie hatte den brennenden Garten umrundet und ihn von der Rückseite des Hauses abgefangen.
Er riss den Arm zur Seite und feuerte eine Salve ab, ohne sich darum zu scheren, wohin er traf, solange es sie nur aufhielt, als ihm das Klicken verriet, dass das Magazin leer war. Abgesehen davon hörte er nichts, da seine Ohren von der Explosion, dem Krachen der Schüsse der FBI-Frau und seinen eigenen klingelten. Verdammt. Halb humpelnd rannte er weiter, heilfroh, dass Dani Novak in einem Viertel ohne Zäune zwischen den Grundstücken lebte.
Für irgendetwas mussten die Eigentümergemeinschaften schließlich gut sein.
Seine Knie drohten ein weiteres Mal nachzugeben, als ein zweiter heißer Schmerz durch sein Bein fuhr – er hatte eine weitere Kugel abbekommen, genau in dasselbe Bein.
Archlöcher!
Ohne das Tempo zu drosseln, riss er sich mit einer Hand sein Gewehr vom Rücken und gab blindlings eine Salve ab, während er mit der anderen Hand die zweite Granate schnappte, den Stift zog und sie über seine Schulter schleuderte. Sekunden später bebte die Erde, und Schmutz und Steine regneten in einer dichten Rauchwolke auf ihn herab.
In diesem Moment tat sich sein Fluchtweg vor ihm auf.
Eine Frau öffnete die Hintertür ihres Hauses und spähte heraus. Cade stürmte auf sie zu und stieß sie hinein, noch bevor sie schreien konnte.
Er hielt ihr das Gewehr an die Schläfe. »Maul halten, dann lasse ich Sie leben.«
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 03.33 Uhr

Die zweite Explosion, die das Haus erschütterte, ließ Michael erschrocken nach Luft schnappen. Er hatte sie deutlich gespürt, das hieß, sie musste direkt in der Nähe gewesen sein. Hawkeye zitterte am ganzen Leib. Der Hund bellte nicht, machte aber auch keine Anstalten, von Michaels Bein aufzustehen, auf dem er sich ausgestreckt hatte. Doch Michael spürte, wie er knurrte, als er ihm die Hand in den Nacken legte.
Doch die anderen Hunde bellten. Ihre Körper bebten mit jedem Laut, als sie an der Treppe standen und wie gebannt nach oben starrten.
Sie befanden sich im Keller – Faith, er und Joshua, der in einem Schlafsack auf dem Boden lag. »Camping«, hatte Faith es genannt. Als Michael Deacon Novak nach unten gefolgt war, hatte Joshua längst wieder geschlafen.
Nun jedoch nicht mehr. Wenn ihn die Explosionen nicht aus dem Schlaf gerissen hatten, dann das wilde Gebell. Doch er wirkte nicht verängstigt, sondern eher verwirrt.
Michael war unendlich dankbar, dass Faith sich um seinen kleinen Bruder gekümmert hatte, doch die heftigen Erschütterungen setzten auch ihr zu, denn für den Bruchteil einer Sekunde sah er die Angst in ihren Augen aufblitzen, ehe Joshua sich aufsetzte und sich die Augen rieb.
»Was war das? Wieso bellen die Hunde?«, gebärdete Joshua ungelenk mit seinen kleinen Händen, wie immer direkt nach dem Aufwachen. Dann begannen seine Augen zu leuchten. »Ist das ein Feuerwerk? Könnten wir rausgehen?«
Nein, kein Feuerwerk, dachte Michael bestürzt. Die Explosionen hatten sich eher wie Bomben angefühlt. Wegen mir. Weil dieses Schwein mich gefunden hat. Und mich töten will.
Hektisch sprang er auf, konnte keine Sekunde länger so tun, als wäre er ruhig und gelassen. Er bedeutete seinem kleinen Bruder, dass er auf die Toilette musste.
Eine Minute, okay? Bloß eine Minute. Er schloss sich in der schmalen Toilette ein und starrte sein Gesicht im Spiegel an. Seine Augen waren angstgeweitet. Joshua würde sich zu Tode fürchten, wenn er ihm so gegenübertrat.
Lauf weg! Jede Faser in seinem Körper schrie, dass er abhauen, dieses Monster so weit von Joshua weglocken musste, wie er nur konnte. Andererseits war es genau das, was der Mann wollte. Michael verstand genau, was hier gespielt wurde. Wahrscheinlich konnte der Mörder seines Stiefvaters wegen Deacons toller Alarmanlage nicht ins Haus gelangen. Deshalb versucht er, mich rauszulocken.
Michael war auch bewusst, dass er tot wäre, sobald er einen Fuß vor die Tür setzte. Und dann wäre niemand mehr da, der auf Joshua aufpasste.
Na ja, eigentlich stimmte das nicht ganz. Coach Diesel wäre hier. Und Dani. Ihre Freunde. Trotzdem wollte Michael nicht sterben. Also bleibe ich hier.
Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, holte mehrmals tief Luft, so wie Dani es ihm damals auf dem Weg zum Polizeirevier gezeigt hatte.
Wann war das? Vor nicht einmal zwei Tagen. Das ist doch völlig verrückt. Mein ganzes Leben ist kompletter Irrsinn.
Er trocknete sich das Gesicht ab und kehrte in den gemütlichen Kellerraum zurück, wo Faith mittlerweile mit Joshua auf dem Boden kauerte und ihm beruhigend den Rücken streichelte.
»Siehst du?«, gebärdete sie. »Ich habe dir doch gesagt, er ist nur ganz kurz weg.« Sie nickte Michael aufmunternd zu. »Ich denke, wir sollten noch ein paar Kekse essen.«
Prompt grinste Joshua, und auch Michael rang sich ein Lächeln ab, als er sich aufs Sofa setzte und sich zwang, ganz ruhig zu atmen, abzuwarten, einen Keks zu essen. Und dann noch weiter zu warten.
Schließlich kehrte Deacon zurück. Seine Miene war grimmig, seine Kleider stanken fürchterlich nach Rauch, doch auch er zwang sich zu einem Lächeln für Joshua. »Habt ihr mir welche übrig gelassen?«
Joshua lachte. »Ja. Einen«, behauptete er, um Deacon aufzuziehen, denn es lag mindestens noch ein Dutzend in der Tupperware-Schüssel. »Hier«, sagte er und reichte Deacon einen. »Die sind gut.«
Deacon knabberte an dem Keks. »Stimmt. Drüben in der Ecke stand vorhin eine Kiste voller Lego. Könntest du die vielleicht mal holen?«
Michael erhob sich ebenfalls und drehte sich so hin, dass er sowohl Deacon als auch die Lego-Kiste im Blick behalten konnte. Sosehr er diesen Leuten auch vertraute, konnte er immer noch nicht frei atmen, wenn Joshua sich außerhalb seines Blickfelds befand.
Joshua rannte los, während Deacon sich umdrehte und eilig gebärdete: »King hat den Garten angezündet, aber wir konnten das Feuer löschen. Außerdem hat er zuerst eine Granate nach Decker und dann auch eine nach mir geworfen, als ich die Verfolgung aufnehmen wollte.«
Faith schlug sich die Hand vor den Mund, doch kein Laut schien über ihre Lippen zu dringen, denn Joshua sah noch nicht einmal herüber.
»Ist Decker okay?«, fragte Michael.
Deacon nickte nur. »Er ist rechtzeitig ausgewichen und unter meinem Wagen in Deckung gegangen, allerdings hat ihn ein Splitter getroffen. Er scheint zu bluten, aber es ist wohl nicht weiter schlimm. Kate ist bei ihm, wir hatten zwei Krankenwagen in Alarmbereitschaft.«
Faith sah über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Joshua immer noch mit der Suche beschäftigt war. »Und wie hat er den Brand gelegt?«
Deacon gebärdete mit einem Blick auf Michael: »Er hat einen Molotowcocktail auf das Haus geworfen. Weißt du, was das ist, Michael?«
Michael nickte. »Wie gesagt, ich schaue fern.«
Deacon lächelte schief. »Allerdings.« Er wurde wieder ernst. »Zuerst hat er versucht, mit einem Stein die Fensterscheibe einzuwerfen.«
Faith lächelte freudlos. »Ich hoffe, er ist von der Scheibe zurückgeprallt und hat ihn am Kopf getroffen.«
»Schön wär’s.« Deacon machte ein finsteres Gesicht. »Er stand gerade so weit weg, dass die Bewegungsmelder nicht angesprungen sind.«
»Also hat er das Haus schon vorher observiert.« Ihre Gebärden waren zwar nicht ganz so flüssig wie Deacons, trotzdem verständlich, und das war das Einzige, was gerade zählte. Sie sah Michael an. »Die Fenster sind aus speziellem Schutzglas und bruchsicher, sodass sie selbst einem Hammer oder einem Stein standhalten.«
Das erklärte Deacons Zuversicht. »Deshalb wussten Sie, dass er nicht ins Haus gelangen kann.«
Deacon nickte. »Genau. Die Türen bestehen aus gut sieben Zentimeter dickem Stahl, und die Überwachungskameras habe ich selbst installiert. Genauso wie bei uns. Durch diese Türen kommt keiner rein. Aber wenn du weiter hierbleibst, wartet er eben einfach ab, deshalb werden wir dich demnächst wegbringen.«
»Wohin?«
»Es wird dir gefallen«, warf Faith ein. »Hol schon mal die Xbox und deine Sachen. Ich helfe Joshua, noch ein paar Spielsachen zu suchen.«
»Was ist mit Coach Diesel und Dani?«, fragte Michael, während neuerliche Panik in ihm aufstieg.
»Wir treffen sie dort«, antwortete Deacon.
»Wie geht es Stone?«, wollte Faith wissen.
Deacons Miene wurde wieder ernst. »Er wird wieder.«
Doch auch ohne Deacons Stimme hören zu können, wusste Michael, dass er sich seiner Sache keineswegs sicher war.
»Okay. Sobald die Jungs sicher untergebracht sind, fahre ich ins Krankenhaus«, sagte Faith.
»Jeremy und Marcus freuen sich bestimmt.« Deacon gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dani und Diesel mussten ihn wiederbeleben.«
Faith schloss die Augen. »O Gott.«
»Er ist hart im Nehmen«, meinte Deacon. »Die Sanitäter haben ihn mit einem Defibrillator zurückgeholt.«
Entsetzt ließ Michael sich auf das Sofa sinken. Wiederbeleben. Defibrillator. Das bedeutete, Stone war praktisch tot gewesen. Wegen mir.
Faith nickte sichtlich mitgenommen, ehe sie sich Michael zuwandte. »Dein Gesicht sagt mir, dass du glaubst, es sei deine Schuld, aber das stimmt nicht. Schuld ist der Mistkerl, der ihn angeschossen hat und dich töten will. Du kannst nichts dafür. Du hast nichts falsch gemacht, sondern alles richtig. Verstehst du, was ich sage?«
Michael nickte. Nett gemeinte Worte, aber … »Stirbt er?«
Faith schüttelte den Kopf. »Die letzten beiden Male ist er auch davongekommen, deshalb stehen die Chancen gut, dass er bis zum Mittagessen der gewohnte Miesepeter ist.«
»Zwei Mal?« Michael schnappte nach Luft. »Das ist das dritte Mal, dass er angeschossen wurde?«
Wieder nickte sie, diesmal fest. »Und da ist die Verwundung im Irak nicht mitgerechnet. Mein Cousin ist ein harter Brocken. Wie wir alle. Deshalb musst du jetzt auch ganz tapfer sein. Das ist sozusagen eine Voraussetzung, um in unseren Club aufgenommen zu werden.«
Das war so albern, dass Michael grinsen musste – genau im richtigen Moment, denn Joshua trat neben sie.
»In der Spielkiste waren keine Legos«, verkündete er.
»Nein?« Deacon legte den Kopf schief. »Da habe ich mich wohl geirrt. Aber ich weiß, wo sie sonst sein könnten. Komm, wir schauen mal nach.« Er streckte die Hand aus, die Joshua vertrauensvoll ergriff.
Faith drückte Michaels Knie. »Dani und Deacon gehören zu den wunderbarsten Menschen, die ich kenne. Sie werden alles tun, damit euch nichts passiert.«
Michael beschloss, ihr zu glauben, da die Alternative viel zu beängstigend war. »Ich hole die Xbox, damit Dani Coach Diesel bei Cuphead nassmachen kann.«
Faith grinste boshaft. »Das musst du unbedingt aufnehmen. Ich will Diesels Gesicht sehen, wenn Dani ihm so richtig in die … Cups tritt.«
Michael lachte. Vielleicht wurde doch noch alles gut.
[home]
20. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 03.45 Uhr

Mittlerweile hatten die Cops mit der Anwohnerbefragung begonnen. Cade presste sich mit dem Rücken gegen die Wand des Hauses, zu dem er sich Zutritt verschafft hatte, und zwang sich, in Ruhe nachzudenken. Was sehr schwierig war, weil sein Bein höllisch schmerzte. Im Gegensatz zu Detective Stones Schusswunden waren seine eigenen Verletzungen nicht tödlich: Die erste Kugel hatte ihn knapp über dem Knie getroffen, die zweite direkt darunter; somit waren beide weit genug von der Oberschenkelarterie weg, und es bestand keine Gefahr zu verbluten.
Deshalb ging er davon aus, dass er bei der Flucht auch keine Blutspur hinterlassen hatte, außerdem hatten sie sein Gesicht nicht gesehen und könnten ihn nicht identifizieren, selbst wenn sie ihn schnappen sollten. Darüber hinaus hatte er sich mit der Granate einen perfekt getimten Abgang verschafft. Dank des Rauchs und des aufgewirbelten Erdreichs hatte niemand sehen können, in welche Richtung er abgehauen war, stattdessen wussten sie bloß, dass er nicht allzu weit gekommen sein konnte.
Die Cops fuhren die Straße entlang und warnten die Anwohner über Lautsprecher: Ein bewaffneter Verbrecher befindet sich zu Fuß auf der Flucht in Ihrem Viertel. Bitte halten Sie Türen und Fenster geschlossen. Es werden Anwohnerbefragungen durchgeführt.
Bald würden sie auch hier klingeln. Also denk nach. Du musst vorbereitet sein.
»Sie«, sagte er zu der Frau, die in einem Minnie-Maus-Schlafanzug und Morgenmantel zitternd vor ihm stand. »Wie heißen Sie?«
»Evelyn«, flüsterte sie. »Bitte, tun Sie mir nichts.«
»Ich habe doch gesagt, Ihnen passiert nichts, solange Sie das Maul halten. Sind Sie alleine hier?«
Sie nickte, doch ihr Blick schweifte kurz nach links. Cade folgte ihm und lächelte. Perfekt. Er humpelte durch die Küche ins Wohnzimmer, wo ein Baby vergnügt brabbelnd das Mobile über seinem Kopf bestaunte.
Cade schlang sich den Gewehrgurt über die Schulter und hob das Baby heraus. Niedlich. Etwa ein Jahr alt, genau wusste er es nicht – mit kleinen Kindern kannte er sich nicht allzu gut aus. »Wo ist Ihr Mann?«
»Ich habe keinen«, krächzte Evelyn.
Sie trug keinen Ring, also könnte es stimmen. »Kommen Sie mit.«
Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie rang die Hände. »Bitte, tun Sie meinem Baby nichts. Bitte.«
Er fuhr herum und starrte sie so finster an, dass sie ein leises Wimmern ausstieß. »Ich werde Ihrem Baby nichts tun, solange Sie nicht schreien oder etwas tun oder sagen, was mich sauer macht. Geben Sie mir Ihr Handy. Los!« Er streckte seine freie Hand aus. »Her damit!«
Evelyns Hand zitterte wie ein Blatt in einem Hurrikan, als sie ihr Handy aus der Tasche ihres Morgenmantels zog und ihm reichte. Er steckte es ein und deutete auf die Treppe. »Sie zuerst. Und keine miesen Tricks.«
Sie ging zur Treppe, noch immer wimmernd, aber wenigstens gehorchte sie.
Ihr Schlafzimmer war hübsch eingerichtet, ebenso die beiden anderen Zimmer im oberen Stockwerk – ein Gästezimmer und ein Arbeitszimmer. Auch hier gab es keine Anzeichen von einem Ehemann. Er spähte in den Kleiderschrank, konnte aber weder Anzüge noch Herrenschuhe entdecken, sondern bloß Frauenkleider. Und Schürzen. Jede Menge Schürzen aus dickem Plastik mit einem aufgedruckten Hund am Steuer eines Transporters.
»Was machen Sie beruflich, Evelyn?«
»Ich bin … Hunde- und Katzenfriseurin.«
»Und wann müssen Sie zur Arbeit?« Dass ihre Angst sie zögern ließ, war nachvollziehbar, aber er musste hier weg. Und zwar schleunigst. »Also, Evelyn? Wann?«, wiederholte er und hob das Gewehr leicht an, um seinen Worten etwas mehr Nachdruck zu verleihen.
Sie straffte die Schultern. »Um halb sieben. Um acht habe ich den ersten Termin, aber ich muss Jimmy vorher in die Kita bringen.«
Halb sieben. Das könnte klappen. Sofern es ihm gelang, sich vor den Cops zu verstecken, die die Häuser abklapperten. »Das kriegen wir hin. Was für einen Wagen fahren Sie?«
Wieder runzelte sie die Stirn. »Äh … einen … Wagen?«
Er bemühte sich um Geduld. Vergeblich. »Welches Modell?«, schnauzte er. Sie zuckte zusammen. Gut. Es kann kein Fehler sein, wenn sie Angst vor mir hat.
»Einen Civic.«
Das würde nicht funktionieren. In einem so kleinen Auto konnte er sich unmöglich verstecken. Dann fiel ihm etwas ein. Er nahm eine der Schürzen aus dem Kleiderschrank und deutete auf das Logo. »Zoom’N Groom? Sie haben einen Geschäftstransporter?«
Sie schluckte. »Ja.«
»Ist er hier?«
»In der Einfahrt.«
»Ich habe aber gestern Abend keinen Hundefriseur-Transporter in der Einfahrt gesehen.« Auf dem Weg zu Dani Novak war er an Evelyns Haus vorbeigefahren.
»Es ist ein normaler weißer Transporter. Die Schilder sind magnetisch. Ich nehme sie abends ab.«
»Wieso?«
»Vorschrift der Anwohnergemeinschaft.«
»Ah. Verstehe. Keine Gewerbefahrzeuge vor den Häusern.« Befriedigt sah er, wie sie zusammenzuckte, als er sie anlächelte. »Sie sind ein ungehorsames Mädchen, Evelyn. Das gefällt mir.«
Sie wich einen Schritt zurück. »Was wollen Sie von mir?«
»Sie sollen mich bloß mitnehmen. Und die Bullen abwimmeln, wenn sie vor der Tür stehen. Erzählen Sie denen, was Sie wollen, solange Sie sie bloß schnell wieder loswerden und nicht erwähnen, dass ich im Haus bin.« Er hielt inne und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie werden mir helfen, weil ich Sie und Ihr Baby in Ruhe lasse, sobald Sie mich von hier weggeschafft haben. Verstanden?«
Sie schluckte. Ihr Blick richtete sich auf das Kind auf seinem Arm. »Ja.«
»Gut. Und jetzt schaffen Sie alles ran, was Sie in Ihrer Hausapotheke haben.«
Bridgetown, Ohio
Montag, 18. März, 03.45 Uhr

Diesel spürte förmlich, wie sein ganzer Körper vibrierte. Sein Drang, hier wegzukommen und ins Krankenhaus zu fahren, war beinahe übermächtig. Stones Herz hatte aufgehört zu schlagen … einfach so. Diesel hatte schon viel im Leben gesehen und mitgemacht, allerdings konnte er sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben wie in dem Moment, als er die Worte Herzstillstand und kardiopulmonare Respiration aus Danis Mund gehört hatte. Inzwischen war Stone im Krankenhaus, und Diesel war drauf und dran, den Fragen der Cops ein Ende zu bereiten und mit Dani so schnell wie möglich in die Notaufnahme zu fahren.
In diesem Moment kam ein Chevy Tahoe die Einfahrt herauf, aus dem Adam ausstieg – Diesel glaubte nicht, dass er sich schon einmal so sehr über den Anblick eines Polizisten gefreut hatte.
Adam trat zu ihnen, wobei er eine Braue hochzog, als er Diesels Arm um Danis Schultern bemerkte. »Wie schön, dass heute Abend wenigstens etwas gut gelaufen ist.«
Diesel zog sie enger an sich und atmete den Duft ihres Schokoladenshampoos ein. Ja. Das war sogar ganz hervorragend gelaufen. Deshalb musste er alles tun, damit es auch so blieb. »Wie geht es Stone?«
»Er wird noch operiert«, antwortete Adam, ehe er kurz zögerte. »Den Jungs geht es gut.«
Dani wurde stocksteif. »Was ist passiert?«
Adams Lächeln wirkte gezwungen. »Es gab einen Zwischenfall bei dir zu Hause. Dein Vorgarten wird eine frische Bepflanzung brauchen«, erklärte er leichthin und seufzte, als weder ihre noch Diesels Anspannung sich auch nur ansatzweise löste. »King hat einen Anschlag auf dein Haus verübt. Zuerst wollte er es mit einem Molotowcocktail anzünden, was übel hätte ausgehen können. Er hat einen Stein gegen die Fensterscheibe geworfen, damit die Flasche anschließend ins Wohnzimmer fliegen kann. Sie war mit einer Teermischung gefüllt, damit das Zeug auf dem Teppich und an den Wänden kleben bleibt und es besser brennt.«
»Aber das hat nicht geklappt«, bemerkte Dani tonlos und sah Diesel an. »Ich habe im ganzen Haus bruchsichere Fensterscheiben einbauen lassen.«
»Sehr clever«, sagte Diesel. »Also ist der Molotowcocktail an der Scheibe abgeprallt?«
Adam schüttelte den Kopf. »Nein, der Stein. Den Molotow hat King nach Kate geworfen, als sie ihn stellen wollte. Zum Glück ist sie wendig und flink. Bis auf ein paar leichte Verbrennungen an den Händen ist sie weitgehend unverletzt geblieben. Decker hat es schlimmer erwischt. King hat eine Granate nach ihm geworfen.«
Dani schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. »O Gott.«
Diesel runzelte die Stirn. »Sagtest du gerade Granate? Eine richtige Handgranate?«
»Ja, ich weiß.« Wieder schüttelte Adam den Kopf. »Aber genau das habe ich gesagt. Zum Glück hat Decker blitzschnell reagiert, wie man es ihm bei der Armee beigebracht hat. Er hat sich unter Deacons Wagen geworfen, allerdings hat er einen Metallsplitter von Kings Wagen abbekommen, der bei der Gelegenheit in die Luft geflogen ist. Kate hat King eine Kugel ins Bein verpasst, treffenderweise ziemlich genau an der Stelle, wo es auch Decker erwischt hat. Deacon hat ihn auch getroffen. King ist also verletzt.«
»Und in Untersuchungshaft?«, fragte Dani düster, woraufhin Adam frustriert aufstöhnte.
»Nein. Der verdammte Drecksack war bis an die Zähne bewaffnet … Handfeuerwaffen und eine umgerüstete AR-15, das ganze Programm.«
»Auf Vollautomatik umgerüstet?«, fragte Diesel.
»Ja. Er hat ganze Salven verballert, auf jeden, der versucht hat, näher heranzukommen. Dann hat er eine zweite Granate geworfen, die in einem der Nachbarsgärten einen regelrechten Krater aufgerissen hat. Als sich der Rauch verzogen hatte, war er weg. Offenbar ist er in eines der angrenzenden Häuser geflüchtet. Wir haben das Viertel bereits umstellt und überall Straßensperren errichten lassen. Mittlerweile überprüfen die Kollegen die Häuser.«
»Die Jungs müssen außer sich vor Angst sein«, murmelte Dani.
»Deacon meinte, Joshua hätte gedacht, draußen gibt es ein Feuerwerk«, meinte Adam. »Michael wusste natürlich, was los ist, aber er reißt sich schwer zusammen. Allerdings wollte er wissen, wie es euch beiden geht.«
»Wir müssen zu ihnen«, sagte Diesel leise.
Dani sah ihn an. »Aber du wolltest doch ins Krankenhaus.«
»Stone hat jede Menge Leute um sich«, erklärte Diesel. »Und so gern ich auch dabei wäre, uns brauchen jetzt die Jungs.«
»Faith und Deacon bleiben natürlich bei ihnen«, meinte Adam.
»Ich weiß.« Die beiden würden ihr Leben für die Jungen geben. »Aber Faith ist Stones Cousine und muss bei ihrer Familie sein. Zumindest für Jeremy. Dani würde für dich genau dasselbe tun, wenn du im Krankenhaus wärst.« Er wusste, wie eng die Bindung zwischen Faith und ihren Cousins war, ebenso zwischen Adam und Dani und Deacon. In ihrem Kreis waren Cousins und Cousinen eher wie Geschwister. »Rein rechtlich gesehen ist Dani für die Jungs verantwortlich, und ich bin es moralisch. Und da Dani und ich zusammengehören, gehe ich dorthin, wo sie hingeht.«
»Die Größten trifft es immer am heftigsten«, konterte Adam grinsend und sichtlich froh, das Thema wechseln zu können.
Dani schenkte ihm keine Beachtung, sondern sah Diesel an und lächelte. »Danke.«
Auch Diesel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Jederzeit.«
Adam räusperte sich. »Pack ein paar Sachen ein, Dani. Ich bin heute dein Chauffeur.«
»Und wohin fahren wir?«, fragte Dani.
»Wo wir immer hingehen«, erwiderte Adam grinsend. »In puncto Wohnqualität verbesserst du dich ein ganzes Stück.«
Damit war auch Diesel im Bilde: Sie würden in dem Apartment von einem von Adams Freunden Unterschlupf finden, der sich dauerhaft im Ausland aufhielt und Adam seine Wohnung zur Verfügung stellte, wann immer er Bedarf hatte. Es war die Penthouse-Etage eines exklusiven Wolkenkratzers in Mount Adams, luxuriös eingerichtet und mit einem atemberaubenden Blick auf den Fluss.
»Ich werde meinen Laptop brauchen«, meinte Diesel vorsichtig.
Adam nickte knapp. »Klar. Das Netzwerk ist sicher. Und abgeschottet.«
Übersetzung: Du kannst dort tun und lassen, was du willst. Mit Stolz nahm Diesel zur Kenntnis, dass er mittlerweile das Vertrauen des Detectives gewonnen hatte.
»Ich bin gleich zurück.« Er nahm den Arm von Danis Schultern und überließ es Adam, auf Dani aufzupassen, während er weg war.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 04.15 Uhr

Der Plan war nicht gerade genial, das musste Cade zugeben, aber ihm lief die Zeit davon. Er hatte zwei Kartons, in denen sich zuvor Toilettenpapier befunden hatte, auseinandergeschnitten und so zusammengeklebt, dass innen ein Hohlraum entstanden war. Darauf hatte er weitere Kartons gestapelt, die tatsächlich die auf der Verpackung gezeigten Utensilien enthielten.
»Es wird eng, aber für mich und Junior wird es schon reichen.« Er hielt es für unwahrscheinlich, dass die Polizei tatsächlich das Haus betrat, wollte aber für alle Fälle vorbereitet sein. Sollten die Cops die Garage überprüfen, würden sie lediglich einen kleinen Honda Civic und ein paar Kartons vorfinden. Zum Glück kaufte Evelyn gern in großen Mengen ein.
»Und was, wenn Jimmy weint?« Evelyns Stimme bebte.
Cade setzte sein grausamstes Lächeln auf, das er an seinem Vater geübt hatte, wann immer die Pflegerinnen im Heim nicht hingesehen hatten. »Hoffen wir einfach, er tut’s nicht.«
Evelyn schloss die Augen und schwankte leicht. Cade hoffte nur, dass der Kleine still sein würde. Die meiste Zeit beäugte er Cade bloß mit großen, interessierten Augen. Solange er sein Fläschchen oder seinen Schnuller hatte, war er anbetungswürdig, und Evelyn hatte ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen, von den wenigen Minuten einmal abgesehen, als sie in die Küche gelaufen war, um seine Milch warm zu machen.
Muss schön sein, wenn einem ständig einer das Fläschchen hinterherträgt. Ein Fläschchen Whiskey wäre jetzt genau das Richtige, um auch ihn ruhigzustellen, denn sein Bein schmerzte wie die Hölle. Nicht so sehr, dass er Angst hatte zu sterben, aber es tat schon verdammt weh. Er hoffte, dieser FBI-Heini, dem er die Granate vor die Füße geworfen hatte, litt noch viel üblere Schmerzen.
Und Detective Stone. Der würde inzwischen nicht mehr jammern. Weil er längst tot war.
Cade hielt inne. Was, wenn er noch lebte? »Mist«, fluchte er halblaut.
»Was ist?«, fragte Evelyn.
»Nichts«, brummte Cade. Aber das stimmte nicht. Im Gegenteil: Deacon Novak und diese beiden Feds hatten das Haus evakuiert. Deshalb waren alle auf einmal weg gewesen. Und deshalb hatten sie auch so wenig miteinander geredet.
Sie hatten gewusst, dass er draußen vor der Tür saß und sie beobachtete.
Und dann diese verdammten Hunde. Herrgott noch mal, diese beschissenen Viecher. Erst viel später war ihm aufgegangen, dass keiner der Leute seinen Hund mitgenommen hatte, als sie aus Danis Haus gekommen waren. Folglich mussten alle sieben Scheißköter immer noch in diesem Haus sein.
In seinem SUV hatten sie ihn nicht sehen können, außerdem hatte er die Kennzeichen getauscht, weshalb der Wagen keinem Besitzer zugeordnet werden konnte. Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie sie von ihm erfahren haben konnten: Entweder durch Stella Brewer, was jedoch nicht der Fall war, weil er sie getötet hatte, oder aber durch Detective Stone.
Der Mann hatte die ganze Zeit gewusst, dass Cade ihm zu dem Haus in Bridgetown gefolgt war, weil er zurückgekommen war, um ihn zur Rede zu stellen. Er musste draufgekommen sein, dass er hinter Michael her war, und hatte die anderen gewarnt. Was allerdings nur möglich war, wenn der Detective die Schussverletzungen überlebt und sie angerufen hatte. Aber wie? Cade hatte ihm zwei Kugeln verpasst und sein Handy an sich genommen.
Aber eigentlich konnte es ihm egal sein, wie sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Sie hatten ihn ausgetrickst, das war alles, was zählte.
Elende Schweine.
Junior begann zu quengeln. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er unwillkürlich die Fäuste geballt hatte. Er holte tief Luft und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Durchatmen und nachdenken.
Es spielte keine Rolle, was die Feds gewusst hatten oder nicht. Wichtig war bloß, dass sie ihn nicht schnappten.
Das gedämpfte Läuten der Türglocke drang in die Garage. Showtime. Er wandte sich Evelyn zu. »Sie machen die Tür auf, und was sagen Sie dann?«
Hektisch fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und sah ihn verängstigt an. »Dass ich nichts gesehen habe und zur Arbeit muss. Dass sie mich bitte an der Straßensperre vorbeilassen.«
»Und wenn sie fragen, wo Junior ist?«
»Bei meiner Mutter.«
»Und wo bin ich?«
»In dem Karton.«
»Und jetzt sagen Sie mir noch, was passiert, wenn auch nur ein Wort über Ihre Lippen kommt, das den Verdacht der Cops erregt.«
»Mein … Baby …« Ihre Stimme versagte.
»Sagen Sie es.«
Sie schloss die Augen. »Stirbt.«
»Sehr gut, Evelyn. Und jetzt gehen Sie und machen die Tür auf.«
Er kletterte hinter die aufgestapelten Kartons, sorgsam darauf bedacht, sie nicht umzukippen. Mit einer Grimasse ließ er sich nach unten gleiten und schob sich über die offene Rückseite in den leeren Karton. Junior gab keinen Laut von sich. Cade konnte nur beten, dass es auch so blieb.
Das Ganze gefiel ihm nicht. Er konnte es nicht leiden, keine Fluchtmöglichkeit zu haben. Aber funktionieren könnte es. Hoffentlich lief alles glatt. Und hoffentlich war Evelyn eine gute Schauspielerin, denn er wollte das Baby nicht töten, wirklich nicht.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 06.20 Uhr

Dani tigerte vor dem Panoramafenster des Penthouse auf und ab, durch das sich ein spektakulärer Anblick bieten würde, sobald die Sonne aufgegangen war. Was demnächst der Fall sein würde. Sie war bereits mehrmals in diesem Luxus-Apartment gewesen, um ihre Freunde zu sehen, die sich hier versteckt hatten – da es bloß einen einzigen Eingang und einen Privataufzug besaß, der rund um die Uhr von einem Beamten des CPD bewacht wurde, bot es ein Höchstmaß an Sicherheit. Und verfügte über Annehmlichkeiten, die keine Wünsche offenließen.
Wenn man irgendwo unterschlüpfen musste, gab es wohl kaum einen angenehmeren Ort als diesen.
Allerdings waren die Jungs immer noch nicht hier, deshalb wurde sie mit jeder Minute nervöser.
»Dani, Süße, entspann dich«, sagte Diesel hinter ihr.
Sie spürte seine riesigen Hände auf ihren Schultern – die Berührung schien das Einzige zu sein, was sie davon abhielt, buchstäblich aus der Haut zu fahren. »Ich kann nicht. Wieso dauert das denn so lange?«
»Deacon ist bloß vorsichtig. Für die Verlegung von Zeugen gibt es Standardvorkehrungen, um zu verhindern, dass ihnen jemand folgt. Das hast du mir doch selbst erzählt.«
»Das war, bevor er zwei Stunden Verspätung hatte und nicht angerufen hat.«
Diesel beugte sich vor und küsste sanft ihren Hals. »Als du Stone das Leben gerettet hast, warst du die Ruhe in Person. Was ist jetzt auf einmal los?«
Sie drehte sich um und atmete auf, als er die Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. »Ich glaube, mir wird erst jetzt so richtig bewusst, was passiert ist. Scott King hat versucht, mein Haus niederzubrennen. Stone liegt auf der Intensivstation, Decker musste mit zweiunddreißig Stichen genäht werden, weil King mit einer Granate seinen eigenen Wagen in die Luft gesprengt hat … und die Jungs sind irgendwo da draußen, aber ich weiß nicht, wo.«
Er strich ihr übers Haar. »Soll ich etwas sagen, damit du dich besser fühlst, oder lieber bloß zuhören, während du dich abreagierst?«
Eigentlich hätte es keine Überraschung sein sollen, dass ein Lachen in ihrer Kehle aufstieg. Dieser Mann brachte sie sogar noch in den finstersten Stunden zum Lachen. »Das hat schon geholfen, dass ich mich besser fühle, danke.«
»Jederzeit gern. Vielleicht fühlst du dich ja sogar noch besser, wenn ich dir sage, dass Stone aufgewacht ist. Marcus hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Delores ist bei ihm, und offenbar macht er den Schwestern schon das Leben schwer.«
»Sehr gut. Natürlich nicht, dass er die Schwestern drangsaliert. Das sollte er schön bleiben lassen, denn ob der Krankenhausaufenthalt angenehm oder die Hölle wird, liegt ganz und gar in ihren Händen.«
»Genau das predigt ihm Delores auch schon die ganze Zeit«, meinte Diesel und wiegte sich behutsam hin und her, ohne Dani loszulassen. »Decker lässt dir schöne Grüße ausrichten. Seine Arschbacke tue fürchterlich weh, weil er dort den größten Splitter abbekommen hat, aber er hätte ›schon Schlimmeres‹ erlebt. Seine Worte, nicht meine.« Er begann, ihre verspannten Rückenmuskeln sanft zu massieren. »Eigentlich würde ich dir ja sagen, du sollst dich hinlegen und schlafen, aber natürlich würdest du sowieso nicht auf mich hören.«
»Erst wenn sie hier sind.«
»Sind sie«, verkündete Adam von seinem Wachposten an der Tür. »Sie sind gerade in die Garage gefahren und werden in einer Minute hier sein.«
Eine scheinbar endlose Minute später ging die Tür auf, und Joshua kam hereingehüpft – noch immer in seinem SpiderMan-Schlafanzug und mit dem Plüschhund unter dem Arm. Sofort stürzte er auf Dani zu und schlang die Arme um sie.
»Wir haben ein richtiges Abenteuer erlebt«, erklärte er feierlich, als er sich endlich von ihr löste. »Ein Transporter ist losgefahren, als würden wir drinsitzen, aber in Wahrheit saßen wir in einem anderen, der nicht mal Fenster hatte.«
»Ein Täuschungsmanöver«, erklärte Diesel.
Joshua nickte ernst. »Genau. Das hat Mr Deacon auch gesagt. Und dann ist noch ein Transporter losgefahren. In dem saßen die Hunde. Sie sind aber zu Delores gefahren, damit sie bei ihr schlafen können. Dann sind wir in einen anderen gestiegen. Der erste war weiß, und der zweite war … auch weiß.« Er runzelte die Stirn. »Und der dritte auch.« Er strahlte wieder. »Und Ms Faith hat uns erlaubt, dass wir Kekse essen.«
»Massenhaft«, stöhnte Deacon und gebärdete für Michael, der leise hereingekommen war, dicht gefolgt von Hawkeye, der ihm keine Sekunde von der Seite wich. »Ich habe sie gewarnt, dass sie wegen des vielen Zuckers die ganze Nacht wach sein werden, aber sie meinte nur, das sei jetzt dein Problem.«
Dani sah Michael die Erschöpfung deutlich an. Und die Angst. Und womöglich so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Faith hatte ihr bereits eine Nachricht geschickt, Michael glaube, er sei schuld an Stones und Deckers Verwundung. Darüber würden sie später noch reden müssen. Seine Angst konnte sie nur allzu gut nachvollziehen, da sie auch sie in ihrem Würgegriff hielt. Der Erschöpfung konnte sie hingegen sofort abhelfen.
»Du siehst müde aus, Michael«, gebärdete sie. »Ich habe ein Zimmer für dich hergerichtet. Komm, ich zeige es dir. Obwohl ich jetzt schon weiß, dass du lieber auf dem Boden vor Joshuas Bett schlafen willst.«
Michael nickte nur.
Diesel hob Joshua hoch und wirbelte ihn herum, sodass der Knirps vor Vergnügen kreischte. »Ich denke, du solltest erst mal Zähne putzen, dann geht es ab ins Bett.«
»Liest du mir noch eine Geschichte vor?«
Diesel sah Deacon an. »Habt ihr etwas mitgebracht?«
»Ich habe Bücher eingepackt.« Michael zog fünf Kinderbücher aus seinem Rucksack.
Joshua ließ sich über Diesels Arm hängen. »Das da!«
Diesel lachte, als er den Titel sah. »Ein Kater macht Theater! Das mag ich gern!«
Dani sah ihn fassungslos an. »Du hast Dr. Seuss gelesen?«
»Aber klar!« Diesel verlagerte Joshuas Gewicht auf seiner Hüfte. »Manchmal, wenn das Wetter an Trainingstagen schlecht ist oder sich Eltern verspäten, lesen wir auch. Stimmt’s, Joshua?«
Joshua grinste. »Stimmt, Coach.«
Beim Gedanken daran, wie Diesel den Kleinen gleich ins Bett bringen würde, durchströmte sie eine angenehme Wärme. Wie eine Familie. Sie tätschelte dem Jungen im Vorbeigehen den Rücken. »Gute Nacht, mein kleiner Schatz.«
»Gute Nacht«, sagte Joshua. »Obwohl es ja schon Morgen ist.«
Dani führte Michael in den Raum, der eigentlich sein Zimmer sein sollte, und zeigte ihm das angrenzende Bad. »Du und Joshua teilt es euch. Beide Zimmer haben einen Zugang. Es gibt hier kein Stroboskoplicht für den Rauchmelder, aber ich bitte morgen Coach Diesel, ob er eines montieren kann. Er ist gut in solchen Sachen.«
Michael nickte mechanisch und ließ seinen Rucksack von seiner Schulter aufs Bett gleiten. »Ich bin müde.« Erschöpft streichelte er Hawkeye, der sich fest gegen sein Bein presste.
»Ist doch klar. Es war eine lange Nacht.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Hat Deacon dir erzählt, was passiert ist?«
Ein gequälter Ausdruck erschien in Michaels Augen. »Die Männer sind wegen mir verletzt worden. Stone und Decker. Ich bin schuld, dass sie im Krankenhaus liegen.«
»Nein, Schatz. Sie sind im Krankenhaus, weil ein kranker Mörder versucht hat, sich der Verhaftung zu entziehen und zu flüchten.«
»Und ich kann ihn identifizieren.«
»Stimmt. Ich will ehrlich zu dir sein. Du bist diesem Mann ein echter Dorn im Fleisch. Aber Decker hat bloß seine Arbeit gemacht. Und Stone …« Sie schüttelte den Kopf. »Er hätte sich dem Kerl nicht alleine an die Fersen heften dürfen, sondern gleich Verstärkung rufen müssen, als er gemerkt hat, dass er verfolgt wird. Und bestimmt kriegt er das jetzt von seinem Vater, seinem Bruder, von Delores und auch von allen anderen zu hören.«
»Joshua weiß noch nicht, was passiert ist. Er denkt, es war bloß ein Feuerwerk. Wir haben versucht, es wie ein Spiel aussehen zu lassen. Deacon und Faith waren wirklich nett.«
Dani lächelte. »Das sind sie auch. Und du musst dich ziemlich tapfer geschlagen haben, weil du überhaupt nicht den Eindruck machst, als hättest du Angst. Sondern bloß high von dem vielen Zucker bist.«
Michaels Lachen war schwach, aber immerhin lachte er. »Ja, ich glaube, Faith gingen so langsam die Ideen aus, was sie noch mit ihm machen könnte, nachdem wir herumgekurvt und immer wieder umgestiegen sind. Beim letzten Mal ist sie dann in einen anderen Wagen gestiegen, um ins Krankenhaus zu fahren.«
»Ihr habt eure Sache gut gemacht. Vor allem du. Du warst tapferer, als irgendjemand von dir erwartet hätte, Michael. Ich bin wirklich stolz auf dich.«
Michael senkte den Blick, doch seine Wangen röteten sich. Dani stand auf, legte ihm die Hand unters Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Versuch, ein bisschen zu schlafen. Vor der Tür stehen Wachen, und niemand hat es jemals geschafft, hier einzudringen. Die Wohnung ist die reinste Festung und viel zu hoch oben, als dass jemand einen Molotowcocktail reinwerfen könnte. Du bist hier sicher. Wir schlafen erst mal ein bisschen, und nach einem kräftigen Frühstück mit Eiern und Speck überlegen wir uns, wie es weitergeht.«
Er quittierte ihren Vorschlag mit dem Grinsen, auf das sie gehofft hatte. »Mit Speck geht alles gleich besser.«
»Genau.« Sie strich ihm übers Haar. »Gute Nacht, Michael. Zahnbürsten findest du im Bad. Und solltest du Hunger kriegen – die Vorratskammer ist gut gefüllt. Im Kühlschrank steht frische Milch, und es gibt auch Müsli. Iss nur.«
Sie wollte noch mehr sagen. Wollte ihm sagen, dass er nicht nur vorübergehend bei ihr bleiben, sondern sie um ihn kämpfen würde. Aber sie wollte keine Versprechungen machen, die sie womöglich nicht halten konnte, deshalb dimmte sie das Nachttischlämpchen und ließ ihn allein, wobei sie sich vornahm, gleich morgen ein Nachtlicht für ihn zu besorgen.
Deacon saß mit Adam am Küchentisch. Beide wirkten so erschöpft, wie sie sich fühlte. Doch beim Klang von Diesels Bass und Joshuas Kichern aus dem Gästezimmer musste sie grinsen.
Auch Deacon lächelte, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Was ist los?«, fragte Dani erschrocken.
»Warten wir, bis Diesel fertig ist. Ich will nicht alles zweimal erzählen.« Er deutete auf eine Reisetasche neben sich. »Faith hat ein paar Sachen zusammengepackt. Spielsachen und Kleider zum Wechseln. Außerdem deine Sachen und deine Medikamente.«
»Danke«, sagte Dani erleichtert. »Ich habe immer einen Vorrat für zwei Tage in der Handtasche, aber es ist gut zu wissen, dass ich mir darüber keine Gedanken machen muss.«
Deacon tätschelte ihre Hand. »Und Michael hat eine Tüte Trockenfutter für Hawkeye eingepackt. Vorher wollte er nicht aufbrechen. Der Junge liebt diesen Hund.«
»Ich würde sagen, das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, bemerkte Adam – Hawkeye ließ seinen neuen Freund keine Sekunde aus den Augen. Er warf Dani einen Blick zu. »Es wird schlimm für ihn werden, wenn er ihn zurücklassen muss«, fügte er besorgt hinzu.
»Ich weiß.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen, doch ihre Entschlossenheit, diese beiden Jungs so lange bei sich zu behalten, wie es irgendwie möglich war, wuchs mit jeder Sekunde.
Schweigend saßen sie da, bis Diesel sich zu ihnen gesellte. Er schien sofort zu spüren, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los? Geht es um Stone?«
»Nein.« Deacon bedeutete ihnen, leise zu sprechen. »Stones Zustand ist unverändert.«
»Habt ihr King geschnappt?«, flüsterte Diesel.
»Auch nicht«, murmelte Deacon. »Sie überprüfen immer noch die Nachbarhäuser und sämtliche Fahrzeuge, die aus dem Viertel kommen. Es geht um Stella Brewer. Sie ist tot.«
Danis Herzschlag setzte aus. »Was? Wann?«
»Irgendwann gestern Abend«, antwortete Adam.
Mit einem Mal fiel es ihr schwer, weiterzuatmen. Erst mit der Hilfe von Diesels Hand, die sanfte Kreise auf ihrem Rücken beschrieb, gelang es ihr, die Worte auszusprechen. »Bin ich … sind wir … Diesel und ich … verdächtig?«
»Aber nein«, antwortete Deacon. »Du warst die ganze Zeit zu Hause, gemeinsam mit deinen Freunden vom CPD und dem FBI. Und Stone wird noch bestätigen, dass ihr beide einen Großteil des Abends zusammen wart. Jemand war in ihrem Haus. Entweder hat sie den Täter hereingelassen, oder aber er hatte einen Schlüssel. Jedenfalls deutet nichts auf ein gewaltsames Eindringen hin. Sie wurde mit zwei Schusswunden in der Brust und einer weiteren ins Herz neben einer Tüte voll Heroin aufgefunden.«
»Wir versuchen gerade zu klären, woher der Stoff stammte«, fuhr Adam fort. »Das Zeug scheint sehr rein zu sein.«
Diesel fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht. »Scott King.« Er sah die beiden Polizisten an. »Michael hat gesagt, der Kerl hätte Brewers Wagen in der Mordnacht in die Garage zurückgefahren. Offenbar hat er seine Schlüssel behalten.«
Deacon nickte. »Klingt logisch. Die beiden Cops, die sie observieren sollten, haben sie vor einer Stunde aufgefunden, als sie ins Haus wollten, um die Toilette zu benutzen. Eigentlich hätten sie Vorder- und Rückseite im Auge behalten sollen, aber stattdessen haben sie bloß im Auto gesessen und alle halbe Stunde mal einen Rundgang über das Grundstück gemacht.«
Dani fiel Quincy Taylors Besuch wieder ein. »Einer der Kriminaltechniker ist auch tot. Quincy meinte, King sei plötzlich am Tatort aufgetaucht und könnte seinem Mitarbeiter den Namen des Anglers entlockt haben, von dem er glaubte, er hätte ihn bei der Tat beobachtet.«
Diesel holte scharf Luft. »King war so verzweifelt, dass er sogar zum Tatort gefahren ist, um irgendetwas in Erfahrung zu bringen? Kein Wunder ist er hinter Michael her. Er versucht, alle Spuren, die in seine Richtung weisen, zu eliminieren. Habt ihr auf dem Casinoboot etwas erreicht?«
Die beiden Männer schüttelten die Köpfe. »Nein, aber wir haben uns Durchsuchungsbeschlüsse für die Unterlagen der Mitarbeiter besorgt«, meinte Adam. »Allerdings stellt sich deren Anwalt gerade noch quer. Scarlett meinte aber, ihr beide hättet etwas herausgefunden, wo wir mit der Suche anfangen könnten. Etwas über eine Medizinstudentin?«
Dani drückte Diesels Hand, als er sich neben ihr versteifte. »Jeremy hat sie gefunden«, sagte sie. »Sie heißt Laurel Jo Masterson.«
»LJM Industries«, murmelte Diesel. »Ihr solltet euch Brewers Finanzen genauer ansehen, vor allem die Eigentumsübertragung seines Hauses, die vor zwei Wochen mit LJM vollzogen wurde.«
»Laurel hatte zwei Brüder«, fuhr Dani fort. »Einer ist Steuerberater, der andere Polizist in Cleveland.« Sie erzählte ihnen von Laurels Verschwinden und der Behauptung des einen Bruders, sie könne nicht einfach weggelaufen sein, wohingegen ihre einstige Mitbewohnerin meinte, das Mädchen sei bestimmt mit ihrem Freund durchgebrannt.
»Und was hat das alles mit Scott King zu tun?«, fragte Deacon.
»Das wissen wir noch nicht«, räumte Diesel ein.
Dani fiel auf, dass er nichts von Scott Kings E-Mail-Passwort erzählte, das er aus der Datenbank des Casinos gezogen hatte – wahrscheinlich, weil er nach wie vor nichts Konkretes in der Hand hatte.
»Braucht ihr uns noch?«, fragte sie. »Ich muss nämlich dringend ein bisschen schlafen.« In der ganzen Hektik am Vorabend hatte sie vergessen, ihre Medikamente einzunehmen, was zwar an ihrer Virenlast nichts ändern würde, wohingegen Schlafmangel ihr Immunsystem schwächte und damit Tür und Tor für irgendwelche Erkrankungen öffnete.
Sie durfte jetzt nicht krank werden, schließlich hatte sie zwei Jungs, die sie brauchten.
»Nein«, antwortete Deacon. »Legt euch ruhig hin. Ich fahre erst mal zurück ins Krankenhaus, um Faith und Jeremy beizustehen.«
»Und ich fahre nach Hause«, sagte Adam. »Meredith schreibt mir schon stündlich, ob es mir gut geht. Ich muss auch ein paar Stunden schlafen, bevor ich weitermache. Sowohl vom CPD als auch vom FBI wurden Leute abgestellt, die hier und im Krankenhaus Wache halten, falls King versuchen sollte, an euch heranzukommen. Ihr seid also in Sicherheit.«
Dani erhob sich und nahm Diesels Hand. »Komm, ich schlafe gleich im Stehen ein. Und du brauchst auch deine Ruhe«, fügte sie hinzu, ehe er einwenden konnte, dass er noch arbeiten müsse.
Diesel folgte ihr ins Schlafzimmer. Keiner von ihnen schenkte Deacons und Adams vielsagenden Blicken Beachtung. Dani schloss die Tür. »Um Scott Kings E-Mail-Adresse kannst du dich auch später noch kümmern.« Er öffnete den Mund, doch sie kam ihm zuvor. »Außerdem schlafe ich besser, wenn du neben mir liegst.« Sie setzte sich aufs Bett und schlüpfte aus ihren Schuhen. »Bitte?«
»Okay. Aber nur ein paar Stunden. Solange King da draußen herumläuft, ist keiner von euch wirklich sicher.«
Ohne ein weiteres Wort gingen sie ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und sich für die Nacht fertig zu machen. Dani öffnete die Tasche, die Faith ihr gepackt hatte, und zog widerstrebend ein weites T-Shirt und eine Pyjamahose aus Flanell heraus. Eigentlich wollte sie viel lieber Diesels nackte Haut spüren, doch solange einer der Jungs sie brauchen sollte, mussten sie angemessen angezogen sein.
Sie blieb einen Moment im Türrahmen stehen, um Diesels nackten Oberkörper zu bestaunen, von dem sie sich jahrelang gefragt hatte, wie er wohl aussehen mochte. Ihre Erwartungen waren mehr als übertroffen worden – allein sein Sixpack würde jede halbwegs normale Frau zum Sabbern bringen.
Mit einem verschmitzten Grinsen hob er einladend die Decke an. »Sie wollten doch schlafen, Frau Doktor. Also los.«
»Ich … schaue nur.« Dani glitt unter die Decke und seufzte wohlig, als er seinen muskulösen Arm um sie schlang. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, sodass sie mit ihrem gesunden Ohr seinem Herzschlag lauschen konnte.
Nach einem Moment hob sie den Kopf und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Das gefällt mir«, flüsterte sie.
Sie spürte, wie er tief Luft holte. »Mir auch«, raunte er zufrieden.
Doch so müde sie war, wollte ihr Kopf einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie fuhr mit der Hand über seinen kahlen Schädel, spürte die feinen Stoppeln. »Wieso rasierst du dir eigentlich den Kopf?«
Er schlug ein Auge auf. »Nach meiner Verwundung fielen mir plötzlich die Haare aus, ganz ungleichmäßig. Deshalb habe ich sie komplett abrasiert. Warum?«
»Reine Neugier.« Sie fuhr mit der Hand darüber. »Aber jetzt spüre ich keine kahlen Stellen.«
Er sah sie an. »Soll ich sie mir wachsen lassen?«
»Nur wenn du willst.« Sie zog die Brauen hoch. »Mit der Glatze siehst du wie ein knallharter Typ aus, was wahnsinnig sexy ist, aber ich wette, dein Haar ist auch schön.«
Er schnaubte. »Nein. Es ist ein langweiliges Braun. Nicht so wie deines.« Er strich ihr die weiße Strähne aus dem Gesicht. »Dein Haar ist unverwechselbar. Allerdings habe ich mich schon immer gefragt, weshalb Deacons komplett weiß geworden ist und deines nicht.«
Nun war sie diejenige, die schnaubte. »Es ist weiß geworden. Aber du wirst schön diskret sein und so tun, als würdest du es nicht mitbekommen, wenn ich alle paar Wochen das Schwarz … nun ja, nachschwärzen lasse. Meine weiße Strähne ist das einzig Authentische an meinem Haar.«
Er lachte leise. »Trotzdem gefällt es mir. Und ich werde natürlich absolut diskret sein.« Er strich mit dem Finger über ihre Lippen. »Und was ist wirklich mit dir los? Es ist doch nicht nur unser Haar, was dich so beschäftigt, dass du nicht schlafen kannst, oder?«
Sie legte die Stirn für einen Moment gegen sein Kinn, ehe sie den Kopf hob und ihm in die Augen sah. »Ich habe Michael nicht erzählt, dass seine Mutter gedroht hat, um das Sorgerecht für Joshua zu kämpfen. Und jetzt muss ich ihm sagen, dass sie tot ist.«
Er schob seine Finger in ihr Haar und zog sie zu sich, um sie zu küssen. »Wir tun es zusammen. Und jetzt schlaf.«
Lange Zeit lag sie im Dunkel und lauschte dem steten Schlag seines Herzens. Bis seine Atemzüge tief und gleichmäßig wurden und sie sein leises Schnarchen spürte.
Sie küsste die Stelle über seinem Herzen. Nun konnte auch sie endlich schlafen.
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21. Kapitel
Cincinnati, Ohio
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»Ich verstehe ja, dass Sie alle überprüfen müssen«, hörte er Evelyn geduldig zu dem Cop sagen, wenngleich mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme, die der Mann jedoch ihrer Angst zuschreiben würde, zu spät zur Arbeit zu kommen. Bisher schlug sie sich tadellos. »Aber die Polizei hat mein Haus und diesen Transporter schon durchsucht. Sie können gern anrufen und fragen.«
»Klar doch«, erwiderte der Cop herablassend. »Ich bin sicher, Ihr erster Kunde versteht das auch. Aber wir suchen nach einem Verdächtigen. Das ist nun mal ein klein bisschen wichtiger.«
Ja. Das war Cade durchaus bewusst. Er hatte sich mit Junior in der Garage versteckt, während die Polizisten Evelyns Haus ausgiebig durchkämmt hatten. Die Beamten hatten sogar einen Blick in die Kartons geworfen, die Cade auf sein Versteck gestapelt hatte.
Gerade als Cade sicher gewesen war, dass er auffliegen würde, hatte der Cop sich bei Evelyn für ihre Mithilfe bedankt und war gegangen.
Nun standen sie in einer endlosen Fahrzeugschlange, die sich vor der Blockade am Ende der Zufahrtsstraße von Dani Novaks Viertel staute. In mancherlei Hinsicht war der Transporter das ideale Fluchtfahrzeug: Die hinteren Fensterscheiben waren klein und ziemlich weit oben angebracht, weshalb sie eher der Belüftung dienten, außerdem bot er ausreichend Platz, um sich zusammenzukauern … zumindest wenn man klein und zierlich war. Für Cade hingegen war er reichlich knapp bemessen.
Trotzdem hatte er sich mit Junior in der mobilen Hundebadewanne versteckt. Evelyn hatte glücklicherweise Kunden mit sehr großen Hunden und sich daher das XXL-Modell mit einer Innenwanne zugelegt, die für kleinere Hunde eingesetzt werden konnte. Dadurch entstand quasi ein Zwischenraum, in dem er und das Baby sich nun versteckten.
Außerdem konnte er froh sein, dass Evelyn auf Sauberkeit ihrer Arbeitsmittel achtete. Zwar roch es stark nach Hundeshampoo und Desinfektionsmittel, was jedoch keineswegs unangenehm war – notfalls hätte er sich auch in einen Hundehaufen gesetzt, was zum Glück nicht notwendig gewesen war.
Sein Bein brannte wie Feuer. Die Kugeln hatten zwar keinen allzu großen Schaden im Gewebe angerichtet, dennoch hatte er Angst, die Wunden könnten sich infiziert haben. Im Haus des alten Kinderschänders befand sich ein Antibiotikum. Er musste also nur noch durchhalten, bis er wieder dort war.
»Natürlich«, sagte Evelyn. »Ich mache die Klappe hinten auf.«
Scheiße. Cade schloss die Finger fester um sein Gewehr. Sobald jemand die Innenwanne anheben sollte, würde er schießen. Wer auch immer sich ihm in den Weg stellte, konnte nur noch beten.
Die hintere Tür knarzte, als Evelyn sie öffnete.
»Sehr nett hergerichtet«, bemerkte der Cop. »Und alles so sauber.«
»Danke.« Evelyn hörte sich an, als hätte sie die Zähne zusammengebissen.
Zuerst hörte er schwere Schritte direkt vor seinem Versteck, Sekunden später wurden die Schranktüren im Innenraum des Vans geöffnet und wieder geschlossen. Mit angehaltenem Atem lauschte er und erstarrte, als Junior einen quengelnden Laut von sich gab – kein Schrei, aber trotzdem. Nur noch einen Moment, Kleiner.
Es herrschte Stille, dann schlug jemand auf den Wanneneinsatz. Junior öffnete den Mund. Eilig presste Cade seine Hand darüber. Nicht schreien, Junior. Nicht schreien.
»Okay, Ma’am«, hörte er den Cop sagen. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«
»Schon gut«, gab Evelyn mit zittriger Stimme zurück. »Ich hoffe, Sie schnappen ihn.«
Die Türen wurden zugeschlagen, und Cade atmete auf. Sie waren frei. Er wartete, bis sich der Wagen in Bewegung setzte und ein gutes Stück weit gefahren war, ehe er die Innenwanne zur Seite schob.
Er atmete ein zweites Mal auf. Er war allein. Keine Cops.
Ja!
Er öffnete eine der Schubladen, in der sich ein Stapel Handtücher befand, auf die er Junior setzte und ihm das Köpfchen tätschelte. Er war heilfroh, dass der Kleine nicht gebrüllt und ihn dadurch gezwungen hatte, ihn zu eliminieren. Das wäre wirklich übel gewesen.
Vorsichtig schob er das kleine Seitenfenster auf und spähte auf die Gegend, die er auf den ersten Blick erkannte. Er hatte Evelyn angewiesen, in eine abgeschiedene Ecke des Mount Airy Forest zu fahren, wo sie ihn aussteigen lassen und er sie gehen lassen würde.
Aber so würde es nicht ablaufen. Er legte ein paar Nylonhundeleinen bereit und schnitt mehrere Handtücher in Streifen, dann wartete er etwa eine halbe Stunde, bis sie langsamer wurde und rechts ranfuhr. Sie hatte seine Anweisungen exakt befolgt.
Sekunden später ging die Tür auf. Er sah, wie sie suchend den Blick durch das Innere des Vans schweifen ließ.
»Er ist hier«, sagte er. »Kein Problem. Ein sehr braver Junge.«
Er wartete, bis sie eingestiegen war, um ihr Baby an sich zu reißen, als er vorschnellte und ihr einen der Handtuchstreifen in den Mund schob. Eilig fesselte er ihre Hand- und Fußgelenke mit den Hundeleinen, drückte sie auf den Boden und setzte Junior direkt neben sie.
»Wir müssen noch ein Stück weiterfahren. Sie dürfen nicht mitbekommen, wo ich aussteige. Schließlich sollen Sie nicht die Cops anrufen, sobald ich weg bin und Sie losgefahren sind.«
Die hilflose Wut in ihren Augen war der Beweis, dass sie genau das vorgehabt hatte. Mit einem weiteren Handtuchstreifen verband er ihr die Augen.
»Halten Sie durch. Bald sind Sie frei.« Er stieg aus und schlug die Türen zu. »Und ich bin es jetzt schon.« Er musste sich etwas überlegen, damit es auch so blieb. Als Erstes musste er einen Unterschlupf finden, wo er sich etwas sammeln konnte, denn sein Bein schmerzte wie verrückt. Er musste die Wunden anständig säubern … ohne ein Baby auf dem Arm. Sobald sie zu heilen anfingen, würde er sich an die Planung seiner Flucht machen, denn wenn er abhauen wollte, musste er im Zweifelsfall schnell sein.
Er würde sein Erscheinungsbild verändern müssen, denn wenn sie ihn schnappen sollten, wanderte er geradewegs in den Knast.
Eines stand fest: Michael Rowland würde er nicht erwischen, denn bestimmt hatten sie den Jungen längst in einem Safehouse untergebracht, irgendwo unter- oder oberirdisch, wo kein Mensch an ihn herankam.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 08.30 Uhr

Grant Masterson toastete einen Bagel und machte sich mit Wesleys Hightech-Maschine einen Kaffee. Der Bagel war das einzige nicht abgelaufene Lebensmittel, das er im Kühlschrank gefunden hatte. Gestern hatte er sich etwas vom Lieferservice mit nach Hause genommen. Sollte er noch länger bleiben, musste er einkaufen gehen.
Er biss von dem trockenen Bagel ab und öffnete das Browserfenster seines Laptops, um herauszufinden, was es mit der Razzia im Casino auf sich gehabt hatte. Ob Richard Fischer oder Scott King erwähnt wurden. Oder Wesleys Alter Ego, Blake Emerson.
Beim Anblick der Schlagzeile blieb ihm fast der Bagel im Halse stecken.
»Ach du Scheiße«, stöhnte er. JAGD AUF FLUSS-MÖRDER BLIEB ERGEBNISLOS stand über einem Foto der Lady of the River.
»Fluss-Mörder? Was soll das denn verdammt noch mal heißen?« Grant überflog den Artikel und war froh, dass er keinen weiteren Bissen mehr zu sich genommen hatte, denn der Verdächtige war kein Geringerer als Scott King, der Sicherheitschef, dessentwegen er das Casinoboot aufgesucht hatte.
»Casinobesitzer Richard Fischer hat sich bisher nicht zu den Vorwürfen geäußert«, las er. Weil er gar nicht da ist. Er hat die Stadt verlassen. Oder er versteckt sich in seinem Mausoleum von einer Villa.
Er klickte den Link zur Story über den Fluss-Mörder und begann erschüttert zu lesen: sieben zerstückelte Leichen waren am Samstag aus dem Ohio River gezogen worden. Er las weiter, bis er zu dem Teil gelangte, nach dem er gesucht hatte.
»Ein vierzehnjähriger Junge wurde von der Polizei wegen des Mordes an der ersten der aufgefundenen Leichen befragt, einem gewissen Mr John Brewer. Später jedoch führten Augenzeugenaussagen die hiesige Polizei auf die Spur eines anderen Verdächtigen – Scott King, den Sicherheitschef der Lady of the River, dem Casinoboot, auf dem John Brewer anscheinend häufig Gast war.«
Grant betrachtete Kings Phantombild und musste einen Schauder unterdrücken. Inzwischen war er froh, dass er den Typen gestern Abend nicht angetroffen hatte. Er wirkte kalt und grausam.
Er wandte sich wieder dem Artikel zu und runzelte die Stirn. Das erste der identifizierten Opfer, John Brewer, war vergangenen Freitag zum letzten Mal lebend gesehen worden.
Derselbe Tag, an dem Tracy Simon ihren Partner Wesley zuletzt gesehen hatte. Seitdem … kein Wort von ihm. Sein Bruder war in genau diesem Casino gewesen und hatte an einer Art geheimem Pokerspiel teilgenommen. Furcht erfasste Grant, während sich ihm der Magen umdrehte. Er schob den Teller mit dem halb gegessenen Bagel beiseite. Schlagartig war ihm der Appetit vergangen.
Sieben zerstückelte Leichen, dachte er. Er nahm sein Handy, um die Polizei zu rufen, als ihm bewusst wurde, was er da tat. Handelte es sich bei einer der Leichen um seinen Bruder?
Moment mal. Er legte das Handy wieder hin und schob es weg. Sollte Wes noch am Leben sein, würde Grant damit bloß die Polizei auf den Plan rufen.
»Und wenn er tot ist?«, flüsterte er, schüttelte jedoch den Kopf.
Das waren doch voreilige Rückschlüsse. Es gab keinerlei Beweis dafür, dass sein Bruder tot war. Nichts deutete darauf hin, dass er und John Brewer sich gekannt hatten. Es könnte alles ein riesiger Zufall sein.
Aber wenn du eine Verbindung findest? Wenn Wesley diesen John Brewer doch kannte?
Dann gehe ich zu den Cops und frage sie, ob es sich bei einer der Leichen um Wesley handelt.
Grant kehrte auf die Website zurück, in der Hoffnung, dort irgendetwas zu finden, das seine beklemmende Angst vertrieb, die ihm die Luft abschnürte. Die Einschläge kommen näher. Denn er blickte geradewegs in das Gesicht des Mannes, den er am Vorabend das Casino hatte verlassen sehen: der Typ, der behauptet hatte, ein Cop zu sein, obwohl er keiner war. Und der ihm vage bekannt vorgekommen war.
Und jetzt wusste Grant auch, warum.
PREISGEKRÖNTER JOURNALIST LEBENSGEFÄHRLICH VERLETZT. Langsam scrollte Grant weiter, während sein Entsetzen mit jeder Zeile wuchs. »Ein unbekannter Täter hat gestern Abend mehrere Schüsse auf Stone O’Bannion abgegeben, als er sich auf dem Grundstück seines Freundes und Kollegen Elvis Kennedy aufhielt. Laut Aussage der Ärzte des Mercy West ist Mr O’Bannions Zustand kritisch, aber stabil. Seine Familie hat darum gebeten, in der schwierigen Zeit ihre Privatsphäre zu wahren. Beide Männer sind Mitarbeiter des renommierten Ledger. Ein offizielles Statement steht noch aus, jedoch wurde bekannt, dass es sich bei dem Schützen aller Wahrscheinlichkeit nach um Scott King handelt, jenen Mann, der nicht nur im Verdacht steht, der Fluss-Mörder zu sein, sondern der auch als mutmaßlicher Mörder des Kinderarztes George Garrett gilt, jenes Hobbyanglers, der am Sonntagmorgen die erste der sieben Leichen auf der Ohio-Seite des Flusses fand, darunter auch Charlie Akers, ein Mitarbeiter des kriminaltechnischen Teams.« Grant hielt inne. »Es wird vermutet, dass Scott King nach den Schüssen auf Mr O’Bannion zum Haus von Dr. Danika Novak fuhr, die die Meadow Free Clinic in Cincinnati leitet. Zeugen zufolge kam es zu einem heftigen Schusswechsel zwischen dem Verdächtigen und Polizeikräften. Hierbei wurde ein FBI-Agent verletzt, der jedoch mittlerweile ebenfalls ärztlich versorgt werden konnte. Es wird davon ausgegangen, dass der Anschlag auf Dr. Novaks Haus Michael Rowland gegolten haben könnte, jenem Jungen, den Dr. Novak am Samstagnachmittag auf das Polizeirevier begleitet hat, wo er zum Mord an seinem Stiefvater befragt werden sollte. Der Anfangsverdacht gegen ihn hat sich jedoch laut Aussage der ermittelnden Beamten nicht bestätigt, stattdessen gilt mittlerweile Scott King als dringend tatverdächtig.«
Grant runzelte die Stirn. So schlimm das alles sein mochte, so deutete doch nichts darauf hin, dass Wesley irgendetwas damit zu tun hatte. Die einzige Verbindung zwischen ihm und Scott King bestand über Richard Fischer und die Lady of the River.
Grant sah sich im Raum um, um seine Gedanken zu sortieren. Alles, was er in Erfahrung bringen konnte, hatte er aus Dingen abgeleitet, die Wesley zurückgelassen hatte, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sein Bruder ihn sozusagen mit der Nase darauf gestoßen hatte. Weshalb um alles in der Welt sollte er sonst eine Safe-Kombination verwenden, die Grant problemlos erraten würde?
Vielleicht gab es noch mehr. Eine Akte. Ein Buch. Irgendetwas. Er trank seinen Kaffee aus und schob die Tasse beiseite. Es gab einiges zu tun.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 12.10 Uhr

Michael fuhr aus dem Schlaf hoch. Er war allein. Na ja, nicht ganz, denn Hawkeye lag neben ihm und benutzte sein Hinterteil als Kopfkissen. Er griff hinter sich, um den Hund zwischen den Ohren zu kraulen, ehe er sich aufsetzte und mit einem Anflug von Panik feststellte, dass Joshuas Bett leer war.
Essensduft stieg ihm in die Nase. Es dauerte einen Moment, ehe ihm bewusst wurde, dass er sich nicht in Dr. Danis Haus befand.
Safehouse. Sie waren heute Nacht in ein Luxusapartment in einem Hochhaus gezogen, allerdings hatte er keine Ahnung, wo es sich genau befand. Sein Handy hatte er abgeben müssen. Deacon hatte ihm erklärt, dass es benutzt werden könnte, um sie zu tracken, und versprochen, dass er gleich morgen ein Wegwerfhandy bekäme.
Wir werden sehen. Bisher waren der Coach, Dr. Dani und alle ihre Freunde ehrlich zu ihm gewesen. Hoffentlich blieb es auch so. Um Joshuas willen.
Ich komme schon klar.
Mit Hawkeye auf den Fersen ging er in die Küche, wo ein Mann in einem schwarzen Anzug am Herd stand und Käsesandwiches in der Grillpfanne wendete. Joshua saß bereits am Tisch, vor sich ein Teller mit einem in Quadrate geschnittenen Sandwich, so wie er es am liebsten mochte.
»Guten Morgen«, gebärdete Joshua. »Eigentlich ist schon Mittag. Wir haben lange geschlafen.«
Michael nickte schlaftrunken und deutete auf den Mann am Herd. »Wer ist das?«, gebärdete er.
Mit gerunzelter Stirn buchstabierte Joshua den Namen. »T-r-o-y.« Er nickte zufrieden. Michael musste grinsen. »Er ist beim FBI, wie Mr Deacon und Mr Decker. Und er macht gute Sandwiches.«
In diesem Moment drehte Troy sich mit der Pfanne in der Hand um und deutete mit hochgezogenen Brauen zuerst auf Michael, dann auf die Pfanne.
Michael nickte. »Bitte«, sagte er und setzte sich.
Troy servierte ihm einen Teller mit einem ebenfalls in Quadrate geschnittenen Sandwich darauf. Es war lange, lange her, seit jemand so etwas für ihn getan hatte.
»Danke«, gebärdete er, und Joshua übersetzte.
Troy lächelte. »Gern geschehen«, gebärdete er zurück.
»Das habe ich ihm beigebracht.« Joshua grinste so breit, dass man den Käse zwischen seinen Zähnen hervorquellen sah.
»Mund zu«, gebärdete Michael liebevoll und stupste seinen kleinen Bruder auf die Nase. »Dummchen.«
Troy zog einen Block heran und schrieb: Tut mir leid, ich kann keine Gebärdensprache. Diesel und Dani schlafen noch.
Michael nickte und zog den Block zu sich. Wie geht es Stone und Decker?
Besser, schrieb Troy lächelnd neben Deckers Namen und Wach und miesepetrig wie üblich neben Stones.
Gut. Michael spürte, wie sich ein Teil der Last von seinen Schultern löste.
Troy schrieb noch etwas. Nicht deine Schuld.
Obwohl Michael den Kopf schüttelte, war er dankbar für den Versuch, ihm ein besseres Gefühl zu geben. Danke.
»Coach!«, rief Joshua und sprang von seinem Stuhl.
Michael drehte sich um und sah Coach Diesel hinter sich stehen – der Mann füllte praktisch den gesamten Türrahmen aus. Eines Tages will ich auch mal so groß sein wie er. Dann tut mir keiner mehr was. Nie mehr.
»Ich habe Essen gerochen.« Liebevoll zerzauste er Joshua das Haar. »Und? Lecker?«
Joshua nickte. »Sehr. Mr Troy ist ein sehr guter Koch.«
Troy wand sich. »Eher nicht, aber ich lerne.«
»Sie haben doch die Kekse gebacken«, meinte Michael. »Faith hat es erzählt. Sie waren gut.«
Troys Augen weiteten sich, als Joshua dolmetschte. »Waren? Sind sie etwa alle weg?«
Michael zuckte die Achseln. »Nicht ganz. Aber fast.«
»Aber ich habe drei Dutzend gebacken.«
»Es war ein heftiger Abend«, bemerkte Coach und gebärdete dabei.
Troy nickte. »Tja, das kann ich mir denken.«
»Und was machen wir heute?«, fragte Joshua.
»Nicht sehr viel«, antwortete Diesel. »Leider sitzt ihr für eine Weile hier fest.«
»Weil Dr. Danis Haus gebrannt hat«, gebärdete Michael.
Joshua zog die Nase kraus. »Wegen der Raketen. Ja, ich habe es gerochen. Aber Mr Deacon hat alles gelöscht. Er ist ein Superheld.«
Coach lachte. »Sag ihm das bloß nicht, sonst wird er noch eingebildet.«
Troy deutete auf seinen Teller. »Iss«, gebärdete er ungelenk, ehe er übertrieben tat, als überlaufe ihn ein Schauder.
»Er meint, sonst schmeckt es nicht mehr«, übersetzte Joshua.
Michael lachte. »Ich hab’s verstanden.« Gerade als er anfing zu essen, wurde Coach Diesels Miene ganz weich, wie immer, wenn Dr. Dani in der Nähe war. Und siehe da – Sekunden später roch er zuerst ihr Schokoladenshampoo, dann saß sie auch schon neben ihm.
Sie und Coach Diesel tauschten einen Blick, allerdings wirkten beide alles andere als glücklich. Michael schob seinen Teller weg. Hatten sie sich gestritten? Trennten sie sich? Waren sie überhaupt zusammen?
Doch dann streckte Coach Diesel die Hand aus, und Dr. Dani ergriff sie. Troy schien zu wissen, was Sache war, denn er entschuldigte sich und verließ die Küche.
Coach Diesel streckte auch nach Joshua den Arm aus, der ebenfalls zu spüren schien, dass sich die Stimmung verändert hatte. Sein Gesichtchen war ernst, als er auf Diesels Schoß kletterte.
Dr. Dani setzte sich aufrecht hin und drückte Diesels Hand ein weiteres Mal, ehe sie sich Michael zuwandte. »Ich muss euch beiden etwas sagen. Es geht um eure Mutter.«
Michael wich zurück. »Ist sie aus dem Gefängnis raus? Ist sie …« Er rang um Atem. »Will sie Joshua zurück?«
Dr. Dani schüttelte den Kopf. »Ich …« Sie warf Coach Diesel einen hilflosen Blick zu, ehe sie Michael wieder ansah. »Sie ist tot.«
Michael runzelte die Stirn. »Was?« Er verstand nicht. Falsch. Er verstand sehr wohl.
Joshua war kreidebleich geworden und zitterte in Coach Diesels Armen. Obwohl er noch so klein war, verstand er, was passiert war. Michael wünschte, es wäre nicht so.
»Lag es an den Drogen?«, fragte er, während ihn eine seltsame Ruhe durchströmte. Und Kälte.
Wieder schüttelte Dr. Dani den Kopf. »Nein, Schatz. Sie wurde ermordet. Jemand ist in ihr Haus eingebrochen und hat sie getötet.«
Michael blieb der Mund offen stehen. O Gott. »Er war’s. Scott King.«
Dani nickte. »Die Polizei geht davon aus.« Sie sah Joshua an. »Es tut mir so leid, mein Kleiner.« Ihre Hände zitterten beim Gebärden, und ihre Lippen bewegten sich kaum.
Mir nicht. Michael zog seinen Teller wieder heran, nahm ein Sandwich-Quadrat und biss hinein. Zwar schmeckte er den Käse kaum, doch er hatte Hunger, und dies war das erste Mal seit Langem, dass ihm jemand Mahlzeiten servierte, von den Damen der Schulcafeteria einmal abgesehen.
Er würde essen, so viel und wann immer er konnte, denn keiner wusste, wie lange Dani ihn und Joshua bei sich behalten durfte.
Joshua begann zu weinen. »Was wird jetzt aus uns, Michael?«
Michael legte das Sandwich wieder hin, als sein Magen rebellierte, wenn auch aus anderen Gründen als zuvor, und tätschelte Hawkeye, der den Kopf auf sein Knie gelegt hatte. »Ich weiß es nicht, aber mir fällt schon etwas ein. Ich habe mich doch immer um dich gekümmert, oder?«
Joshua nickte unsicher. »Aber wo sollen wir wohnen? Bei Dr. Dani können wir doch bloß eine Weile bleiben. Das hast du selbst gesagt.«
Dani presste die Lippen aufeinander. Eine Träne lief ihr über das Gesicht. Sie sah den Coach an und sagte leise etwas zu ihm, das Michael nicht verstehen konnte.
Coach Diesel wischte ihr die Träne ab. »Was auch immer du brauchst«, erwiderte er, ohne seine Worte zu gebärden, aber Michael konnte gut genug von den Lippen lesen, um sie trotzdem zu verstehen. Joshua hatte das Gesicht an Diesels Brust vergraben und weinte sich die Seele aus dem Leib.
Er ist erst fünf, verdammt. Stella war eine miserable Mutter gewesen, aber Joshua hatte sie trotzdem lieb gehabt.
Dr. Dani wandte sich zu ihm um, sodass er ihre Hände sehen konnte, während Coach Diesel seinen Bruder in den Armen wiegte und ihm leise ins Ohr flüsterte. Joshua schien zu verstehen, was er sagte, denn er schlang die Ärmchen um Diesels Hals, während der Coach Michael über seine Schultern hinweg mit einer Traurigkeit ansah, die selbst Michael beinahe zu Tränen rührte.
Aber er würde nicht weinen. Er hatte schon genug Tränen wegen Stella und John Brewer vergossen. Weil sie ihm wehgetan hatten. Aber jetzt waren beide tot, und es tat ihm nicht leid. Dennoch hatte er Angst. Trotz seiner Beteuerungen, sich um Joshua zu kümmern, hatte er schließlich einiges über Pflegefamilien und Heime gehört. Man würde sie auseinanderreißen, keine Frage.
Aber das würde er nicht zulassen. Lieber lief er mit Joshua weg.
Er zuckte zusammen, als Dani seinen Arm berührte. »Hey«, gebärdete sie. »Ich werde Joshua nichts sagen, weil er noch zu klein ist, aber du verstehst das System. Dir ist klar, was passieren könnte und was nicht, was ich tun darf und was nicht. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dauerhaft die Pflegschaft für euch beide zu übernehmen. Ich will euch nicht wegschicken, auf keinen Fall.«
Michaels Herz begann zu hämmern. »Ist so was möglich?«
»Möglich ja.« Sie legte den Kopf schief. »Und auch wahrscheinlich, aber noch ist es nicht sicher. Ich will dich nicht belügen, niemals. Ich werde alles versuchen. Gleich heute werde ich ein paar Telefonate führen. Also mach dir erst mal keine Sorgen. Ich kümmere mich um euch, solange ich es irgendwie kann.«
Michael war völlig überwältigt. »Danke.«
Sie lächelte traurig. »Ihr beide verdient, dass es jemand für euch tut.«
Nein, ich nicht, aber Joshua. »Es tut mir nicht leid, dass sie tot ist«, gebärdete er mit einem Blick zu Joshua, um sicherzugehen, dass er nichts davon mitbekam.
Dani nickte. »Mir auch nicht.«
»Mir genauso wenig.« Diesel löste eine Hand von Joshuas Rücken und gebärdete, ehe er ihn wieder wiegte.
»Das macht dich nicht zu einem schlechten Menschen«, erklärte Dani ihm. »Aber Meredith kann dir da vielleicht helfen.«
Meredith. Die Therapeutin. Er fragte sich, ob auch sie einen Hund hatte. »Ich fand sie nett.«
»Das freut mich.«
Er zögerte. »Gestern Abend … in dem FBI-Transporter hierher … habe ich mit Faith geredet. Sie kann ziemlich gut gebärden. Wegen Greg.«
Dani nickte wortlos und wartete.
»Ich habe sie gefragt, wieso sie nicht meine Therapeutin sein kann, und sie meinte …« Wieder hielt er inne, konnte es noch immer nicht begreifen.
»Was hat sie gesagt, mein Schatz?«, fragte Dani mit sanften Gebärden.
»Dass ich jetzt zu deiner Familie gehöre und damit auch zu ihrer. Und deshalb sei es besser, wenn sie nicht meine Therapeutin sei.«
Dani hob einen Mundwinkel. »Mein Bruder hat eine kluge Frau mit einem großen Herzen geheiratet.«
»Wusste sie, dass du versuchen willst, uns auf Dauer zu behalten?«
Nun lächelte Dani über das ganze Gesicht. »Ich denke schon. Ich hatte es nicht mit ihr besprochen, aber sie hat mitbekommen, dass es mir zugesetzt hat, weil ihr euch wie eine Übergangslösung vorgekommen seid. Was ja auch so war. Ich glaube, sie kennt mich besser als ich mich manchmal selbst. Fändest du es gut, wenn Meredith deine Therapeutin wäre? Sie würde natürlich dafür sorgen, dass immer jemand zum Dolmetschen dabei ist.«
Michael nickte. »Außer Joshua habe ich keine Familie.« Tränen glitzerten in Danis Augen, was ihm verriet, dass sie verstand, was er meinte. Ich würde alles tun, wenn ich die Möglichkeit bekäme, eine Familie zu bekommen. »Und ich verstehe auch, wenn es nicht funktioniert«, fügte er hinzu. »Diese Dauerlösung, meine ich. Allein schon dafür, dass du es versuchst, bin ich dankbar.«
Dani streckte langsam die Hand aus, um ihm Zeit zu geben, zurückzuweichen, doch Michael schien zu wollen, dass sie ihn berührte. Dass sie ihm übers Haar strich. Er seufzte. So sollte eine Mutter sein.
»Du verdienst es, Michael.«
Michaels Augen brannten. Er konnte bloß nicken.
»Iss jetzt, wenn du magst. Und überlass die Sorgen erst mal Coach Diesel und mir.«
»Okay«, flüsterte er.
Bitte, Gott, wenn du machst, dass wir für immer bei Dani und Diesel bleiben dürfen, bitte ich dich nie wieder um etwas, mein ganzes Leben nicht.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 13.30 Uhr

»Ich kümmere mich darum, dass der Antrag auf dauerhafte Pflegschaft so schnell wie möglich eingereicht wird«, versprach Maddie, und Dani wusste, dass sie der Sozialarbeiterin vertrauen konnte. Wenn sie es sagte, tat sie es auch.
»Danke. Diese beiden Jungs sind durch die Hölle gegangen. Vor allem Michael.«
»Ich weiß«, sagte Maddie leise. »Ich habe es ihnen angesehen. Und jetzt noch umso mehr.«
Ihre Begegnung lag gerade einmal zwei Tage zurück. Und seitdem hat sich mein ganzes Leben komplett verändert. Hauptsächlich zum Positiven. Zwar hatte ein verrückter Killer versucht, ihr Haus abzufackeln und sie umzubringen, aber ansonsten? Diesel und die Jungs? Besser könnte es nicht sein.
»Hast du vor, eine Adoption zu beantragen?«, fragte Maddie.
»Ich denke schon. Aber für den Moment will ich verhindern, dass diese Kinder zu jemand anderem kommen. Ich will nicht, dass sie getrennt werden, und Michael braucht jemanden, der Gebärdensprache beherrscht.«
Maddie lachte leise. »Ich bin ganz auf deiner Seite, Dani. Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Ich habe dein Haus in den Nachrichten gesehen. Ihr seid doch in Sicherheit, oder?«
Dani ließ den Blick durch das luxuriös eingerichtete Apartment mit den bruchsicheren Fenstern und der Haustür schweifen, vor der Luther Troy Wache hielt, und dachte an die mindestens drei weiteren Beamten, die alles zwischen dem Aufzug und der Tiefgarage im Auge behielten.
Ganz zu schweigen von Diesel, der auf dem Sofa saß und auf seinen Laptop starrte, als versuche er, ihn zu hypnotisieren. Dieser Mann würde sie beschützen, daran hatte Dani nicht den geringsten Zweifel. Er hatte immer noch Joshua im Arm, der inzwischen eingeschlafen war, zeigte jedoch keinerlei Ermüdungserscheinungen.
Er wäre ein toller Vater. Das war ihr immer schon klar gewesen, auch als sie sich noch verzweifelt einzureden versucht hatte, dass sie ihn nicht wollte. Sobald ein wenig Ruhe eingekehrt war, würden sie sich darüber unterhalten. Für den Moment war Dani allein für die Kinder verantwortlich, doch sie hatte noch im Ohr, was er gestern Abend zu Adam gesagt hatte.
Rein rechtlich gesehen ist Dani für die Jungs verantwortlich, und ich bin es moralisch. Und da Dani und ich zusammengehören, gehe ich dorthin, wo sie hingeht.
»Ja«, antwortete sie. »Wir sind in einem Safehouse.« Und Luther hatte ihr versichert, dass die Telefonleitung sicher war. »Deacon und Adam wissen, wo wir sind, dem Jugendamt können wir es allerdings gerade nicht mitteilen.«
»Ich verstehe schon, Dani, das ist die Definition eines Safehouse«, erwiderte Maddie neckend. »Ich schicke dir die Unterlagen per Mail zu. Hast du einen Drucker zur Verfügung?«
»Ja Ich fülle alles aus und lasse sie dir mit einem Kurier überbringen. Danke.«
»Gerne, es ist mir wirklich ein Vergnügen. Bis bald, Dani.«
Dani beendete das Gespräch. Eigentlich wollte sie Diesel gern davon erzählen, doch er verlagerte gerade Joshua auf seinem Arm, um tippen zu können. Er war dabei, tiefer in die Casino-Datenbank einzusteigen.
Damit bleiben mir LJM Industries und die Mastersons. Marcus’ Suche am Vorabend hatte ergeben, dass Wesley bei der Polizei von Cleveland beschäftigt war und Grant als Steuerberater arbeitete. Sie würde mit dem Cop anfangen. Zwar würde sie ihn wahrscheinlich nicht an seinem Schreibtisch antreffen – auch Deacon, Adam und Scarlett waren so gut wie nie in ihren Büros –, aber vielleicht könnte man sie auf sein Handy durchstellen.
Sie ging in das Zimmer, das sie mit Diesel teilte, setzte sich aufs Bett und fuhr ihren eigenen Laptop hoch, um die Nummer der Zentrale des Polizeireviers in Cleveland zu suchen und sich durchstellen zu lassen. Zu ihrer Überraschung meldete sich eine Frauenstimme unter der angegebenen Durchwahl.
»Detective Tracey Simon hier. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Dani. »Ich würde gern Detective Masterson sprechen.«
»Er ist nicht da. Kann ich etwas ausrichten?«, fragte die Frau knapp.
Dani zuckte zusammen. »Wann erwarten Sie ihn zurück?«
Kurzes Zögern. »Hier ist seine Partnerin. Mit wem spreche ich?«
»Ich bin Dr. Dani Novak und rufe aus Cincinnati an. Es geht um eine private Angelegenheit. Würden Sie ihn bitten, mich zurückzurufen, sobald er wieder da ist?« Sie gab ihre Handynummer durch, wohl wissend, dass Adam ihr Telefon bei sich hatte und ihr Bescheid geben würde, sobald Anrufe darauf eingingen.
»Natürlich«, sagte Detective Simon. »Danke für Ihren Anruf.«
Dani beendete das Gespräch und runzelte die Stirn. »Sehr seltsam«, murmelte sie.
»Was denn?«, fragte Diesel, der ohne Joshua auf dem Arm im Türrahmen stand.
»Wo ist Joshua?«
»Ich habe ihn ins Bett gebracht.«
»Haben deine Arme schlappgemacht?«, fragte sie neckend.
Er sah sie gekränkt an. »Meine Arme machen nicht schlapp.« Verlegenheit zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Aber ich musste dringend eine Runde fluchen und wollte nicht, dass er es mitbekommt.«
Sie grinste. »Gute Entscheidung.«
Er trat zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett. »Du hast beim Jugendamt alles ins Rollen gebracht?«
»Ja. Maddie hat mir versprochen, die Anträge gleich in die richtigen Bahnen zu lenken.«
»Gut.« Er küsste sie auf den Mund.
»Mmm. Das gefällt mir«, summte sie an seinen Lippen.
»Habe ich dir doch gleich gesagt«, erwiderte er selbstgefällig.
»Nein«, widersprach sie. »Du hast gesagt, du könntest mich glücklich machen, was du auch tust.«
»Sehr gut.« Er küsste sie in aller Ausgiebigkeit. Als er sich von ihr löste, waren beide atemlos. Absurderweise erfüllte sie die Mühe, mit der er sich erst sammeln musste, mit einem tiefen Glücksgefühl. »Was war denn so seltsam?«, fragte er.
»Ich habe bei der Polizei in Cleveland angerufen, um mit Wesley Masterson zu reden. Er ist einer unserer Brothers Grim«, erläuterte sie, da Diesel bereits im Casino gewesen war, als Jeremy sie über die Zusammenhänge ins Bild gesetzt hatte. »Es war fast, als würde seine Partnerin gar nicht damit rechnen, dass er zurückkommt«, meinte sie.
»War der andere Bruder nicht Steuerberater?«, fragte Diesel nachdenklich.
»Ja. Grant.« Sie suchte die Nummer heraus, wählte sie und stellte auf Lautsprecher.
»Hallo, Masterson Accounting, MaryBeth am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Könnte ich bitte Grant Masterson sprechen?«, sagte Dani.
»Er ist im Augenblick nicht im Büro.«
»Ah.« Mittagspause gebärdete sie. »Könnte ich Ihnen meine Nummer durchgeben, und Sie bitten ihn, mich zurückzurufen? Es ist dringend.«
»Um diese Jahreszeit ist es immer dringend«, erwiderte MaryBeth von oben herab. »Er wird sich, so schnell es geht, um Ihre Steuererklärung kümmern.«
»Darum geht es nicht, sondern um eine private Angelegenheit«, erwiderte Dani ruhig, obwohl sie sich insgeheim über die Frau ärgerte. »Wann erwarten Sie ihn zurück?«
Wieder registrierte Dani ein leichtes Zögern, ähnlich wie bei Wesley Mastersons Partnerin vorhin. »Wer spricht denn da?«, fragte MaryBeth.
»Mein Name ist Dr. Dani Novak. Ich rufe aus Cincinnati an.«
Die Frau sog geräuschvoll den Atem ein. »Geben Sie mir bitte Ihre Nummer. Ich sage es ihm, wenn er zurückkommt.«
Dani gab ihre Handynummer durch. »Wann erwarten Sie ihn denn zurück?«, drängte sie.
»Mr Masterson hat ein paar Tage Urlaub genommen. Aber ich gebe Ihre Nachricht weiter.«
Es klickte in der Leitung, als MaryBeth auflegte.
Diesel sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Einen Monat vor dem Stichtag für die Steuererklärungen nimmt kein Steuerberater einfach frei. Um diese Zeit herrscht bei denen Hochbetrieb, und sie sind praktisch rund um die Uhr im Büro.«
»Ich weiß, und ich frage mich, ob er seine Frau in diesen Urlaub mitgenommen hat.«
Diesel zog seinen Laptop heran. »Ich kann die Privatnummer für dich herausfinden.«
Daran zweifelte Dani keine Sekunde. »Gern.«
Nicht einmal eine Minute später wählte sie die Nummer und stellte erneut auf Lautsprecher.
»Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme.
»Hallo. Ich bin auf der Suche nach Grant Masterson. Ist er zu Hause?«
»Nein, ist er nicht. Ich bin seine Frau.« Dani entging die Betonung von »seine Frau« nicht. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Ich hoffe es. Mein Name ist Dr. Dani Novak. Ich rufe aus Cincinnati an.«
»O mein Gott«, stieß die Frau panisch hervor. »Geht es ihm gut? Was ist passiert? Ich habe ihm doch gesagt, er soll sich ein Hotel nehmen.«
Dani sah Diesel mit weit aufgerissenen Augen an. »Bitte entschuldigen Sie, Mrs Masterson, ich wollte Ihnen keine Angst machen. Ich bin nicht die Ärztin Ihres Mannes. Ehrlich gesagt, kenne ich ihn nicht einmal, sondern es geht um etwas anderes. Ich würde ihn gern wegen Laurel sprechen.«
Stille. »Was?«, fragte Mrs Masterson schließlich.
»Laurel«, sagte Dani behutsam. »Die Schwester Ihres Mannes.«
»Ich weiß, wer Laurel ist«, erwiderte die Frau patzig. »Ist sie bei Ihnen? Lebt sie?«
Dani sah wieder Diesel an, der die Achseln zuckte. »Nein, sie ist nicht bei mir«, sagte Dani. »Und es tut mir leid, aber ich weiß auch nicht, ob sie am Leben ist oder nicht. Ich schließe daraus, dass Sie sie auch nicht gesehen haben?«
Die Frau seufzte. »Nein. Sie ist vor anderthalb Jahren aus Cincinnati verschwunden. Ihre Mitbewohnerin meinte, sie sei mit ihrem Freund durchgebrannt.«
»Sie war Medizinstudentin.«
»Ja, das war sie. Und sie hat alles weggeworfen«, bestätigte Mrs Masterson betrübt.
»Sie glauben also der Mitbewohnerin?«, hakte Dani vorsichtig nach.
»Keine Ahnung«, räumte Mrs Masterson ein. »Mein Schwager ist fest davon überzeugt, dass sie nicht durchgebrannt ist. Wieso fragen Sie mich das alles? In welcher Verbindung stehen Sie zu Laurel, Dr. Novak?«
Dani zögerte. »In gar keiner«, gestand sie. »Zumindest in keiner direkten. Aber ich stehe in Verbindung zu etwas, das ihr gehören könnte.« Das Haus der Jungs, gebärdete sie Diesel, der, wenn auch liebevoll, den Kopf schüttelte. »Würden Sie Ihren Mann bitten, mich zurückzurufen? Es ist sehr wichtig.«
»Natürlich.« Ein Baby begann im Hintergrund zu weinen. »Ich muss Schluss machen.«
Mit einem Seufzer legte Dani auf. »War das etwas Schlimmes?«
Er lächelte sie an. »Das Haus der Jungs? Ernsthaft?«
»Na ja … LJM gehört das Haus, das eigentlich ihnen zusteht. Zunächst gehörte es ihrem leiblichen Vater. Und ich bin für die Jungen verantwortlich, daher besteht tatsächlich eine Verbindung zwischen mir und LJM. Und LJM ist Laurel. Also, ja, ernsthaft.«
Sein Lächeln wurde nachsichtig. »Das ist die Story, an der du festhältst?«
Sie tat so, als schmolle sie. »Na gut, ich habe Panik bekommen.«
»Wenn das so ist, nehme ich meinen Vorschlag, du solltest die Medizin aufgeben und künftig als Privatermittlerin arbeiten, lieber zurück. Bleib bei deiner bisherigen Karriere.«
Sie lachte. »Worauf du dich verlassen kannst.«
Mit der Fingerspitze fuhr er ihr über die Wangen. »Du bist so hübsch, wenn du lachst.«
»In den letzten Tagen habe ich ziemlich viel gelacht.«
»Sehr gut. Also, wen rufst du als Nächstes an?«
Dani nahm seine Hand von ihrem Gesicht. »Ich kann nicht denken, wenn du mich so berührst.«
Unverbrämte Freude ließ seine dunklen Augen leuchten. »Das wird ja immer besser.« Er zog spielerisch die Brauen hoch. »Kleine Denkpause gefällig?«
Lachend küsste sie seine Finger. »Wollen schon, aber wahrscheinlich ist es nicht der beste Zeitpunkt. Lass uns warten, bis Michael ins Bett gegangen ist.«
Diesels Miene wurde wieder ernst. »Du hast recht.« Er legte sich aufs Bett und stützte sich auf den Ellbogen. »Also, wen rufst du als Nächstes an?«
»Ich dachte an die Uni oder ihre ehemalige Highschool. Vielleicht irrt sich Wesley Masterson ja, und sie ist tatsächlich aus freien Stücken weggegangen. Vielleicht steht sie mit ehemaligen Schulkameraden oder Freunden in Kontakt.«
»Das sind viele Unwägbarkeiten, aber den Ansatz finde ich gut. Brauchst du Hilfe?«
»Nein, ich kriege das schon hin, und irgendetwas muss ich tun, sonst verliere ich den Verstand. Ich bin nicht daran gewöhnt, den ganzen Tag stillzusitzen.«
»Ich auch nicht. Schon gar nicht, wenn ich dabei nicht finde, wonach ich suche.«
»Wonach hast du denn gesucht? Du hast auf deinen Laptop gestarrt, als wolltest du ihn hypnotisieren.«
Er schnaubte. »Schön wär’s, aber ich musste auf die altmodische Tour vorgehen. Ich habe nach weiteren Datenbanken auf dem Server des Casinos gesucht und tatsächlich auch welche gefunden, was ganz normal ist. Eine ist für die E-Mails, außerdem gibt es eine der Personalabteilung mit sämtlichen Akten der Mitarbeiter, in denen Löhne und Gehälter, Überstunden und so weiter verzeichnet sind, außerdem eine für die Betriebsausstattung und eine ihrer VIP-Kunden. Davon erzähle ich dir gleich noch. Jedenfalls sind das alles ganz normale Datenbanken für ein Unternehmen.«
»Und was ist nicht normal?«
»Die supergeheime Datenbank, auf die bloß zwei Leute Zugriff haben. Scott King und Richard Fischer. Richard ist der Besitzer des Dampfers.«
»Oh. Ist es eine Datenbank, die mit der Security an Bord zu tun hat?«
»Das weiß ich nicht, aber wenn es so wäre, müssten meiner Erfahrung nach auch der Manager und der IT-Spezialist Zugriff auf eine Security-Datenbank haben. Haben sie aber nicht. Deshalb führe ich jetzt dieselbe Passwort-Suche durch wie gestern.«
Sie lächelte. »Der Ritz Cracker.«
Er grinste, was ihr Herz sofort höherschlagen ließ. Diesel war unglaublich attraktiv, wenn er grinste. Na ja, ein gut aussehender Mann war er ohnehin, doch dieses verschmitzte Grinsen verlieh seinen Augen dieses unvergleichliche Glitzern, das sie so gern mochte. »Genau«, erwiderte er.
Sie beugte sich vor. »Ich erinnere mich, dass wir die Wartezeit ziemlich angenehm verbracht haben, während Ritz gecrackt hat.«
Er sog scharf den Atem ein. »Du bist ein böses Mädchen.«
Sie küsste sein Ohr. »Ich weiß. Es tut mir auch leid.«
»Nein, tut es nicht«, knurrte er. Ihr Entschluss, zu warten, bis Michael zu Bett gegangen war, geriet gefährlich ins Wanken.
»Stimmt. Es tut mir überhaupt nicht leid.« Sie schmiegte ihre Wange gegen seinen Hals. »Du stellst meine Entschlusskraft auf eine ziemlich harte Probe.«
Lachend rollte er vom Bett und kam mit der Anmut eines Tänzers auf die Füße. »Sehr gut. Geschieht dir recht.«
»Wahrscheinlich. Was hast du jetzt vor?«
»Was ich die letzten anderthalb Jahre getan habe, um meinen sexuellen Frust zu bewältigen. Stricken.«
Ihr blieb der Mund offen stehen. »Deshalb strickst du?«
Er nickte belustigt. »Na ja, es ist eine tolle Methode, um Stress zu bekämpfen, aber hauptsächlich gegen den Sex-Frust. Ich habe im letzten Jahr massenhaft Handschuhe für dich gestrickt.«
Entzückt klatschte sie in die Hände. »Wunderbar, ich kann es kaum erwarten, sie zu tragen.« Sie stellte ihren Laptop zur Seite, trat zu ihm und nahm seinen Kopf zwischen beide Hände, um ihn zu küssen. »Danke für den Schal. Er ist wunderschön.«
»Ich wünsche mir, dass du ihn trägst«, murmelte er.
»Das habe ich. Zu Merediths Weihnachtsparty.«
Er lachte vielsagend. »So habe ich mir dich beim Stricken nicht vorgestellt.«
Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und genoss das Gefühl seiner Muskeln, die sich unter ihren Handflächen zusammenzogen. »Nicht?«
»Nein. Eher mit dem Schal und sonst nichts.«
Ein Schauder überlief sie, und unwillkürlich reckte sie ihm die Hüften entgegen. »Großer Gott, Diesel.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich herunter. Ihr Kuss war wild und leidenschaftlich und weckte den Wunsch in ihr, die Tür abzuschließen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen.
»Du führst mich ganz gewaltig in Versuchung«, raunte er an ihren Lippen, als er innehielt, um Atem zu schöpfen. »Los, geh jetzt an die Arbeit. Ruf Laurels Freunde an. Wir sehen uns später.«
[home]
22. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 14.30 Uhr

Grant nahm das Gespräch entgegen, ohne auf das Display seines Handys zu sehen. »Ja?«, murmelte er, den Blick auf das mit Wesleys Handschrift gefüllte Buch geheftet.
»Was ist los?« Die Panik in Coras Stimme riss ihn ins Hier und Jetzt zurück.
»Mir geht’s gut.« Nein, das stimmt nicht. »Ich … ich erzähle es dir, wenn wir uns sehen.«
»Grant, komm nach Hause. Jetzt sofort!«
Er horchte auf. »Wieso? Ist etwas mit den Kindern?«
»Nein, denen geht es gut. Aber da hat so eine Frau angerufen. Dani Novak, eine Ärztin aus Cincinnati. Im ersten Moment dachte ich, dir ist etwas passiert, aber sie meinte, es gehe um Laurel.«
Dani Novak. Grant atmete langsam aus. Das war die Frau, deren Haus Scott King vergangene Nacht anzuzünden versucht hatte. Und jetzt rief sie ihn an. »Um Laurel?«
»Ja. Ich habe sie gegoogelt. Dr. Novak, meine ich. Sie hat auch an der UC Medizin studiert. Vielleicht kannte sie Laurel von dort. Womöglich weiß sie ja, wo sie ist.«
»Was hat sie gesagt?«
»Dass sie in Verbindung mit etwas steht, das Laurel gehörte. Sie hat ihre Handynummer hinterlassen. Ich habe ihr gesagt, dass du nicht zu Hause bist. Grant, was zum Teufel passiert hier gerade?«
Grant starrte wieder auf das Buch, dann auf den Globus, den er in Wesleys Arbeitszimmer gefunden hatte. Die Hälften waren aufgeklappt. Sobald er ihn gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass sein Bruder etwas Wichtiges darin versteckt haben musste – als Kinder hatten sie alle ihre Schätze in ihrem alten, zerbeulten Globus verborgen.
Mit Dani Novaks Anruf hatte er jedoch nicht gerechnet. »Wesley war hier und hat nach Laurel gesucht.« Obwohl alles, was er gefunden hatte, auf etwas anderes schließen ließ, klammerte er sich an ein winziges Fünkchen Hoffnung.
»Weiß ich. Das wussten wir doch schon am Samstag. Grant, ich habe wirklich Angst. Was läuft da gerade?«
»Ich glaube, Wes hat aufgehört, nach ihr zu suchen«, flüsterte Grant mit belegter Stimme.
»O Gott.« Cora schwieg einen scheinbar endlosen Moment. »Ist sie tot?«
»Mit Gewissheit kann ich es nicht sagen, gehe aber davon aus. Und ich glaube, er hat den Mann aufgestöbert, der sie getötet hat.«
Coras Schlucken drang hörbar durch die Leitung. »Und ist dieser Mann auch tot?«
Grant blickte auf die drei Namen auf der Seite: Detective Bert Stuart, Anatoly Markov und Clinton Stern. Alle drei Namen waren durchgestrichen. Und neben allen stand ein Datum. Das neben Detective Stuarts Namen entsprach dem in seiner Todesanzeige. »Ich bin ziemlich sicher, ja.«
Cora unterdrückte ein Schluchzen. »O mein Gott, Grant. Und wer ist der Mann?«
»Erinnerst du dich an Detective Stuart? Den Cop, der behauptet hat, er hätte Laurels Vermisstenanzeige ins System aufgenommen? Hat er nicht.«
»Was meinst du damit? Dass er gelogen hat? Aber weshalb sollte er das tun?«
»Keine Ahnung. Vielleicht wurde er bestochen. Vielleicht hat er mit dringesteckt.«
»Und Wesley hat ihn getötet?«
Mit der nicht registrierten Waffe aus seinem Safe, in der drei Kugeln fehlten. Drei durchgestrichene Namen. Drei Kugeln. »Ja.«
»Grant.« Cora schluchzte laut. Grant ebenfalls.
»Ich weiß, Baby«, flüsterte er. »Ich weiß. Ich muss das Ganze weitergeben an …« Um ein Haar hätte er Polizei gesagt, allerdings war er nicht länger sicher, wem er trauen konnte. Dieser Detective, der sich um Laurels Vermisstenmeldung hätte kümmern sollen, war jedenfalls nicht vertrauenswürdig gewesen. »An die richtigen Leute«, sagte er stattdessen und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Aber zuerst muss ich die Unterlagen, die ich gefunden habe, fotografieren und in die Cloud hochladen. Der Username ist der Ort, an dem wir unser erstes Date hatten, das Passwort das Datum, als du mir das erste Mal gesagt hast, dass du mich liebst.«
»Ich liebe dich jetzt«, stieß Cora verzweifelt hervor. »Bitte sag nicht lauter solche Dinge, als würdest du nicht nach Hause kommen. Du musst heimkommen. Jetzt sofort!«
»Das werde ich auch. Aber vorher muss ich dafür sorgen, dass die Informationen in die Hände der richtigen Leute gelangen. Cora …« Seine Stimme brach. »Laurel war meine kleine Schwester«, krächzte er. Und Wes war mein älterer Bruder. War. Denn mittlerweile war er ziemlich sicher, dass auch er nicht mehr lebte.
Coras Schluchzen brach ihm das Herz. »Deine Kinder brauchen dich lebend. Ich brauche dich lebend.«
»Ich komme schon klar.« Aber das war ein leeres Versprechen, das war ihm völlig klar. Und ihr genauso. »Schick mir Dr. Novaks Nummer, ich rufe sie an.«
»Okay«, presste Cora mit tränenerstickter Stimme hervor. »Bitte, komm nach Hause, Grant.«
»Das werde ich. Versprochen. Ich liebe dich. Gib den Kindern einen Kuss von mir.«
Er beendete das Gespräch und schlug die nächste Seite des Büchleins auf. Es war ein in grünes Leder gebundenes Tagebuch mit lila Blumen auf dem Umschlag. Grant wusste genau, weshalb Wesley es ausgesucht hatte – bei den Blumen handelte es sich um sogenannte Texas Mountain Laurels, breitblättrige Lorbeerrosen, Laurels Lieblingsblumen und das botanische Pendant ihres Namens.
Auf der nächsten Seite stand eine weitere, längere Liste von Namen, allesamt in Wesleys krakeliger Schrift, bestehend aus Namen, Daten und … Objekte. Alle möglichen Objekte. Ein Name stach ihm besonders ins Auge.
John Brewer. Er tauchte gleich zweimal auf. Das erste Mal eine Woche vor seinem Verschwinden. Das zweite Mal an dem Tag, als er zuletzt gesehen worden war – jenem Tag, als Wesley sich das letzte Mal bei seiner Partnerin in Cleveland gemeldet hatte.
Damit lag auf der Hand, dass sich Brewers und Wes’ Wege irgendwie und irgendwo gekreuzt hatten. Das Casinoboot. Der Dampfer und sein Sicherheitschef Scott King waren die einzigen beiden Bindeglieder. Anfänglich nur eine Befürchtung, war er mittlerweile sicher, dass Wesley einer der Toten war, die die Polizei am Samstagmorgen aus dem Fluss gezogen hatte.
Sein Magen rebellierte, und er musste gegen die Galle anschlucken, die ihm in der Kehle aufzusteigen drohte. Wesley. Eine der sieben zerstückelten Leichen.
Wes. Mein Gott. Er fasste neuen Mut. Wer auch immer das getan hat, muss dafür bezahlen.
Aber wer sollte für Gerechtigkeit sorgen? Natürlich wäre die Polizei die naheliegendste Wahl, allerdings traute er den Cops aus Cincinnati nicht über den Weg. Nicht, nachdem Detective Stuart Laurels Verschwinden unter den Teppich gekehrt hatte.
Er wog seine Alternativen ab. Außer Polizisten gab es noch andere Menschen, die Ungerechtigkeiten anprangerten: Journalisten. Und dank seines fehlgeschlagenen Besuchs auf dem Casinoboot gestern Abend kannte er mittlerweile zufällig einen oder zwei.
Er öffnete ein neues Browserfenster und suchte nach Stone O’Bannion und dem Ledger. Wenn King versucht hatte, sich O’Bannion vorzuknöpfen, war ihm der Reporter womöglich vorher in die Quere gekommen. Falls ja, könnte er ein Verbündeter sein.
Stone O’Bannion hatte eine stattliche Anzahl an Artikeln veröffentlicht, darunter einige, in denen gemeine Verbrecher öffentlich an den Pranger gestellt wurden, hauptsächlich Pädophile oder gewalttätige Schläger, die sich an ihren Familien vergriffen hatten.
Stone O’Bannion schien ein Mann zu sein, der sich der Suche nach Gerechtigkeit verschrieben hatte.
Grant recherchierte den zweiten Mann aus dem Artikel über die Schießerei von letzter Nacht. Elvis Kennedy. Es war keine große Überraschung, als er den hochgewachsenen Typ mit der Glatze aus dem Casino auf dem Bildschirm vor sich hatte, der sich laut eines Artikels Diesel nannte und als IT-Experte des Ledger aufgeführt war. Aber eigentlich war er ein hochdekorierter Soldat aus dem Golfkrieg und hatte sogar das Purple Heart, das legendäre Verwundetenabzeichen der Streitkräfte, verliehen bekommen. Außerdem trainierte er Junior-Mannschaften im Fuß- und Baseball und hatte mehrere Auszeichnungen für seine Beteiligung beim Bau von Wohnraum für sozial Schwache erhalten.
Beide Männer schienen aufrechte, ehrenhafte Bürger zu sein und waren mehrfach von der Polizei wegen ihrer Berichterstattung angegangen worden, hatten sich jedoch nicht weichkochen lassen. Stone O’Bannion hatte sogar eine Gefängnisstrafe verbüßt, weil er sich geweigert hatte, die Quelle für einen Enthüllungsbericht über einen hochrangigen Firmenchef preiszugeben, dem häusliche Gewalt vorgeworfen worden war.
Grant musste mit den beiden Männern reden. Er musste sicher sein, dass sie die Richtigen waren, ehe er die Information aus Wesleys Globus weitergab.
Ich werde Mr O’Bannion und Mr Kennedy einen Besuch abstatten. Wo er Mr Kennedy finden sollte, wusste er nicht, Mr O’Bannions Aufenthaltsort hingegen war bekannt: im Mercy West, wo er sich von seinen Schussverletzungen erholte.
Grant schlug die erste Buchseite auf und machte Fotos davon. Wenn er sich seiner Sache sicher war, würde er den beiden Männern die Dokumentation überlassen.
Er musste bloß einen Weg finden, nahe genug an Stone O’Bannion für ein Gespräch unter vier Augen heranzukommen. Sein Blick fiel auf Wesleys geheimen Kleiderschrank. Und dann hatte er eine Idee.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 15.45 Uhr

Aus dem Augenwinkel bemerkte Diesel, wie das Sofakissen neben ihm einsank – viel zu wenig. Michael fehlten mindestens sieben, acht Kilo zu einem halbwegs gesunden Körpergewicht.
Bereits seit mehreren Minuten hatte er die Blicke des Jungen gespürt, jedoch absichtlich gewartet, bis er von sich aus zu ihm kam. Michael hatte einen schweren Schock erlitten, ihn jedoch nach Kräften zu verbergen versucht, indem er sein Käsesandwich weitergegessen hatte, als hätte er nicht soeben erfahren, dass seine Mutter ermordet worden war.
Natürlich war ihm die Finte nicht gelungen. Diesel war Experte darin, seine eigenen Verletzungen unter Verschluss zu halten, deshalb hatte er Michaels aufgesetzte Lässigkeit auf der Stelle durchschaut.
So wie Marcus meine auf Anhieb durchschaut hat. Folglich war er vielleicht doch nicht so gut darin, sie zu verhehlen, wie er immer gedacht hatte.
Schließlich wandte er sich Michael zu und lächelte. »Hey.«
»Du strickst?«
Diesel blickte auf seine Stricknadeln, dann warf er einen kurzen Blick auf seinen Laptop, um sich zu vergewissern, dass Ritz immer noch fleißig Passwörter knackte, ehe er Michael wieder ansah.
»Ja. Willst du es auch lernen?«
Michael blinzelte argwöhnisch. »Aber … so was machen doch bloß Mädchen.«
Diesel blickte melodramatisch an sich hinunter. »Ich stricke«, gebärdete er, »also stimmt es offensichtlich nicht. Außerdem ist an solchen Klischees ohnehin selten etwas dran. Einige der berühmtesten Modedesigner sind Männer, und ich kenne ein paar extrem gefährliche Frauen, die ebenfalls stricken. Kate hast du gestern Abend kennengelernt, oder?«
»Ja«, antwortete Michael vorsichtig. »Sie ist mit Decker verheiratet. Cap, der Therapiehund, gehört ihr, und sie hat Captain-America-Motive auf den Fingernägeln.«
Diesel grinste. »Genau. Sie hat mir Stricken beigebracht. Mir hilft es, Stress abzubauen und mich zu konzentrieren, wenn mein Gehirn mal wieder heiß läuft.«
Michael grinste. »Kate hat gestern Abend dasselbe gesagt. Sie strickt wohl gerade einen Pulli für Cap, der langsam alt wird und leicht friert. Und was strickst du?«
»Socken.« Nach all den Handschuhpaaren für Dani war es Zeit für etwas anderes geworden. »Hier, fühl mal, die Wolle ist ganz weich.« Er hielt Michael den Knäuel vor die Nase, woraufhin er ganz vorsichtig mit den Fingern darüber strich.
»Stimmt.« Er zögerte und beäugte die halb fertige Socke. »Aber die ist doch viel zu klein für dich.«
Diesel streckte sein Bein aus und drehte seinen Schuh – Größe 48 – hin und her. »Stimmt, aber die sind auch nicht für mich gedacht.«
Wieder zögerte Michael. »Aber für Dani sind sie trotzdem zu groß.«
»Weil sie auch nicht für sie sind.« Eigentlich waren die Socken tatsächlich für sie gedacht gewesen, doch sobald er genug Distanz zwischen ihr und ihrem betörenden Duft geschaffen hatte, war ihm klar geworden, dass er mit seiner Produktion an Handschuhen, Schals und dergleichen einen ganzen Vorrat an Geburtstags-, Weihnachts- und »Einfach nur so«-Geschenken parat hatte. Sie brauchte keine weiteren. Michael dagegen schon. Und als er den verstohlenen Blick sah, wusste er, dass er richtig entschieden hatte. »Halt mal dein Bein hoch.«
Michael gehorchte, wobei Diesel den Hoffnungsschimmer in seinen Augen bemerkte.
Diesel kramte ein Maßband aus seinem Wollbeutel. »Miss die Länge deines Beins bis etwa drei Zentimeter unterhalb des Knies.«
Wieder tat Michael wie geheißen und nannte ihm die Zahl.
Diesel beäugte sein Werk. »Perfekt.« Er rollte das Maßband wieder auf und verstaute es. »Du hast Schuhgröße 38?«
»39.«
»Knapp daneben.«
Michael schluckte. »Die sind für mich?«
Diesel sah ihm in die Augen und nickte. »Ja, die sind für dich.«
Michael sprang auf und nahm mit plötzlich erwachtem Interesse die Blumenvase auf dem Couchtisch in Augenschein, während er sich verstohlen die Tränen abwischte, bis er sich gesammelt hatte und Diesel wieder zuwenden konnte. »So was hat noch nie jemand für mich getan.«
Diesel brach das Herz. »Dann wird es allerhöchste Zeit, würde ich sagen.«
Michael blickte zu Boden, dann wieder Diesel ins Gesicht. »Hat sie es ernst gemeint?«, gebärdete er. Die Hoffnung in seinen Augen sehen zu müssen, war beinahe unerträglich.
Diesel brauchte gar nicht erst zu fragen, was er damit meinte. »Ja. Hat sie. Und sie hat sogar schon mit dem Jugendamt telefoniert und alles in die Wege geleitet.«
Michaels Beine schienen förmlich unter ihm nachzugeben. Er schlug sich eine Hand vor den Mund, während er mit der anderen hinter sich tastete und sich auf den Couchtisch sinken ließ. Sobald sein Hinterteil das Glas berührte, schnellte er hoch. »Entschuldigung, das darf ich nicht.«
»Ich denke, die Platte ist dick genug«, meinte Diesel und tätschelte den Platz auf dem Sofa neben sich. »Aber hier ist es weicher.«
Michael setzte sich wieder neben ihn und schlug sich die Hände vors Gesicht.
Diesel wandte sich seiner Strickarbeit zu, um ihm ein wenig Zeit und Raum zu geben. Nach ein paar Minuten hob Michael den Kopf und ließ den Blick ruhelos umherschweifen, um Diesel bloß nicht ansehen zu müssen, ehe er auf dem Laptopbildschirm hängen blieb.
»Was ist denn das?«
»Oh.« Eigentlich schämte Diesel sich nicht für seine Hacking-Aktivitäten, trotzdem wollte er den Jungen nicht in seine Arbeit hineinziehen. Er konnte zwar gut Geheimnisse wahren – schließlich hatte er eine ganze Woche lang kein Wort darüber verlauten lassen, dass Scott King seinen Stiefvater getötet hatte –, mit etwas so Schwerwiegendem sollte er allerdings nicht belastet sein. Was Ritz tat, verstieß gegen das Gesetz, und er hatte das Programm selbst entwickelt, deshalb trug er ganz allein die Verantwortung dafür.
Michaels Lippen zuckten. »Ich weiß, was du tust. Greg hat es mir gestern Abend erzählt.«
Stirnrunzelnd ließ Diesel die Socken sinken. »Tatsächlich?«
Michaels Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ja, aber eigentlich war es nicht seine Absicht. Ich habe geraten, und er hat es nicht abgestritten. Na ja, eigentlich schon, aber er ist ein echt lausiger Lügner.«
Diesel lachte. »Gut zu wissen. Und wie bist du darauf gekommen?«
»Wir haben uns über Videospiele unterhalten. Er meinte, er würde gern Entwickler werden und es sogar studieren. Er hat mir das Spiel gezeigt, an dem er gerade arbeitet. Es ist ganz einfach, aber echt cool. Merediths Großvater hilft ihm wohl dabei. Die beiden skypen.«
Diesel lächelte voller Wärme beim Gedanken an ihn. »Clarke Fallon ist sozusagen eine lebende Game-Legende.« Und er war der Großvater, den Diesel nie hatte. Dass Clarke Greg unter die Arme griff, hatte er nicht gewusst, aber eigentlich war es keine große Überraschung.
Michaels Augen wurden groß. »Ja, ich weiß! Ich habe ihn gegoogelt und konnte nicht glauben, dass Greg ihn kennt. Ich habe einige Spiele gespielt, die Mr Fallon entwickelt hat. Und Greg meinte, du wärst mit ihm befreundet und hättest ihm beim Beta-Test einiger Spiele geholfen.« Ein listiger Ausdruck trat in seine Augen. »Greg meinte, du seiest ziemlich fit am Computer und …« Er presste melodramatisch die Lippen aufeinander und machte eine Reißverschluss-Geste. »Ich habe dir vorgestern zugesehen, als Dani gekocht hat. Du hast da nicht gespielt. Außerdem hast du erzählt, dass du für deinen Freund arbeitest, diesen Anwalt. Mr Clausing.« Er zuckte mit seinen mageren Schultern. »Ich habe Greg gefragt, ob du ein Hacker bist.«
»Das ist ein ziemlich weit hergeholter Rückschluss«, bemerkte Diesel trocken.
»Na ja, Greg hat mir erzählt, dass er auch hier und da schon mal was gehackt hat. Ich habe ihn gefragt, bei wem er das gelernt hat, und er meinte, er hätte eine Art Mentor.«
»Ich denke, Greg und ich sollten uns dringend mal über das Thema Diskretion unterhalten.«
Michael lachte leise. »Bitte erzähl ihm nicht, dass du das von mir hast. Ich mag ihn. Er ist echt nett.«
»Ist er auch. Leider hat er aber auch eine ziemlich große Klappe.«
Wieder zuckte Michael die Achseln. »Na ja, ich bin eben nicht blöd. Deshalb hätte ich es sowieso herausgefunden.« Er deutete auf den Bildschirm. »Hashcracking, stimmt’s?«
Diesel fiel die Klappe herunter. Er wollte eine Frage stellen, doch kein Laut drang aus seinem Mund. Er war tatsächlich dabei gewesen, genau das zu tun, nämlich die Kombinationen aus Buchstaben und Zahlen der verschlüsselten Passwörter zu knacken.
»Das stimmt doch, oder?« Michael war völlig aus dem Häuschen.
»Du bist echt gefährlich«, presste Diesel beeindruckt hervor. »Was weißt du über Hashcracking?«
»Ich lese. Viel. Nicht immer nur Jugendbücher. Manchmal gehe ich auch in die Bibliothek auf dem Campus der UC. Die Programmierer erkennt man auf den ersten Blick. Und ich … man nennt das wohl Shoulder Surfing, was ich mache.«
»Du bist wirklich der Wahnsinn«, murmelte Diesel, ehe ihm auffiel, dass er vor Aufregung vergessen hatte zu gebärden. »Entschuldige.«
Michael sah ihn ernst an. »Du bist ein White-Hat.«
Damit war ein Hacker gemeint, der nicht darauf aus war, sich persönlich zu bereichern. »Du scheinst dir deiner Sache ja ziemlich sicher zu sein.«
»Bin ich auch. Du hast gesagt, du sorgst dafür, dass uns nichts passiert. Und dass du den Typen mit der Glatze findest, der Brewer umgebracht hat. Warst du deshalb gestern Abend unterwegs?«
Ein verdammt schlaues und gefährliches Kerlchen, dachte Diesel staunend. »Ja. Und … was fängst du jetzt mit der Information an?«
Michael blinzelte. »Natürlich erzähle ich keinem davon. Ich kann besser Geheimnisse bewahren als Greg.«
Diesel lachte. »Das möchte ich auch hoffen.«
Michael lächelte, ehe er ernst wurde. »Ich wollte mich bedanken. Dafür, dass du auf mich aufpasst. Und auf Joshua. Und später wollte ich dich fragen, ob du mir alles zeigst.« Er deutete auf den Bildschirm, ehe er innehielt. »Es hat etwas gefunden.«
Diesels Blick fiel auf den Bildschirm. Natürlich hatte auch er aus Sicherheitsgründen Adam sein Handy zur Verwahrung geben müssen, das ihm gemeldet hätte, sobald Ritz fertig war. Obwohl er keine Befürchtungen hatte, dass jemand es knacken und herausfinden würde, hatte er es auf Werkseinstellungen zurückgesetzt und würde es später mithilfe seines Back-ups wieder neu aufsetzen.
Michael hatte recht: Ritz hatte tatsächlich Scott Kings Passwort zu der Geheim-Datenbank geknackt, zu der nur er und Richard Fischer Zugang hatten: KingOfTheWorld666.
Nun ja, zumindest blieb King seinen Prinzipien treu: Sein E-Mail-Passwort lautete GoodToBeKing666. Fest stand, dass der Glatzkopf eine Schwäche für die 666 hatte. Diesel fragte sich, wie sein richtiger Name lauten mochte. King konnte es jedenfalls nicht sein, dafür spielte er viel zu gern damit herum. Außerdem gab es einen echten Scott King, den Sicherheitsmann, der vor einem Jahr spurlos aus einem Pflegeheim verschwunden war.
Stone hatte eigentlich vorgehabt, nach Indiana zu fahren und sich auf die Suche nach ihm zu machen, was Diesel in der ganzen Aufregung der vergangenen Nacht völlig vergessen hatte.
Michael löste seinen Blick vom Bildschirm und sah Diesel an. »Das ist Scott Kings Passwort, stimmt’s?«
Diesel würde die Intelligenz des Jungen nicht beleidigen, indem er ihn anlog. »Ja. Trotzdem muss ich dich jetzt bitten, mich für eine Weile arbeiten zu lassen und so lange ein Videospiel zu spielen. Ich … ich weiß nicht, was ich finden werde«, fügte er hinzu, als er die Wut in Michaels Augen aufflackern sah.
»Jedenfalls nichts Gutes«, gebärdete Michael aufgebracht, wobei sich seine bleichen Wangen röteten. »Ich bin nicht blöd. Brewer hat Joshua unter Drogen gesetzt.« Er symbolisierte eine Spritze. »Und aus dem Haus getragen.« Seine Augen verengten sich. »Ich weiß, was er mir angetan hat. Und ich weiß auch, was er mit Joshua vorhatte.«
Diesel öffnete den Mund und hob die Hände, ehe er sie wieder sinken ließ, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. »Du hast recht«, gebärdete er schließlich. »Es wird nichts Gutes. Und ich weiß auch, was du durchgemacht hast. Ich weiß es, glaub mir.« Er erlaubte dem Jungen, den Schmerz in seinen eigenen Augen zu erkennen. Seine eigene Qual. Und er wusste, dass Michael verstand, denn der Junge wich erschrocken zurück und starrte ihn ungläubig an.
»Nein.« Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. »Du?«
Diesel nickte. »Ja. Ich. Deshalb weiß ich, was in dir vorgeht, und ich will nicht, dass du es auch noch auf meinem Computer sehen musst. Du liegst mir sehr am Herzen, und ich will nicht, dass du noch mehr schlimme Bilder im Kopf hast.«
Michael blinzelte, woraufhin die Tränen über seine Wangen liefen. »Aber … du lässt sie doch auch in deinen Kopf.«
»Und wenn du älter bist, wirst du dich womöglich auch dafür entscheiden. Aber für den Augenblick ist nur wichtig, ob du mir vertraust.« Mit angehaltenem Atem wartete Diesel auf Michaels Antwort.
»Ja.« Die Gebärde war klar und entschlossen. Ohne den Hauch eines Zögerns.
Der Riss in Diesels Herz brach noch ein wenig weiter auf. »Dann lass mich das tun. Für dich und Joshua. Und für die anderen Kinder, die keine Wahl haben. Die die Bilder in ihren Köpfen nicht einfach wegschieben können. Bitte. Geh und mach ein Videospiel. Tu’s für mich.«
Michael schluckte. »Okay.« Er stand auf. »Danke.«
»Gern.« Diesel sah zu, wie der Junge auf unsicheren Beinen das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Dann nahm er den Laptop vom Tisch und ging in das Arbeitszimmer, dessen Tür sich abschließen ließ. Es war Zeit, dass jemand außer Scott King und Richard Fischer zu sehen bekam, was sich in ihrer geheimen Datenbank befand.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 16.05 Uhr

Verdammte Scheiße noch mal! Mit schmerzverzerrtem Gesicht löste Cade die Verbände um sein Bein. Er hatte gehofft, ein paar Stunden Schlaf würden den Heilungsprozess fördern, stattdessen sahen die Wunden noch schlimmer aus.
Beide waren glatte Durchschüsse, kaum mehr als harmlose Kratzer. Er hatte schon Schlimmeres erlebt. Verdammt, sein eigener Vater hatte ihn mit der Gürtelschnalle heftiger erwischt. Damals hatte seine Mutter Kräuter aufgekocht, sie mit Mehl vermischt, die Paste in ein Leinentuch gegeben und als Wickel aufgelegt.
Aber nichts davon gab es im Haus des alten Kinderschänders. Stattdessen hatte er feststellen müssen, dass das Antibiotikum abgelaufen war, wenngleich er eine rezeptfreie antibiotische Salbe besaß, die er auf dem Weg hierher in einer Drogerie gekauft hatte, nachdem er Evelyns Tierfriseur-Transporter losgeworden war und einen anderen Van geklaut hatte.
Mit Evelyn und Junior hinten drin. Er hatte sie nicht laufen lassen – das war nie seine Absicht gewesen.
Aber er hatte auch Michael Rowland nicht wie beabsichtigt eliminiert. Sondern ein noch größeres Chaos angerichtet. Nun musste er zusehen, dass er das Land verließ. Und zwei Geiseln konnten der entscheidende Faktor dafür sein, ob er unversehrt die Grenze passieren konnte oder in den Knast wanderte.
Im Zweifelsfall nach einem weiteren Feuergefecht, denn wenn sie ihn schon kassierten, würde er so vielen von ihnen das Licht ausblasen, wie er nur konnte.
Kurz überlegte er, ob Evelyn sich wohl mit Verbandswickeln auskannte, verwarf die Idee jedoch wieder. Sie hatte ihre Ansichten über ihn mehr als deutlich gemacht, als er sie zu dem immer noch bewusstlosen Andrew McNab in die Zelle im Keller gesperrt hatte: Sie wünsche ihm den Tod an den Hals. Also muss ich wohl auf Doktor Google setzen.
Diese beschissenen Feds. Cade wünschte, er hätte sie beide kaltgemacht, als er die Gelegen–
Er erstarrte. Diese beschissene Schlampe! Sein Browser zeigte die Seite, die er zuletzt geöffnet hatte: die Lokalnachrichten. Wo nun Millicent zu Wort kam, die Rezeptionistin des Pflegeheims, die ihn mit kostenlosen Hockey-Karten zu einem Date zu verlocken versucht hatte.
Wann war das gewesen? Am Samstag, vor gerade einmal zwei Tagen.
Mit finsterer Miene rief er die Aufzeichnung des Videos auf, das ihr zu ihren fünfzehn Minuten Ruhm verholfen hatte. Nicht einmal das, denn es handelte sich bloß um einen Neunzig-Sekünder.
»Er wirkte so nett.« Erschaudernd schlang Millicent sich die Arme um den Oberkörper, was ihr ohnehin üppiges Dekolleté in dem tiefen Ausschnitt ihres reichlich kurz geratenen Kleids noch mehr zur Geltung brachte. Der Kameramann schien am liebsten darin versinken zu wollen und schnitt ihr bei seinem Versuch, ihm ausreichend Raum zu verschaffen, beinahe den Kopf ab.
Blöde Schlampe.
»Aber er heißt gar nicht Scott King«, fuhr sie fort. Cade gefror das Blut in den Adern. »Sondern Cade Kaiser. Sein Vater ist ein pensionierter Anwalt und Patient des Pflegeheims, in dem ich arbeite.«
»Wo du gearbeitet hast, du Dreckstück«, korrigierte Cade mit gebleckten Zähnen, denn so viele persönliche Informationen über einen Heimbewohner preiszugeben, war ein eklatanter Verstoß gegen die gesetzlichen Vorschriften zum Schutz von Patientendaten.
Konzentrier dich, ermahnte er sich. Es war völlig egal, welche Gesetze diese Frau gebrochen hatte. Sie hatte seine Identität gelüftet und damit dafür gesorgt, dass sein Name nun in aller Munde war.
Sein Herz hämmerte so heftig, dass sein Kopf schmerzte. Er holte tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. Hier, im Haus des alten Pädophilen, war er sicher. Keiner wusste, dass er sich hier aufhielt oder in irgendeinem Zusammenhang mit dem alten Mann stand, dessen Leiche seit Jahren auf dem Grund des Flusses verrottete.
Ich bin hier sicher. Und ich habe Geiseln.
Er konnte immer noch abhauen. Genau das würde er auch tun. Und dann würde er eine Möglichkeit finden, diese Rezeptionsschlampe kaltzumachen. Er würde dafür sorgen, dass es ein schmerzhafter Tod war.
»Ich kann nicht glauben, dass ich beinahe mit ihm allein gewesen wäre«, flennte Millicent in die Kamera, dann verschwand ihr Gesicht abrupt, und eine Außenaufnahme des Pflegeheims kam ins Bild, gefolgt von einer Aufnahme seines Vaters aus einer Zeit, bevor Konrad Kaiser seinen »Schlaganfall« erlitten hatte. Als er noch kerngesund gewesen war … und noch jedem die Seele aus dem Leib prügeln konnte, der ihm in die Quere kam.
Auch seine Mutter. Ihr Foto erschien als Nächstes, während die Reporterin kommentierte, Konrad Kaiser habe wegen des Mordes an seiner Frau im Visier der Polizei gestanden, allerdings sei jeglicher Verdacht gegen ihn entkräftet worden.
Weil er schamlos gelogen hatte. Mithilfe seiner weitreichenden Beziehungen hatte er die Unwahrheit verbreitet, hatte Gefälligkeiten von Kollegen und ehemaligen Mandanten und sogar einiger Cops eingefordert, um sein Alibi zu zementieren. Er hätte seine Frau gar nicht getötet haben können, hatte er behauptet.
Obwohl ich ihn dabei beobachtet habe.
»Nun erhebt sich die Frage, wer Myra Kaiser vor neun Jahren tatsächlich getötet hat«, erklärte die Reporterin. »Es ist nicht auszuschließen, dass ihr Sohn dabei seine Hand im Spiel …«
»Nein!«, schrie Cade. Er hatte seine Mutter nicht ermordet. Er würde nicht die Schuld an einer Tat auf sich nehmen, die dieses miese Schwein von seinem Vater begangen hatte. Auf keinen Fall!
»… wo sich nun herausstellt, dass er im Verdacht steht, mindestens zehn Menschen getötet zu haben«, sagte die Reporterin. »Die Leichen von sieben Menschen hat die Polizei vergangenen Samstag aus dem Fluss gezogen, weiterhin wurde der Kinderarzt, der die Leichen ursprünglich entdeckt hat, erschossen in seinem Haus aufgefunden, darüber hinaus ein Mitarbeiter der Spurensicherung und die Ehefrau eines der Opfer, eines Mannes namens John Brewer.«
Dann hatten sie Stella also gefunden. Cade bedauerte nicht im Mindesten, sie getötet zu haben.
»Sollten Sie den Mann sehen, rufen Sie bitte unter folgender Nummer an.« Ein weiteres Foto erschien, das er nur anstarren konnte. Das bin ich. Es war ein richtiges Foto, nicht die Phantomzeichnung, die in Umlauf war, seit Michael Rowland ihn am Samstag der Polizei beschrieben hatte.
Er musste verschwinden. Und einen Weg finden, sein Äußeres zu verändern. Nein.
Ich hätte längst abhauen sollen. Denn gerade ging es nicht. Seine Wunden waren dunkelrot verfärbt und eiterten. Wenn er jetzt durch die Gegend fuhr, drohte ihm eine schwere Wundinfektion, und alles wäre noch viel schlimmer.
Also musste er hier im Haus bleiben. Wo er zumindest für den Moment sicher war.
[home]
23. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 17.30 Uhr

»Diesel? Baby, ist alles in Ordnung?«
Danis sanfte Stimme – sogar wenn sie ihn »Baby« nannte – war das Letzte, was er hören wollte, als er die Arme um die Toilettenschüssel im makellos sauberen Badezimmer des Luxusapartments schlang. Er legte die Wange auf den kühlen Keramikrand und wünschte, er könnte sie dazu bringen, dass sie verschwand, sah sich jedoch außerstande, die Worte auszusprechen. Sie durfte er nicht wegschicken. Niemals.
Er hörte, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde, dann spürte er die Kühle eines nassen Waschlappens, den sie ihm in den Nacken legte, ihre Hand, die behutsam über die Stoppeln seiner Glatze fuhr. Beruhigend.
»Was brauchst du?«, fragte sie.
Er konnte die Frage nicht beantworten. Konnte noch nicht einmal den Kopf schütteln. Weil er schlicht die Energie dafür nicht aufbrachte. Sein Körper schien keine der Botschaften umsetzen zu können, die sein Gehirn fieberhaft formulierte. Steh auf. Sorg dafür, dass keiner es sieht …
Er hatte den Laptop nicht zugeklappt, bevor er aufgesprungen und ins Badezimmer gestürmt war. Steh auf. Mach ihn zu. Niemand darf es sehen …
O Gott.
Er hörte ein Wimmern und registrierte, dass es aus seinem eigenen Mund gekommen war.
»Shhh.« Dani kniete sich auf den Boden und schlang die Arme um ihn. Das Gewicht ihres Kopfs an seinem Rücken fühlte sich wunderbar an. In diesem Moment hörte er ein leichtes Schniefen. Sie weint. Um mich. »Ich bin hier«, murmelte sie. »Bei dir. Du bist nicht allein. Ich bin hier.«
Ein Schluchzen drohte in seiner Kehle aufzusteigen. Er konnte nicht zulassen, dass es ihm über die Lippen kam, deshalb unterdrückte er es, bis es zu einem Kloß angewachsen war, der ihm die Luft abschnürte. Dani nahm den Waschlappen weg und strich ihm behutsam damit über das Gesicht.
Dann hielt sie ihn in den Armen. Ohne etwas zu sagen. Ohne Antworten von ihm zu verlangen.
Stattdessen hielt sie ihn einfach bloß fest, bis er die Nässe ihrer Tränen durch den Stoff seines Hemds auf seiner Haut spürte. Nach einer Weile verstummten die leisen Schluchzer, und sie stieß zittrig den Atem aus. Noch immer kam kein Wort aus ihrem Mund.
Sie erhob sich, drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe und reichte ihm ein Glas Wasser. »Trink«, sagte sie sanft. »Bitte.« Sie legte ihm die Hand ums Kinn, hob seinen Kopf an und drückte ihm das Glas gegen die Lippen. »Bitte.«
Er trank, wenn auch nur, weil er ihrem »Bitte« nichts abschlagen konnte.
Sie lehnte ihre Stirn gegen die seine. »Leg dich ein bisschen hin. Ich habe den Laptop zugeklappt. Hätte ich ihn auch herunterfahren sollen?«
Er riss die Augen auf und starrte sie panisch an. Sie hatte es gesehen. O Gott. Sie hatte es gesehen.
»Es tut mir leid.« Seine Stimme klang wie ein rostiges Scharnier.
»Oh, Baby, mir auch. So unendlich leid.« Wieder strich sie ihm mit der Hand über den Kopf, und er schmiegte sich in die Berührung. »Komm, ich helfe dir. Bitte.«
Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin. Tiefe Besorgnis stand in ihren wunderschönen Augen, und aus irgendeinem Grund hatte Diesel keinen Zweifel mehr, dass sie es wusste.
Aber wie ist das möglich? Woher wusste sie es? Marcus hatte kein Wort darüber verlauten lassen, das stand fest. Marcus O’Bannion genoss sein vollstes Vertrauen. Woher also?
Doch er war zu erschöpft, um sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Eine Hand auf die Schüssel gestützt, kam er auf die Füße.
Und blickte auf ihre immer noch ausgestreckte Hand.
Er wollte sie nicht berühren. Sie nicht mit diesem … Schmutz besudeln.
Sie kniff die Augen zusammen und packte seine Hand. »Ich weiß nicht, was dir da gerade durch den Kopf gegangen ist, aber ich will nicht, dass du das noch einmal denkst. Okay? Ich … lass es einfach.« Ihr Blick wurde sanfter. »Bitte nicht. Du brauchst es mir nicht zu erzählen, Diesel. Und auch sonst niemandem. Aber …« Sie presste die Lippen zusammen, als versuche sie, sich daran zu hindern, neuerlich zu weinen. Doch ein kurzes Blinzeln ließ die Tränen über ihre Wangen kullern. »Du hast so lange auf mich gewartet. Stoß mich jetzt nicht weg.« Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste nacheinander seine Finger.
Eine Woge der Erleichterung erfasste ihn, drohte ihn mit sich zu reißen. Noch immer am ganzen Leib zitternd, löste er seine Hand und zog sie an sich. Sie legte ihm die Hände auf den Rücken und drückte ihn so fest an sich, dass er beinahe keine Luft mehr bekam.
Das Gefühl war unglaublich, so einzigartig, dass ihm die Worte fehlten, es zu beschreiben, deshalb schwieg er und erwiderte ihre Umarmung, bis das Zittern endlich nachließ. »Du hast den Bildschirm gesehen?«, fragte er schließlich mit rauer Stimme.
»Ja Diesel, ich habe etwas gesehen«, antwortete sie und schluckte.
»Und … Wer noch? Ich hätte ihn zuklappen sollen.«
»Niemand. Ich war in unserem Zimmer, als ich hörte, wie jemand die Bürotür aufriss. Dann habe ich dich ins Bad laufen sehen. Michael ist aus seinem Zimmer gekommen. Dieser Blick, Diesel. Es war, als wüsste er Bescheid. Aber den Laptop hat er nicht gesehen.«
Gott sei Dank. »Und Joshua?«
»Der ist mit Agent Troy in der Küche.« Er spürte, wie sie lächelte. »Sie backen Kekse.«
Eine neuerliche Welle der Erleichterung wusch über ihn hinweg. »Es tut mir leid. Ich hätte …«
Sie ließ ihn nicht ausreden. »Hör auf. Es ist nichts passiert.«
»Doch. Du hast es ja gesehen.«
Sie seufzte. »Für mich ist das nichts Neues. Das macht es zwar nicht leichter, aber ich hatte in der Notaufnahme immer wieder mit Kindern zu tun, die Opfer sexueller Gewalt geworden waren. Manchmal habe ich sie in die Klinik geschickt.«
Seine Wangen wurden heiß, als die Scham die Erleichterung vertrieb. »Du hast dich nie übergeben.«
Diesmal lag ein Anflug von Provokation in ihren Augen, als sie ihn ansah. »Doch. Und es könnte mir auch heute noch passieren, sowohl bei Erwachsenen als auch bei Kindern. Das letzte Mal am Samstag, als ich Michaels Blut auf dem Untersuchungstisch sah, wusste ich sofort, was man ihm angetan hatte. Und wie gern hätte ich seinen Stiefvater dafür umgebracht, wäre er nicht schon tot gewesen. Ich wäre am liebsten aus dem Zimmer gerannt, hätte geschrien und mich übergeben und geweint.«
»Aber du hast es nicht getan.« Sie war eine starke Frau. Stärker als ich.
»Nein.« Sie legte die Hand auf seine Wange. »Weil du da warst, als ich aus meinem Büro kam. Und du hast mir erlaubt, mich an dich zu lehnen.«
Das stimmte. Zwar nur mit der Stirn, aber sie hatte direkt vor ihm gestanden, ganz nahe, und ihm damit einen der süßesten Momente seines Lebens geschenkt.
Sie lächelte. »Und jetzt kannst du dich an mich lehnen. Lass mich dir helfen, so wie du mir geholfen hast.«
Also ließ er es zu, nahm den Trost an, den sie ihm spendete, die Stärke – vielleicht nicht genug, um ihr zu erzählen, was ihm widerfahren war, zumindest nicht heute, und vielleicht überhaupt nie.
Aber zumindest genug, um ihr zu sagen, worauf er in der Datenbank gestoßen war. Was Scott King und Richard Fischer getan hatten. Er beugte sich vor und flüsterte es ihr ins Ohr, für den Fall, dass jemand an der Tür stand und zuhörte. »Ich glaube nicht, dass Richard Fischer, der Casinobesitzer, wusste, dass Scott King Zugriff auf die Datenbank hatte. Denn falls ja, wäre Scott King bestimmt nicht mehr am Leben. Und Richards Kunden vermutlich genauso wenig, sonst wäre er nicht mehr am Leben.«
Sie runzelte die Stirn. »Was hat dieser Richard denn getan?«
»Was er tut, meinst du. Der jüngste Eintrag stammt von letztem Freitag. Ich glaube, er veranstaltet Pokerrunden. Sehr exklusive. Sehr teure.«
»Mit Spielern, die um hohe Summen spielen?«
»Zumindest scheint es um hohe Einsätze zu gehen. Geld fließt aber wohl nicht. Stattdessen setzen die Spieler auf Dinge, die es nur auf dem Schwarzmarkt gibt.«
Sie schluckte. »Und Menschen? Kinder?«
»Ja. Beides. Mindestens fünf Frauen. Ein Mann. Und mindestens zwei Kinder.« Auf dem Foto, das er gefunden hatte, war ein Mädchen im Teenageralter zu sehen gewesen. Zum Glück hatte er Brewers Aufnahmen von Joshua bereits geschlossen, deshalb hatte sie sie nicht gesehen.
Im Gegensatz zu ihm. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an ihre Schulter. Mit einem Mal war es, als hätte ihn jemand in die Vergangenheit zurückversetzt. Er war wieder fünf Jahre alt. Sechs. Sieben. Zwölf.
»Hey …« Dani rieb abwechselnd seinen Rücken und tätschelte seine Hand. »Diesel. Komm zurück. Ich bin hier. Komm zurück zu mir.«
Erschrocken sah er auf, merkte, dass seine Gedanken abgeschweift waren. »Entschuldige.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Aber konzentrier dich auf Richard Fischer. Darauf, dass dieser Dreckskerl für das bezahlen wird, was er getan hat.«
Er biss die Zähne zusammen. Sie hatte recht. Tiefe Zuneigung von überraschender Süße durchströmte ihn. Natürlich hatte sie vollkommen recht.
»Okay. Abgesehen von Menschen haben die Spieler Immobilien und exotische Tiere als Einsatz angegeben. Schmuck. Kunstwerke. Und Organe.«
Sie riss die Augen auf. »Nieren und solche Dinge?«
»Genau. Und ein Herz war auch dabei.« Eine Tatsache, für die sich das FBI zweifelsohne interessieren würde.
»O Gott. Das klingt ja nach einem gruseligen Schwarzmarktgeschäft.«
»So in etwa.«
»Und welche Rolle spielt dieser Fischer dabei?«
»Er tritt sozusagen als Vermittler auf. Er hat eine Rubrik für Angebote und eine für Nachfragen. Am Ende kommen diese Leute zu einem Spiel zusammen. Ausschließlich an Freitagabenden, weil der Dampfer nur dann ablegt, wohingegen er an den anderen Abenden vor Anker bleibt.«
»Und niemand hat jemals Verdacht geschöpft?« Dani wirkte immer noch wie vor den Kopf geschlagen. »Keiner der Teilnehmer hat jemals den Mund aufgemacht?«
Ihr Entsetzen war beinahe eine Wohltat, denn er hatte bereits befürchtet, nach all seinen Ermittlungen für den Ledger mittlerweile abgestumpft zu sein, immun gegen die grauenvollen Dinge, die Menschen einander antaten. »Ich gehe davon aus, dass zwischen den Beteiligten eine Art gegenseitiger Verschwiegenheitsverpflichtung herrscht. Wenn der eine den Mund aufmacht, reitet er sich selbst auch hinein, während die anderen alles abstreiten. Also halten alle schön dicht.«
»Großer Gott«, hauchte sie. »Und Brewer hat auch daran teilgenommen?«
»Ja. Und der Typ, der einen fünfjährigen Jungen haben wollte, hieß Blake Emerson.«
»Brewer ist tot. Ich frage mich, ob Emerson mittlerweile auch nicht mehr unter uns weilt.« Einen Moment lang starrte sie mit zusammengezogenen Brauen vor sich hin, dann blickte sie wieder Diesel an. »Scott King war doch der Sicherheitschef. Er hat Brewer getötet. Und dann ist er zurückgekommen, um nach Joshua zu sehen. Hat er … versucht, ihn zu beschützen?«
Diesel nickte. »Genau das war auch meine Überlegung. King hat freitagabends immer gearbeitet. Ich gehe davon aus, dass er die Pokerrunden im Auge behalten sollte.«
»Und dabei hat er mitbekommen, was sich dort abspielt. Ich frage mich, weshalb er Richard Fischer nicht getötet hat.«
»Vielleicht hat er das ja. In den Nachrichten heißt es, Fischer sei wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe Adam angerufen, ob sie ihn inzwischen befragt haben, und er meinte, sie würden nach ihm suchen. Sie sind wohl gerade dabei, sich sein Haus vorzunehmen.«
»Haus«, murmelte Dani gedankenverloren. »Was ist mit dem Haus der Jungs? Wieso hat LJM Industries Brewers Haus gekauft? Wie passt das zu alldem?«
Verdammt, diese Frau ist so was von klug. Diesel liebte ihren Verstand ebenso wie alles andere an ihr. »Gute Frage. Eigentlich hat Richard darauf geachtet, dass dieselben Leute sich nicht mehrmals am selben Tisch begegnen, Blake Emerson und John Brewer waren allerdings gleich zweimal mit von der Partie. Das erste Mal am Freitag vor zwei Wochen. Johns Einsatz war das Haus. Emersons ein Kilo Heroin.«
»Aha. John wollte das Heroin für Stella.«
»Wahrscheinlich eher, um den Stoff zu verkaufen«, erwiderte Diesel tonlos. »Den Treuhandfonds der Jungs hatte er ja schon durchgebracht und war pleite.«
»Herrgott noch mal!«, fluchte Dani leise. »Wie viel ist ein Kilo Heroin auf der Straße wert?«
»Sechshunderttausend und ein paar Zerquetschte, was ungefähr dem Wert des Hauses entspricht.«
Sie kaute auf ihrer Lippe. »Hat Richard Fotos seiner Kunden in dieser Datenbank?«
»Ja.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich wollte lieber nichts vom Datenbankserver herunterladen, sondern habe ganz altmodisch ein Foto vom Bildschirm gemacht.« Er streckte ihr sein Handy hin, auf dessen Display das Foto zu sehen war. »Darf ich vorstellen? Blake Emerson.«
Dani fiel die Kinnlade herunter. »Das ist Wesley Masterson, Laurels Polizistenbruder. Marcus hat sein Foto gestern Abend im Internet gefunden. Du willst damit sagen, dass Wesley Kinder gekauft hat?«
Sie war genauso fassungslos, wie er es gewesen war. »Ich will damit sagen, dass Richard es so in seiner Datenbank verzeichnet hat. Und dass Blake Emerson eine Firma namens Liberation Junction Mining Industries auf der oberen Halbinsel Michigans besitzt.«
»LJM«, flüsterte Dani.
»Genau«, erwiderte er grimmig. »Ich habe mir diesen Blake Emerson genauer angesehen. Auf den ersten Blick wirkt alles rechtmäßig, aber wenn man tiefer gräbt, wird es verdächtig. Liberation Junction Mining ist eine ins Handelsregister eingetragene Firma mit Blake Emerson als Geschäftsführer, einer eigenen Webseite und einer Festnetznummer, allerdings springt ein Anrufbeantworter mit einer austauschbaren ›Bitte hinterlassen Sie uns Ihre Nummer‹-Ansage an. Die Firma hat eine postalische Adresse in Houghton, Michigan, einer Gegend mit vielen Kupferminen, allerdings befindet sie sich auf dem Grundstück von einer längst stillgelegten Mine.«
Dani schüttelte den Kopf, als könne sie noch immer nicht begreifen, dass Wesley Masterson tatsächlich versucht hatte, Joshua zu kaufen. »Also existiert die Firma in Wahrheit gar nicht.«
»Einen richtigen Firmensitz hat sie offenbar nicht, allerdings gibt es ein Firmenvermögen. Erinnerst du dich an den Kontoauszug, den John Brewer kurz vor seinem Verschwinden bekommen hat?«
»Ja. Darauf war der Kontostand von LJM verzeichnet, mit einer handschriftlichen Notiz, dass das Unternehmen über ausreichende Mittel verfügt und Brewer die Eigentumsurkunde aushändigen solle, was er dann auch getan hat.«
Diesel nickte. »Genau. Richard hat den Kontoauszug Blake Emerson zugeordnet, weil Emerson – alias Wesley Masterson – die Liberation Junction Mining als seine Einkommensquelle angegeben hatte, allerdings hat er Richard einen Kontoauszug von LJM vorgelegt, die eine ganz andere Firma mit Sitz hier in Ohio ist.«
»Hätte Richard LJM so auseinandergedröselt wie wir, hätte er dieselben Rückschlüsse gezogen und gewusst, dass jemand versucht, Laurel Masterson zu rächen.«
Diesel zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hat nur die Summe von LJM gesehen, weil in dem Kästchen neben Blake Emersons Namen ›geprüft‹ angekreuzt ist. Hätte er ein bisschen tiefer gegraben, hätte er sofort Verdacht geschöpft.«
»Aber weshalb sollte Wesley eine falsche Identität vorgaukeln?«, fragte Dani und blinzelte dann. »Moment mal. War Laurel vielleicht eine der Frauen, die Richard verhökert hat?«
Er nickte. »Ich habe sie unter den ›Angeboten‹ gefunden, mit einem Datum im vorletzten September. Das passt mit dem Datum zusammen, als sie ohne Vorwarnung ihr Studium hingeschmissen hat.«
Dani runzelte nachdenklich die Stirn. »Wesley Masterson ist Detective beim Drogendezernat, hat drei Jahre verdeckt ermittelt und sogar eine Auszeichnung dafür bekommen. Natürlich weiß er, wie man eine Identität fälscht.«
Diesel blinzelte überrascht. Natürlich. Dass Masterson beim Drogendezernat gewesen war, hatte er völlig vergessen. »Entweder wusste er es selbst, oder aber er hatte die entsprechenden Ressourcen. Hat er sich in Richards Pokerzirkel eingeschmuggelt, weil er mehr über das plötzliche Verschwinden seiner kleinen Schwester herausfinden wollte, was meinst du?«
Ihre Augen leuchteten. »Möglich wäre es, oder?«
»Stimmt«, bestätigte er. »Aber … falls ja, hat er einiges zu erklären.« Er zögerte, weil Dani so inbrünstig zu hoffen schien, dass Wesley mit den besten Absichten die Pokerrunde infiltriert hatte, wohingegen Diesel sich da nicht so sicher war.
Sie zog die Brauen hoch. »Und zwar?«
»Beispielsweise, wie die Männer, die Laurel ge- beziehungsweise verkauft haben, plötzlich beide im Zuge eines Einbruchs erschossen wurden.« Auch wenn er durchaus verstehen könnte, dass Masterson sie aus einem Impuls heraus getötet hatte, als er erfahren hatte, wer sie waren.
Sie holte tief Luft. »Ich kann nicht behaupten, dass mir ihr Tod leidtut. Wer waren die Typen?«
»Richard hat einen gewissen Anatoly Markov als Verkäufer und einen Clinton Stern als Käufer verzeichnet. Noch hatte ich keine Gelegenheit, mir das Ganze genauer anzusehen, aber dass beide auf dieselbe Weise umkommen, scheint doch ein bisschen zu viel des Zufalls zu sein.«
Sie ließ die Schultern sacken. »Ja, das stimmt. Das Ganze riecht eher nach Rache.«
Diesel zuckte die Achseln. »Raguel, der Rache-Typ.«
Sie seufzte. »Irgendwie kann ich es schon verstehen, dass Wesley sie aufstöbern und töten wollte, aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, Richter, Geschworener und Vollstrecker zu sein.«
Diesel machte Anstalten, etwas zu sagen, verkniff es sich aber – er wollte sie lieber nicht daran erinnern, dass Hacken im Grunde dasselbe war.
Sie kniff die Augen zusammen. »Ich sehe dir an, dass dir etwas im Kopf herumgeht, das ich nicht gern hören möchte.«
Er zwang sich, es auszusprechen, in der Hoffnung, dass sie in der erwünschten Art darauf reagieren würde. »Ich tue doch im Grunde dasselbe. Genauso wie Marcus, Stone und das restliche Team beim Ledger. Wir nehmen die Dinge in die Hand, sind Richter und Geschworene zugleich.«
»Aber nicht diejenigen, die das Urteil dann auch vollstrecken.« Sie sah ihn eindringlich an. »Du tötest schließlich keine Menschen, oder?«
Er atmete erleichtert auf. Das war genau die Erwiderung, auf die er gehofft hatte. »Nein.« Das konnte er in aller Aufrichtigkeit sagen. »Nicht mehr. Im Irak schon.«
»Das ist etwas anderes, weil es im Krieg war. Mit deiner Arbeit für den Ledger hingegen rettest du Leben, Diesel. Wann immer du ein gewalttätiges Arschloch zwingst, sich von seiner Familie fernzuhalten, heißt das eine verprügelte Ehefrau oder ein Kind mit einem gebrochenen Arm weniger in der Notaufnahme.« Sie schluckte. »Oder eine Untersuchung wegen Vergewaltigung weniger, die ich an einem Minderjährigen durchführen muss.«
Natürlich hatte er gewusst, dass Ärzte die Standarduntersuchung wegen Vergewaltigung auch an Kindern durchführten, doch bei der Vorstellung, dass Dani so etwas tun musste, wurde ihm erneut übel. »Danke.«
Sie lächelte ein wenig zittrig. »Gleichfalls. Also, ist das alles, was Wesley erklären müsste, oder gibt es noch mehr?«
Es gab durchaus noch mehr. »Blake Emerson hat ein Kilo Heroin als Einsatz für das Pokerspiel eingebracht. Richard dokumentiert den Einsatz jedes Spielers akribisch. Er hatte die Eigentumsurkunde von Brewers Haus, Fotos von Joshua und eines von Emerson mit einem Block Heroin in der Hand.«
»Wesley Masterson hat ein Kilo Heroin in die Finger bekommen«, murmelte sie. »Er hat im Drogendezernat gearbeitet. Ich frage mich, ob die Polizei von Cleveland weiß, dass Heroin im Wert von sechshundert Riesen aus ihrer Asservatenkammer fehlt.«
»Falls das Zeug überhaupt jemals dort aufgenommen wurde«, bemerkte Diesel. »Solche Mengen sind durchaus eine Versuchung für die Burschen. Manchmal zweigen sie auch eine kleine Portion für sich selbst ab, und bei Wesley Masterson war es eben einiges mehr.«
»Vielleicht hat er auch im Auftrag des Cleveland PD gehandelt«, warf Dani ein. »Immerhin hat er Richard erlaubt, ein Foto von seinem Diebesgut zu machen. Das klingt nicht gerade danach, als hätte er Angst davor gehabt, erwischt zu werden.«
»Kann sein«, murmelte Diesel, allerdings sah es für ihn eher so aus, als hätte Wesley Masterson sich keine Gedanken darüber gemacht, dass ihm jemand auf die Schliche käme. Die Frage war bloß, weshalb. Ein erfahrener Detective wüsste natürlich, wie man seine Spuren verwischte, was Masterson eindeutig nicht getan hatte. Gerade als er seine Gedanken laut aussprechen wollte, wurde ihm bewusst, dass Dani stocksteif geworden war und ihn mit geradezu beängstigender Intensität anstarrte.
»Was ist?«, fragte er leise.
»Wie viele Fotos hast du in Richards Datenbank gesehen?«
Nicht einmal annähernd alle, aber dennoch zu viele. Die Aufnahmen zogen wie eine Diashow des Leids und des Schmerzes vor seinem inneren Auge vorüber. Er hob eine Schulter. »Genug.«
»Und gibt es noch mehr?«
Er nickte steif. »Ja.« Ihm graute davor, sie sich alle ansehen zu müssen, noch mehr Fotos wie die von Joshua und dem jungen Mädchen, das erst vor wenigen Tagen »angeboten« worden war.
»Ich will nicht, dass du sie dir ansiehst. Ich übernehme das.«
Er wollte gerade beteuern, dass er es schon irgendwie hinkriegen würde, ertappte sich jedoch dabei, dass er voller Dankbarkeit nickte. »Ich … das mit den Fotos ist nicht …«
Sie streichelte sein Gesicht. »Ich weiß.«
Er konnte sich nicht überwinden, ihr in die Augen zu sehen. Zu groß war seine Angst vor dem Mitleid, das er darin ablesen könnte. »Wir müssen Deacon und Adam informieren. Natürlich ohne ihnen zu verraten, woher ich mein Wissen habe.«
»Ich nehme an, sie sind inzwischen schon ganz alleine draufgekommen«, gab sie trocken zurück. »Adam meinte, sie durchsuchen gerade Fischers Haus, wo sie zumindest Hinweise auf das Pokerspiel finden, vielleicht sogar Richard selbst.«
Endlich sah er ihr in die Augen, in denen kein Funke Mitleid stand. Sondern Respekt. Und noch etwas anderes. Doch er würde es nicht verschreien, indem er ihm zu früh einen Namen verlieh, jedoch löste es für den Moment zumindest den Knoten in der Brust, sodass er sie anlächeln konnte. »Danke.«
Sie gab sich nicht einmal den Anschein, als verstünde sie nicht, was er damit meinte. »Natürlich. Aber jetzt sollten wir gehen, sonst kommt noch jemand auf falsche Gedanken.«
»Was für falsche Gedanken? Dass wir im Badezimmer meine illegalen Hackingaktivitäten und Richard Fischers noch illegalere Schwarzmarkt-Spieletreffen besprechen?«
Sie lächelte. »Ich wollte eigentlich sagen, dass wir hier drinnen Sex haben, aber, ja, dann nehmen wir eben das.«
Er schnitt eine Grimasse. »Ich nehme an, mein Würgen war laut genug, sodass Troy es mitbekommen hat. Und Sex danach ist wohl nicht sonderlich romantisch.«
Sie zuckte die Achseln. »Es gibt vielleicht Leute, die darauf stehen, man weiß ja nie.«
Er starrte sie fassungslos an. »Wie bitte?«
»In der Notaufnahme habe ich eine Menge schlimmer Dinge gesehen, die selbst dich schockieren würden, Diesel. Ich warte draußen auf dich.« Sie schlenderte davon, während er ihr verdattert hinterhersah.
Schließlich gelang es ihm, sich aus seiner Schockstarre zu befreien. Er trat ans Waschbecken, spülte sich mit Mundwasser aus dem Spiegelschrank den schlechten Geschmack aus und folgte ihr.
Direkt vor der Tür fing Agent Luther Troy ihn mit finsterer Miene ab. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Diesel, der Fed könnte alles mitgehört haben, doch Troy streckte ihm bloß sein Telefon entgegen. »Das musst du dir ansehen.«
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 18.00 Uhr

Mit einem tiefen Atemzug trat Grant aus dem Aufzug der Intensivstation des Mercy West. Mich als Priester zu verkleiden … dafür komme ich geradewegs in die Hölle. Er konnte nur beten, dass sein Plan aufging.
Und dass er nicht einen qualvollen Erstickungstod starb, noch bevor er Stone O’Bannions Zimmer betrat, denn der Priesterkragen fühlte sich eher wie ein Galgenstrick um seinen Hals an. Grant konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sein Bruder das Priestergewand je getragen hatte, da sein Hals viel muskulöser war. Der Kragen hätte ihn stranguliert.
Der Gedanke brachte ihn kurz ins Straucheln. Vielleicht war Wes ja tatsächlich stranguliert worden. Grant musste stehen bleiben und sich an der Wand abstützen, da seine Knie nachzugeben drohten. Eigentlich hoffte er beinahe, dass Wes stranguliert oder erschossen worden war – das wäre immer noch ein gnädigerer Tod, als zerstückelt und in den Fluss geworfen zu werden.
Du weißt doch gar nicht, was passiert ist. Aber das stimmte nicht. Tief in seinem Inneren wusste er Bescheid.
»Geht es Ihnen gut, Vater?«, fragte eine Krankenschwester besorgt.
»Jaja«, presste Grant mühsam hervor. Reiß dich zusammen. Geh weiter. Du hilfst Wes nicht, wenn du hier aus den Latschen kippst. »Alles in Ordnung. Danke.«
Die Schwester lächelte verunsichert. »Kann ich Ihnen denn helfen?«
»Ja. Ich wollte gerne Stone O’Bannion besuchen.«
»Leider besteht für Mr O’Bannion eine Besucherbeschränkung.« Die Schwester deutete auf ein Fenster in der Doppeltür zur Intensivstation, hinter dem ein uniformierter Polizist vor einem der Krankenzimmer zu erkennen war. »Aber vielleicht lassen die Sie ja trotzdem rein. Allerdings nicht, ohne dass Sie vorher gefilzt werden. Selbst wir müssen das über uns ergehen lassen, wenn wir die Station verlassen haben, um sicherzugehen, dass wir keine Waffe auf die Station schmuggeln. Mr O’Bannion wurde Opfer eines Gewaltverbrechens.«
»Ja, ich habe davon gelesen. Ich bin ein großer Bewunderer seiner Arbeit, und der Ledger sponsert das Little-League-Team meiner Gemeinde.« In Wahrheit hatte der Ledger jeweils eine Jungen- und eine Mädchenmannschaft einer der Kirchen der Innenstadt unterstützt, und Vater Trace von der Gemeinde St. Ambrose koordinierte das Ganze. Das – und die Tatsache, dass Vater Trace der Onkel von Stone O’Bannions Schwägerin Scarlett Bishop war – hatte Grant im Zuge seiner Internetrecherchen herausgefunden. Er konnte nur hoffen, dass er mit der Erwähnung des Pfarrers nicht zu weit gegangen war. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob die Familie etwas braucht.«
Erleichtert darüber, dass er Wes’ Waffe im Apartment gelassen hatte, schloss er die Finger fester um seine große Bibel. Jetzt kehrtzumachen, hätte nur verdächtig gewirkt, und sein Priestergewand bot keinerlei Möglichkeit, eine Pistole zu verstecken. Allerdings hatte er Wesleys Dienstmarke und sein Handy bei sich. Nur für alle Fälle.
Auch wenn er keine Ahnung hatte, was für ein Fall das sein sollte.
»Das ist ja reizend von Ihnen, Vater Emerson«, sagte die Schwester mit einem Blick auf das Namensschild, das Grant in der Tasche des Gewands gefunden hatte. Wesley hatte bei der Erschaffung seines Pseudonyms ganze Arbeit geleistet. »Kommen Sie doch bitte mit.«
Mit ihrer Ausweiskarte öffnete sie die Türen zur Intensivstation und führte Grant bis zum Krankenzimmer. »Das ist Vater Emerson. Er würde gern Mr O’Bannion besuchen«, sagte sie mit einem Lächeln zu dem Polizisten.
Der Mann notierte den Namen auf einem Klemmbrett, dann warf er einen Blick in das Zimmer. »Hier ist ein Vater Emerson, der gern zu Mr O’Bannion möchte.«
Grant schob sich an dem Polizisten vorbei und spähte ins Krankenzimmer. »Ich werde Sie auch nicht lange belästigen, Mr O’Bannion, versprochen.«
Stone O’Bannion lag in seinem Bett, kreidebleich, flankiert von zwei Personen – einem älteren Mann mit schwarzen Handschuhen und einer jungen, zierlichen Blondine. Der ältere Mann stand auf. »Tut mir leid, aber Stone empfängt keine Besucher.«
Doch Stones Augen weiteten sich, was Grant verriet, dass er ihn von ihrer kurzen Begegnung vor dem Casinoboot am Vorabend wiedererkannt hatte.
»Ist schon gut, Dad. Er kann reinkommen. Würdest du Marcus holen? Und vielleicht kannst du mit Delores so lange einen Happen essen gehen.« Stone hob die Hand der jungen Frau an seine Lippen. »Iss etwas, Schatz. Du wirst Kraft brauchen, um mich auszuhalten, sobald die mich hier rauslassen. Du erinnerst dich, wie mies ich letztes Mal gelaunt war, als mich jemand angeschossen hat.«
»Ja, und auch an dein Versprechen, dass so was nicht noch mal passiert«, erwiderte Delores, beugte sich jedoch vor und küsste Stone zärtlich auf den Mund. »Ich bin bald wieder da.« Sie hakte sich bei dem älteren Mann unter. »Komm, Dad, holen wir uns etwas Leckeres aus der Krankenhauscafeteria.«
Der Mann sah sie zweifelnd an. »Du meinst wieder einen Schokoriegel aus dem Automaten, oder?«
»Darauf läuft es hinaus.« Sie blieb vor Grant stehen. »Und regen Sie ihn ja nicht auf«, warnte sie ihn gerade so laut, dass Stone es im Bett hören konnte. »Sonst kriegen Sie meine Beichte zu hören, und so viele Rosenkränze gibt es nicht, um für das zu büßen, was ich Ihnen antun werde.«
Grant lächelte sie an. Die Frau erinnerte ihn an seine Cora. »Verstanden. Großes Ehrenwort.« Er breitete die Arme aus, damit der Cop ihn filzen konnte.
»Er ist sauber«, erklärte er. »Sie können etwas essen gehen, schließlich sind Sie schon seit Stunden hier.«
»Ich schicke Marcus herein«, meinte die Frau. »Er ist im Warteraum.«
Damit blieb Grant gerade einmal eine Minute oder so, bis Stones Bruder auftauchte.
»Ganz schön spät dran, Padre«, bemerkte Stone mit einem schwachen Lächeln, als Grant zum Bett trat. »Ich habe heute Nacht ein paar Mal an der Himmelspforte geklingelt. Vielleicht hätte ich ja vorher noch mal beichten sollen.« Er wurde ernst. »Sind Sie ein Zocker, Vater?«
»Nein. Und mein Name ist auch nicht Emerson. Sondern Masterson.«
Überrascht registrierte er das Flackern in Stones Augen – ein klares Zeichen, dass er den Namen schon einmal gehört hatte. »Wesley?«
»Nein. Wesley ist mein Bruder. Ich bin Grant.«
»Der Steuerberater.«
Grant runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie von uns?«
»Fragen Sie meinen Bruder. Der kann Ihnen Genaueres sagen. Wieso waren Sie im Casino?«
»Ich suche meinen Bruder. Er ist seit über einer Woche verschwunden, und ich fürchte, dass er in etwas Gefährliches verwickelt ist.«
Qualvolle Sekunden des Schweigens folgten. »Wieso sind Sie hier?«
»Um Ihnen das hier zu geben.« Grant streckte ihm die Bibel hin und öffnete den Schutzumschlag kurz, sodass Stone den Inhalt sehen konnte, ehe er sie eilig wieder zuklappte. Stone warf ihm einen Blick zu, der Grant verriet, dass er das darin versteckte Buch sehr wohl bemerkt hatte. Es hatte Grant über eine Stunde gekostet, die Seiten so herauszuschneiden, dass eine Art Fach entstanden war. »Sie scheinen ein integrer Mann zu sein, Stone. Ich bin nicht von hier und weiß nicht, welchen Polizisten ich trauen kann. Meine Schwester wurde entführt, und ein Detective aus Cincinnati hat die Vermisstenmeldung nicht mal offiziell aufgenommen.« Detective Bert Stuart musste über die Machenschaften Bescheid gewusst haben. Eine andere Erklärung gab es nicht.
»Ihre Schwester Laurel«, sagte Stone leise. »LJM Industries.«
Grant sah ihn stirnrunzelnd an. Laurels Initialen. »Laurel war tatsächlich meine Schwester, aber was soll LJM Industries sein?«
Stone holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, nicht etwa aus Effekthascherei, sondern weil ihn das Sprechen sehr anzustrengen schien. »Reden Sie mit Marcus. Oder Diesel. Vor allem mit ihm.«
»Mr Kennedy?«
»Ja. Er weiß am besten Bescheid. Er und seine Freundin Dani.«
»Dr. Novak.«
»Sie wissen ja eine ganze Menge, Vater Emerson.« Stone spähte über Grants Schulter. »Ich würde Ihnen gern meinen Bruder, Marcus O’Bannion, und meine Schwägerin, Detective Scarlett Bishop, vorstellen. Leute, das ist Vater Emerson.«
Marcus musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Teufel ist er. Er …«
Stone sah ihn scharf an. »Bringt ihn zum Ledger. Er soll mit Diesel reden.«
Marcus wollte etwas erwidern, doch Detective Bishop sog hörbar den Atem ein. »Sie.«
Grants Herz begann zu hämmern. »Ich?« Hatte sie Wes etwa gesehen? Die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Bruder war groß genug, als dass man sie verwechseln könnte.
»Scarlett«, warnte Stone. »Bitte.«
»Ja, Sie.« Als einziges Zugeständnis an den Mann im Krankenbett senkte Scarlett die Stimme zu einem halblauten Flüstern. »Sie waren gestern bei Richard Fischers Haus. Wir haben Sie auf den Bändern der Überwachungskamera gesehen.«
»Ja, das ist richtig. Ich wollte mit ihm reden, aber er war nicht da. Wenn Sie die Videoaufnahmen gesehen haben, wissen Sie auch, dass ich das Haus nicht betreten habe.«
Sie starrte ihn durchdringend an. »Das weiß ich. Wir sollten uns dringend unterhalten, Vater.«
Grant nickte. »Das sehe ich genauso. Darf ich fragen, weshalb Sie bei Richard Fischer waren?«
Marcus und seine Frau wechselten einen langen Blick mit Stone, dann untereinander. »Weil Fischer tot ist«, antwortete Detective Bishop schließlich.
Grant stöhnte auf. »Oh.« Noch ein Toter. Er sah Stone an. »Was ist mit dem Wort Gottes?« Er tippte auf die Bibel.
»Geben Sie sie ihnen.« Stones Worte wurden allmählich undeutlich. »Scarlett gehört zu den Guten. Verraten Sie es ihr aber nicht, sonst steigt es ihr zu Kopf.«
Seufzend lehnte Detective Bishop sich über das Bettgestell, um Stone einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Du bist ein Idiot, und ich hab dich lieb. Hör endlich auf, eine Kugel nach der anderen zu kassieren.«
»Mache ich. Versprochen. Ich muss doch meinem Neffen beibringen, wie er beim Pokern schummelt.«
»Aber hallo«, erwiderte sie streng und wandte sich mit finsterer Miene Grant zu. »Also, gehen wir, Vater.«
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Dani verließ das Badezimmer, wobei sie nur hoffen konnte, dass man ihr die Bestürzung nicht ansah. Diesel so erschüttert zu sehen, hatte auch sie völlig aus der Bahn geworfen. Sie wusste nicht genau, was ihm widerfahren war, und obwohl es an sich schon wirklich schlimm genug war, verstand sie nicht, weshalb der Anblick einer jungen Frau, die von einem Menschenhändler an willige Käufer verhökert wurde, eine so dermaßen emotionale Reaktion in ihm auslöste. Natürlich hatte sie eine Vermutung, doch die Details … sie hoffte beinahe, er würde es ihr nicht erzählen, da sie nicht sicher war, ob sie es ertragen könnte.
Aber das würde sie. Sollte Diesel jemals das Bedürfnis verspüren, sich ihr anzuvertrauen, würde sie ihm zuhören. Und ich werde es verkraften, werde stark für ihn sein. Damit er stark für sie sein konnte, wenn sie ihn brauchte.
Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf Agent Luther Troy zu richten, der Diesel sein Handy reichte. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sie inzwischen Besuch bekommen hatten: Agent Quincy Taylor stand in der Diele direkt neben der Eingangstür.
»Quincy«, begrüßte sie ihn und bemühte sich, ihre Beklemmung abzuschütteln. »Komm doch rein.«
Er trat einen Schritt vor, wobei er die Sohlen seiner Stiefel beäugte. »Ich war bei dir zu Hause, Diesel, um einen Blick auf den Tatort zu werfen.«
Diesel, der stirnrunzelnd auf Troys Telefon geblickt hatte, hob den Kopf. »Hey, Quincy. Und hast du etwas gefunden?«
»Reifenspuren«, antwortete Quincy. »Sie passen zu denen, die wir am Fluss gefunden haben, wo George Garrett …« Er unterbrach sich mitten im Satz und lächelte Joshua an, der in die Küche geschlendert kam. »Hallo.«
»Joshua«, sagte Dani. »Das ist Agent Taylor, aber du kannst Mr Quincy zu ihm sagen. Er arbeitet mit meinem Cousin und meinem Bruder zusammen.«
Joshua musterte den Mann mit großen Augen. »Dann sind Sie auch ein FBI-Typ?«
Quincy biss sich auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Ja, bin ich«, antwortete er ernst. »Und ich habe gehört, du magst Superhelden.«
Joshua nickte argwöhnisch. »Woher wissen Sie das?«
»Ms Kate ist eine Freundin von mir.«
Sofort grinste Joshua. »Ihr Hund heißt Cap. Nach Captain America. Und sie hat Schutzschilde auf den Fingernägeln.«
»Stimmt. Und sie hat mir erzählt, dass du SpiderMan-Fan bist.«
»Ja, er ist auch auf meinem Schlafanzug.« Er zupfte an seinem Pyjama – er hatte regelrecht gebettelt, ihn den ganzen Tag anlassen zu dürfen. »Sehen Sie? Ich muss ihn anlassen, weil wir immer noch campen.«
Quincy nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Sieh mal, ich habe dir etwas mitgebracht. Wenn Dr. Dani nichts dagegen hat.« Er zog eine in Geschenkpapier eingeschlagene Schachtel aus seinem Rucksack. Joshua wirbelte zu Dani herum.
»Kriege ich das Geschenk?«
Dani lächelte. »Natürlich. Aber vergiss nicht, dich bei Mr Quincy zu bedanken.«
Joshua strahlte über das ganze Gesicht. »Danke! Das muss ich gleich Michael zeigen!« Er riss das Päckchen an sich und stürzte davon.
»Es ist bloß eine SpiderMan-Actionfigur«, erklärte Quincy. »Ich habe einige von den Dingern in seinem Zimmer im Haus seiner Mutter gesehen, als ich zur Tatortuntersuchung dort war. Also habe ich bei einem Walmart angehalten und eine Figur gefunden, die er noch nicht hatte, damit er, falls er die von zu Hause holen will, nichts doppelt hat.«
»Du warst ja ziemlich beschäftigt«, meinte Dani. »Wenn du Kate gesehen hast, warst du auch im Krankenhaus, ja?«
»Ich wollte sehen, wie es Decker geht«, sagte Quincy halblaut. »Ich soll euch alle schön grüßen.«
Dani drückte seinen Arm. »Danke, Quincy. Das war sehr nett von dir.«
Quincy zuckte die Achseln. »Er ist noch ein kleiner Junge. Kein Kind sollte so etwas erleben müssen.«
»Das ist wohl wahr.« Sie zögerte, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. »Trotzdem ist es eine nette Geste.«
Quincy wurde rot. »Für Michael habe ich auch etwas. Kate meinte, er und Greg hätten die ganze Zeit von Videospielen geredet. Es ist das neueste Kingdom Hearts. Kate hat erzählt, du hast eine Xbox, deshalb habe ich es genommen.«
Heiße Tränen brannten in Danis Augen, obwohl sie nur staunen konnte, dass sie überhaupt noch welche hatte. »Das ist wirklich süß von dir«, flüsterte sie. »Er wird begeistert sein.«
»Du musstest ihm beibringen, dass seine Mutter tot ist. Deshalb dachte ich …« Wieder zuckte er die Achseln und ächzte, als Dani ihn neuerlich umarmte. »Ich dachte, du hast nichts dagegen, weil es eher eine comicmäßige Monsterjagd ist.«
»Es ist okay für sie«, warf Troy sanft ein. »Nur die Ruhe, Quince.«
Dani dachte wieder an den stummen Austausch zwischen den beiden am gestrigen Abend und fragte sich, was sich zwischen ihnen wohl abspielen mochte. Hoffentlich etwas Gutes, denn sie waren beide nette Männer.
»Ich bin aber nicht bloß wegen der Geschenke hergekommen«, fuhr Quincy fort. »Na ja, zumindest nicht nur wegen der für die Jungs. Für dich habe ich auch etwas.«
Diesel reichte Troys Telefon an Dani weiter. »Die Empfangsmitarbeiterin des Pflegeheims hat Scott King als Cade Kaiser identifiziert. Sein Vater ist offenbar Patient in dem Heim.«
»Richtig«, bemerkte Troy säuerlich. »Und sie ist zuerst zum Fernsehen gerannt, statt damit zur Polizei zu gehen.«
»Und hat sich bis zum Anschlag aufgebrezelt«, bemerkte Dani und reichte Troy sein Handy zurück. »Ich hoffe für sie, dass sie ihre paar Minuten Ruhm in vollen Zügen genießt.«
Diesel verdrehte die Augen. »Ich hoffe, ihr ist klar, dass King oder Kaiser oder wie auch immer er heißt, ein Serienmörder ist, der sie sich wahrscheinlich vorknöpft, nachdem sie seine Identität gelüftet hat.«
»Wäre sie zuerst zu uns gekommen, hätten wir sie schützen können«, bestätigte Troy und zuckte hilflos die Achseln. »Aber das ist noch nicht alles. Kennt ihr eine Evelyn Keys?«
Dani erstarrte. »Ja. Sie ist meine Hundefriseurin und Nachbarin. Ich helfe ihr manchmal, wenn ihr kleiner Sohn krank ist.« Furcht breitete sich in ihr aus. »Wieso?«
»Weil sie spurlos verschwunden ist«, antwortete Troy. »Sie ist zu ihrem ersten Termin heute Morgen nicht aufgetaucht und hat auch das Baby nicht in der Kita abgeliefert. Ihr Transporter wurde verlassen in der Nähe des Mount Airy Forest gefunden.«
»O mein Gott«, hauchte Dani und ließ sich dankbar gegen Diesel sinken, der den Arm um sie gelegt hatte. »Er ist entkommen, richtig? Scott King oder Cade Kaiser oder wie auch immer er heißen mag. Er ist abgehauen und hat Evelyn und Jimmy dafür benutzt.«
»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Troy. »Wir haben allerdings keine Anzeichen einer Gewalttat gefunden. Kein Blut oder Ähnliches. Mag sein, dass er sie als Geiseln mitgenommen hat, und falls ja, wird er ihnen nichts tun, weil er sie als Druckmittel zum Verhandeln braucht.«
Diesel küsste Dani auf die Schläfe. »Atme, Schatz. Wir werden sie finden.«
Dani nickte. Er hatte recht. Genauso wie Troy. Gleichzeitig auch nicht. »Ich war auch schon mal Geisel, deshalb weiß ich, dass er ihr auch wehtun kann, wenn er sie körperlich nicht verletzt.«
Diesel zog sie noch fester an sich. »Ich weiß. Trotzdem werden wir sie finden. Wir sind ihm auf den Fersen. Darauf solltest du dich konzentrieren.«
Sie schloss die Augen. »Ich versuche es. Es ist nur … Evelyn ist so eine reizende Frau, die keiner Fliege jemals etwas zuleide tun könnte. Und sie und Jimmy haben niemanden, der sich um sie kümmert.«
»Sie haben dich«, bemerkte Diesel. »Und sie haben das FBI. Was in diesem Fall fast genauso gut ist.«
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Stimmt, du hast recht.« Sie richtete sich auf und wandte sich Troy zu. »Sonst noch etwas?«
Auch Troy schien sich erst sammeln zu müssen, ehe er nickte. »Der Casinobesitzer ist tot.«
Diesel seufzte. »Ja, das habe ich mir fast gedacht. Wer hat ihn gefunden?«
»Seine Haushälterin«, sagte Quincy. »Zum Glück hat sie gleich den Leichengeruch bemerkt und hat kehrtgemacht, um die Polizei zu rufen. Deshalb hat sie keinen allzu großen Schaden am Tatort angerichtet. Die Aufzeichnung der Überwachungskameras passt zu ihren Aussagen.«
»Und wie ist er gestorben?«, presste Dani zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hoffe, es war ein qualvoller Tod.«
Quincy hob erstaunt die Brauen. »Noch hat die Rechtsmedizin die Todesursache nicht festgestellt, aber die Sanitäter haben eine Spritze auf seinem Nachttisch gefunden. Er war Typ-1-Diabetiker. Die Spritze wird gerade auf Insulinreste untersucht.«
»Wann?«, fragte Diesel.
Quincy zuckte die Achseln. »Die Leichenstarre hatte sich bereits wieder gelöst, was nach vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden nach Eintritt des Todes der Fall ist. Er wurde am Freitagabend im Casino gesehen, daher gehen wir von einem Fenster zwischen der Zeit unmittelbar danach und gestern um die Mittagszeit aus. Ihr beide kommt als Verdächtige jedenfalls nicht infrage.«
»Natürlich«, murmelte Dani. »Deacon und Adam wissen Bescheid?«
»Ja«, sagte Troy. »Sie haben mich angerufen, um es mir zu sagen.«
Diesel sah Quincy fragend an. »Du sagtest, du hättest ein Geschenk für uns. So leid es mir tut, Kumpel, aber unter einem Geschenk verstehe ich etwas anderes.«
Quincys Lippen zuckten. »Nein, Kumpel, das ist es auch nicht. Aber das hier vielleicht.« Er reichte Diesel ein gefaltetes Blatt Papier.
Diesel schlug es auseinander, und Dani spähte über seinen Arm, um mitzulesen. Nach ein paar Sekunden sah sie zuerst Diesel, dann Quincy mit weit aufgerissenen Augen an. »Du hast die Finanzen von Laurel Mastersons Kommilitonin überprüft?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, gab Quincy zurück. »Ich habe das bloß in einem Drucker gefunden.«
Troy verdrehte die Augen. »Ich habe ihn darum gebeten.«
»Wie gesagt, es lag in einem Drucker«, beharrte Quincy mit einem finsteren Blick in Troys Richtung.
»Als würden ausgerechnet sie dich verpfeifen«, meinte Troy und verdrehte neuerlich die Augen. »Es ist echt okay, Quince.«
Diesel lachte leise. »Das hätte ich dir sowieso nie im Leben abgekauft, aber trotzdem danke, Quincy, ich werde niemandem etwas sagen. Und wieso hast du ihn darum gebeten, Troy?«
»Weil mir ihre Antworten auf Jeremys Fragen nicht gefallen haben, als wir sie gestern Abend wegen Laurels Verschwinden in die Mangel genommen haben. Außerdem fährt sie einen nagelneuen Miata.«
»Na ja, so teuer ist der auch wieder nicht«, gab Dani zu bedenken, nahm den Ausdruck und überflog die Zahlen ein weiteres Mal. »Es sei denn, man studiert im dritten Jahr Medizin.«
»Ohne erkennbare finanzielle Unterstützung«, bestätigte Troy. »Ihr Studienkredit wird jeden Monat von jemandem abbezahlt, und sie hat ein hübsches Sümmchen auf dem Konto.«
»Mit einem ordentlichen Batzen, der im Monat nach Laurel Mastersons Verschwinden einging«, meinte Diesel. »Ich kümmere mich darum. Mal sehen, wer ihren Kredit abbezahlt.«
Troy lächelte. »Genau mein Gedanke.«
»Aber wieso haben die Cops das nicht gemerkt, als Laurels Bruder sich nicht davon abbringen lassen wollte, dass sie nicht einfach mit ihrem neuen Freund durchgebrannt sein konnte?«, hakte Diesel nach.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Troy. »Und Detective Stuart, der den Fall damals bearbeitet hat, können wir nicht fragen, weil er tot ist. Umgekommen bei einem Einbruch in sein Haus.«
Dani hob abrupt den Kopf und begegnete Diesels Blick. »Ein Einbruch in sein Haus«, wiederholte sie leise. Wie die beiden Männer, die im Zuge des Verkaufs von Laurel als Sklavin getötet worden waren.
»Wieso habe ich das Gefühl, ihr beide wisst mehr als wir?«, fragte Troy.
Diesel strich sich mit beiden Händen über den Kopf. »Wir müssen den Casinoserver überprüfen. Jetzt gleich.«
Quincy legte den Kopf schief. »Ich nehme an, du hast das zuvor bereits getan? Wie bist du darauf gekommen?«
»Über John Brewers Finanzen«, antwortete Dani. »Brewer hat das Eigentum am Haus übertragen, aber es ist kein Geld geflossen.«
»LJM Industries hat das Haus gekauft«, murmelte Quincy. »Troy hat es mir gestern Abend auf dem Weg zum Casino nach der Razzia erzählt. Wir haben nach Scott King oder Cade Kaiser gesucht. Zu dem Zeitpunkt haben wir nicht tiefer gegraben, aber nun, da der Casinobesitzer tot ist, werden wir genau das tun. Danke, Diesel.«
Diesel zeigte auf das Blatt Papier in Danis Hand. »Und wir danken deinem Drucker. Es ist ein weiteres Puzzleteilchen. Lasst ihr die ehemalige Mitbewohnerin aufs Revier zur Befragung kommen?«
»Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete Troy finster.
Wieder fuhr sich Diesel über die Glatze. »Hat sie zufällig einen Mann namens Anatoly Markov erwähnt?«
Troy blinzelte. »Ja, so hieß Laurels Freund. Der, mit dem sie angeblich durchgebrannt sein soll.«
Dani, die Diesels Anspannung bemerkte, massierte ihm den Rücken und den Nacken. Ihr war bewusst, dass er ihnen am liebsten alles erzählt hätte, aber sie wusste auch, warum er es nicht tat – weniger aus Angst vor einer Verhaftung, sondern vielmehr, weil er mehr juristisch verwertbare Informationen in der Hand haben wollte.
»Ich gehe jede Wette ein, dass er den Kredit dieser Mitbewohnerin abbezahlt«, bemerkte Dani.
»Finden wir seinen Namen auf dem Casinoserver?«, fragte Quincy leise und nahm Diesel damit die Entscheidung ab, wie viel er preisgeben wollte.
Diesel nickte. »Unter anderem. Auch den von John Brewer.«
»Und einen Typen namens Blake Emerson«, fügte Dani hinzu. »Der verdächtig nach Wesley Masterson aussieht, Laurels Bruder, der für die Polizei in Cleveland arbeitet.«
Quincy massierte sich die Schläfen. »Ich habe zu wenig geschlafen für so ein Durcheinander.«
»Wir müssen Adam und Deacon Bescheid geben«, sagte Dani. »Jetzt gleich.«
»Ich rufe sie an …« Troy sah auf sein Handy. »Wenn man vom Teufel spricht. Adam hat gerade eine Nachricht geschickt. Er ist schon unterwegs hierher, um euch abzuholen. Spezialauftrag. Euer Typ ist gefragt.«
»Wer noch?«
»Marcus, Scarlett, Deacon und Adam.« Troy schürzte die Lippen. »Und Grant Masterson.«
»Jetzt wissen wir also auch, wohin unser Grant in den ›Urlaub‹ gefahren ist«, sagte Dani. Sie setzte das Wort in Anführungszeichen. »Ich gebe den Jungs Bescheid, dass wir für eine Weile unterwegs sind. Bleibst du so lange bei ihnen, Troy?«
Troy nickte. »Ja. Adam bringt außerdem Meredith und einen Dolmetscher her. Sie dachte, die Jungs brauchen vielleicht jemanden zum Reden, nachdem sie erfahren haben, dass ihre Mutter tot ist.«
»Joshua ist vielleicht schon so weit, Michael eher nicht, denke ich. Noch nicht«, sagte Diesel.
Quincy streckte ihm eine Schachtel hin. »Das ist Michaels Videospiel. Gibst du es ihm von mir?«
Dani lächelte. »Natürlich. Danke, Quincy.«
Diesel nahm ihre Hand. »Wir sagen ihnen gemeinsam, dass wir eine Weile weggehen, aber so schnell wie möglich zurückkommen. Sie müssen sicher sein können, dass wir wiederkommen.«
Sie drückte seine Hand, während sich ihr Herz zusammenzog. Dieser Riese von einem Mann hatte ein so sanftes Gemüt, konnte sich so gut in die Gedanken- und Gefühlswelt anderer einfinden. Auch in meine. Wieso habe ich ihn bloß so lange warten lassen? »Ja, du hast recht.«
Er küsste ihre Hand. »Und bevor wir losgehen, möchte ich, dass du deinen Prozessor einschaltest, damit du alles rings um dich herum hörst. Damit wir unser Versprechen halten können und tatsächlich wiederkommen.«
Sie zog den Prozessor aus der Hosentasche und setzte ihn ein. »Auch das stimmt.«
[home]
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Beim Anblick des Grüppchens in der Redaktion des Ledger musste Diesel sich ein Lachen verbeißen. »Es sieht fast so aus, als hätte Stone sich anschießen lassen, damit er nicht mit all den Cops reden muss«, sagte er.
Marcus lachte leise. »Aber wirklich.«
»Setzt euch hin, sonst kriege ich noch einen steifen Nacken, wenn ich die ganze Zeit zu euch hochschauen muss«, beschwerte sich Scarlett.
Diesel zog einen Stuhl für Dani heraus und setzte sich neben sie. Marcus nahm neben Scarlett Platz, Deacon auf Danis anderer Seite. Der einzige Fremde am Tisch war der Mann in dem gestärkten weißen Hemd und der dunklen Hose, der ein sorgsam zusammengelegtes Priestergewand vor sich liegen hatte.
Diesel erkannte ihn auf Anhieb. »Sie sind der Typ, den wir gestern Abend gesehen haben, als wir vom Casinoboot kamen.«
»Genau. Ich bin Grant Masterson.«
Er sah ganz anders aus als auf der Webseite seiner Steuerkanzlei. Älter. Erschöpfter. Und seinem Bruder auffallend ähnlich.
»Ich bin Diesel Kennedy, das ist Dr. Dani Novak.«
Grant nickte knapp. »Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie angerufen haben, Dr. Novak. Bitte entschuldigen Sie, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, Sie zurückzurufen. Ich war ziemlich beschäftigt.«
»Das glaube ich gern«, erwiderte Dani ruhig. »Priester sind Sie aber nicht.«
»Er hat die Verkleidung benutzt, um sich Zugang zu Stones Zimmer zu verschaffen«, erklärte Scarlett frostig.
»Warum?«
Grant wurde rot. »Ich dachte mir, dass man Wildfremde wohl nicht zu ihm lassen würde. Einen Priester eigentlich auch nicht, aber Stone hat mich zum Glück erkannt.«
Dani schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, weshalb Sie überhaupt zu Stone wollten.«
»Um ihm das hier zu geben.« Grant schob das Priestergewand zur Seite, unter dem eine große Bibel zum Vorschein kam, wie sie auf Altären in Kirchen ausgestellt oder von Familien für die Dokumentation ihres Stammbaums verwendet wurden. Er schlug sie auf. Im Inneren waren die Seiten herausgeschnitten worden, um Platz für ein in grünes Leder gebundenes Bändchen mit lila Blumen zu schaffen.
»Mountain Laurel«, sagte Dani. »Lorbeerrosen.«
»Texas Mountain Laurel, um genau zu sein«, erwiderte Grant. »Die Lieblingsblume unserer Schwester. Sie hat sie überall draufgezeichnet.« Er zog ein Paar Latexhandschuhe hervor und nahm das Bändchen heraus. »Ich wollte es Stone geben, weil ich nicht wusste, wem ich sonst trauen kann.«
»Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihm vertrauen können?«, hakte Diesel nach. »Er hat Ihnen doch erzählt, er sei ein Cop.«
Scarlett stieß ein verblüfftes Schnauben aus. »Wie bitte?«
»Das war bloß ein Scherz«, wiegelte Diesel ab. »Um mich aufzumuntern.«
Danis Blick schweifte von dem schmalen Band zu Diesel. »Es tut mir so leid.«
Er legte ihr seine Hand auf den Oberschenkel. »Lass nur. Wir waren ja durch mit dem Thema, oder?«
»Genau.« Sie wandte sich wieder Grant zu. »Also, weshalb hatten Sie das Gefühl, Stone trauen zu können?«
»Ich habe einige seiner Artikel gelesen, sowohl im Ledger als auch aus seiner Zeit bei der Armee. Ich habe mitbekommen, dass er sogar ins Gefängnis gegangen ist, weil er eine Quelle schützen wollte. Und ich weiß auch, dass einigen schlimmen Typen das Handwerk gelegt werden konnte, und zwar als Ergebnis der Ermittlungen des Ledger. Als ich gesehen habe, dass auch er Opfer von Scott King und diesem ganzen … Chaos hier geworden ist, wusste ich zuerst nicht recht, was ich machen sollte. Aber ich dachte mir, dass er bestimmt dafür sorgen wird, dass die Informationen in die Hände der richtigen Leute gelangen.«
»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie nicht einfach zur Polizei gegangen sind«, warf Scarlett ein.
»Wegen Detective Bert Stuart«, sagte Diesel.
Grant sah ihn entsetzt an. »Sie wissen davon?«
Diesel seufzte. »So wie ich es sehe, ist jeder von uns auf einzelne Teilchen dieses Puzzles gestoßen.«
»Wer ist Bert Stuart?«, fragte Deacon.
»Detective Stuart hätte Laurel Mastersons spurlosem Verschwinden nachgehen sollen«, antwortete Dani. »Aber das hat er nicht getan. Wir konnten nicht mal eine offizielle Vermisstenmeldung finden. Er hat auch die Aussage von Laurels ehemaliger Mitbewohnerin überprüft, die meinte, Laurel sei mit ihrem Freund durchgebrannt. Und besagte Mitbewohnerin fährt nun zufällig einen nagelneuen Wagen und bewohnt ein hübsches Apartment, ganz für sich allein.«
»Sie wurde bestochen«, erklärte Scarlett tonlos. »Gilt das auch für Detective Stuart?«
»Fragen können wir ihn nicht, weil er nämlich tot ist«, erklärte Diesel, während er Grant genau im Auge behielt. »Bei einem Einbruch getötet.«
Grants Zucken verriet ihm, dass der Mann sehr viel mehr über das Puzzle wusste als sie.
»Und Laurels Freund?«, fragte Scarlett.
Diesel zögerte. Deacon verdrehte die Augen. »Spuck’s aus, Diesel. Wir wissen alle, was du tust.«
»Und wir vertrauen darauf, dass du unser Vertrauen nicht missbrauchst«, fügte Adam hinzu.
Diesel entspannte sich. »Ihr Freund war in Wahrheit ein … Lieferant. Von Frauen.«
Grant wurde blass. »Ein Lieferant?«, wiederholte er heiser.
Diesel musste sich noch einmal vor Augen führen, dass Laurel Masterson Grants Schwester war. »Ja«, antwortete er und bemühte sich, seinen schroffen Tonfall zu mäßigen. »Noch kennen wir die Details nicht, aber es scheint, als wäre Laurel Opfer von … Menschenhändlern geworden.«
Grants Adamsapfel hüpfte, als er zu schlucken versuchte. »O mein Gott.« Die Worte kamen halb stöhnend, halb wimmernd über seine Lippen. »O mein Gott.«
Besorgt legte Dani ihre Hand auf die seine. »Sollen wir kurz Pause machen?«
Grant schüttelte den Kopf. »Nein«, krächzte er. »Sprechen Sie weiter. Bitte.«
Diesel seufzte. »Er hieß Anatoly Markov. Auch er ist tot. Er wurde ebenfalls bei einem Einbruch in sein Haus getötet, genauso wie Detective Stuart.«
Grant schloss die Augen. »Wesley«, flüsterte er.
»Okay«, meinte Scarlett, deren Frostigkeit allmählich nachließ. »Jetzt verstehe ich auch, weshalb Sie nicht zur Polizei gehen wollten. Aber fangen wir ganz vorne an.«
Diesel nickte, ohne seinen besorgten Blick von Grant zu lösen. »In Ordnung. Michael Rowland hat mit angesehen, wie ein großer, glatzköpfiger Mann am 9. März seinen Stiefvater getötet hat.«
»Scott King alias Cade Kaiser«, warf Deacon ein. »Eigentlich lautet sein richtiger Vorname Cadeyrn, was so viel wie ›König‹ heißt. Der Vorname seines Vaters ist Konrad, was so viel wie ›der weise Ratgeber‹ bedeutet und von vielen Herrschern benutzt wurde.«
»Wow«, murmelte Dani. »Bescheidenheit ist wohl nicht so ihr Ding, was?«
»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Deacon. »Du hast also Ermittlungen über diesen Cade Kaiser angestellt, Diesel?«
»Anfangs nicht. Ursprünglich bin ich bloß der Spur des Geldes gefolgt, weil ich wusste, dass Michael seinen Stiefvater nicht getötet haben konnte. Wir hatten Angst, der Glatzköpfige könnte versuchen, Michael in seine Gewalt zu bringen, weil er sein Gesicht gesehen hatte, deshalb habe ich herauszufinden versucht, wer noch ein Interesse daran gehabt haben könnte, John Brewer umzubringen. Ich habe mir Brewers Finanzen angesehen. Er war pleite, hatte das Treuhandkonto der Jungs geplündert und das Haus an LJM Industries verkauft.«
Grant versteifte sich. »LJM sind Laurels Initialen, von einer Firma dieses Namens höre ich aber zum ersten Mal.«
»Wir sind ziemlich sicher, dass Ihr Bruder sie gegründet hat«, erklärte Diesel vorsichtig, da Grant ungläubig den Kopf schüttelte.
»Das ist unmöglich«, sagte er. »Ich kümmere mich um seine Steuern, deshalb hätte es mir auffallen müssen.« Wieder schloss er die Augen. »Es sei denn, er hat es mir verheimlicht, so wie alles andere auch.«
Oh. Plötzlich ergab Wesleys Wahl der Firmennamen einen Sinn. Diese überdeutlichen Hinweise zu hinterlassen, war eine Nachricht an seinen Bruder, falls er nicht mehr in der Lage sein sollte, Grant persönlich einzuweihen.
Weil Wesley nicht sicher war, ob er lebend aus dem herauskommen würde, was er da angezettelt hatte.
Diesel hörte Dani neben sich Luft holen. Auch sie schien begriffen zu haben. Er nickte ihr auffordernd zu.
»Wir haben uns gefragt, weshalb diese Firmen gegründet worden waren, weil es eigentlich keinen Sinn ergab.« Auch Dani bemühte sich um einen sanften Tonfall, weil Grant mittlerweile aschfahl geworden war und sein Atem in kurzen, flachen Stößen kam. »Ihr Bruder hat eine ganze Reihe von Scheinfirmen gegründet. Mit LJM fing es an, dann kamen mindestens achtzig weitere Firmen hinzu, bis es mit Raguel Management Services geendet hat.«
»Raguel«, flüsterte Grant. »Auch das sagt mir nichts.«
Dani tätschelte ihm die Hand. »Raguel war ein Racheengel.«
»Oh«, hauchte Grant tonlos, da ihm seine Stimme nicht länger gehorchte.
»Die Firmennamen hängen alle mit Laurel zusammen, beschreiben sie und ihr Leben«, fuhr Dani fort. »Ihr Lacrosse-Team an der LaGrange High, der Tanzverein, der Eiskunstlauf, die Boybands, auf die sie stand, ihr erstes Jahr Medizinstudium an der University of Cincinnati. Ihr A-minus in Human Gross Anatomy.«
Grants Augen wurden glasig. »Sie war so stolz auf dieses A-minus.«
Dani lächelte traurig. »Das konnte sie auch sein. Der Kurs ist echt brutal. Einige Firmennamen legten nahe, dass sie ihr Grundstudium an der UC absolviert und in Scioto Hall gewohnt hat. Was das Jahr ihres Abschlusses ein bisschen eingegrenzt hat.«
»Scioto Hall wurde erst vor einiger Zeit nach einer jahrelangen Renovierung wiedereröffnet«, erklärte Scarlett. »Ich habe auch an der UC studiert. Ausgezeichnete Recherchearbeit, Dani.«
Dani lächelte flüchtig, ehe sie sich wieder Grant zuwandte. »Die Firmen hießen beispielsweise ›Laurels Awards & Trophies‹, ›La Grange Lacrosse Laurels‹ oder auch ›Laurels Lilies, Rosemary & Poppies‹. So kamen wir auf ihren Vornamen.«
Grant räusperte sich. »Aber Lilien, Rosmarin und Mohn? Das waren nicht ihre Lieblingspflanzen.«
Er weiß nicht, dass sie tot ist. Er ahnte es vielleicht, fürchtete es, aber wissen tat er es nicht. »Rosmarin und Mohn sind Symbole des Erinnerns«, sagte Diesel leise. »Außerdem gibt es eine Firma namens Seaheaven 42N x 82W, was die Koordinaten einer Stelle im Eriesee sind.« Er zögerte. »Wir gehen davon aus, dass ihre Asche dort verstreut wurde.«
Grant zuckte zurück, als hätte Diesel ihn geschlagen. »Sie ist tot? Wirklich tot? Ich dachte, sie sei immer noch verschwunden, aber Wesley wusste es. Er wusste es«, wiederholte er und blinzelte, worauf ihm die Tränen über die Wangen liefen. Wieder schloss er die Augen und schnappte nach Luft. Marcus reichte ihm eine Schachtel Papiertaschentücher. Alle Anwesenden warteten geduldig, während ihn Trauer und Wut überwältigten. Schließlich schlug er die Augen wieder auf und sah sich erschöpft um. »Wann hat Wes all die Firmen gegründet?«
»Die erste letztes Jahr im Januar«, antwortete Diesel.
»Als er gemerkt hat, dass sie verschwunden ist«, folgerte Grant bitter. »Ich war so mit meinem eigenen Leben beschäftigt, deshalb habe ich nicht mal mitbekommen, dass etwas nicht stimmt. Meine Frau war mit den Zwillingen schwanger und hatte gerade strikte Bettruhe verordnet bekommen, als Laurel eine E-Mail geschickt hat, sie verbringe die Feiertage mit ihrem neuen Freund. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, sondern bloß zurückgeschrieben und ihr viel Spaß gewünscht. Als Wesley seinen verdeckten Einsatz beendet und gemerkt hat, dass sie tatsächlich verschwunden ist, war er so … wütend auf mich. Völlig zu Recht. Hätte ich früher darauf gepocht, dass man nach ihr sucht …« Er seufzte resigniert. »Aber ich habe es nicht getan, und damit muss ich jetzt leben.« Er massierte sich die Schläfen. »Was ist mit den anderen Firmen? Wann wurden sie gegründet?«
»Außer Raguel, Rosemary & Poppies, Seaheaven 42N x 82W und Brothers Grim wurden alle vor elf Monaten ins Leben gerufen«, antwortete Diesel, den Blick auf Grant geheftet, für den Fall, dass er auf das Datum reagierte.
Grant schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Vor elf Monaten. Ich weiß nicht …« Er hielt inne und ließ die Schultern sacken. »Um die Zeit hat Wes sich eine Auszeit genommen, um sich behandeln zu lassen. Er hatte schon seit Jahren Alkoholprobleme, aber nach Laurels Verschwinden wurde es richtig übel. Letztes Jahr Anfang April tauchte er bei mir in der Kanzlei auf, sturzbetrunken und heulend.« Er kniff die Augen zusammen, als leide er Schmerzen. »Ich habe ihn angeschrien, er solle sich endlich zusammenreißen. Das war schon das vierte oder fünfte Mal, dass er in diesem Zustand in meine Kanzlei kam, aber diesmal blieben mir bloß noch zwei Wochen bis zum 15. April. Ich war die ganze Nacht wach gewesen, um mich um einen der Zwillinge zu kümmern, weil meine Frau krank war. Ich war total fertig …« Ein Schauder überlief ihn. »Ich habe die Nerven verloren. Aber jetzt wünschte ich natürlich, ich hätte ihm zugehört.«
»Sie sollten sich nicht dafür die Schuld geben«, sagte Dani sanft. »Ich weiß, dass Sie es tun, aber das sollten Sie nicht. Ihr Bruder hätte zurückkommen können, nachdem er wieder nüchtern war, um Ihnen zu erzählen, was los ist.«
»Stattdessen ist er verschwunden und …« Er schüttelte den Kopf. »Und was ist mit den anderen? Der Klatschmohn- und der Seaheaven-Firma?«
»Sie wurden erst zwei Monate später gegründet. Im Juni«, antwortete Dani. »Vermutlich wusste Wesley zu dem Zeitpunkt, dass sie tot war.«
Neuerlich strömten Grant die Tränen über das Gesicht. »O mein Gott. All diese Monate. Er wusste es und hat mir nichts gesagt. Aber warum bloß nicht?«
»Vielleicht weil er auf Rache gesonnen hat«, antwortete Dani weich. »Er wollte Sie schützen. Immerhin haben Sie Familie. Ihre Frau scheint sehr nett zu sein. Und Sie haben drei kleine Kinder. Vielleicht wollte er Sie einfach nur nicht mit hineinziehen. Außerdem hat er es Ihnen gesagt, nur eben nicht direkt ins Gesicht.«
Grant blickte sie durch den Tränenschleier hindurch an. »Die Firmen. Bei seiner Steuererklärung hätte ich es gesehen.«
Wieder legte Dani ihre Hand auf seinen Arm. »Wir haben uns gefragt, weshalb jemand all das so arrangiert hat. Jeder, der sich das Konstrukt genauer ansieht, hätte sofort gemerkt, dass Laurel tot ist und derjenige ihren Tod rächen wollte. Aber jetzt ist mir klar, dass er all das für Sie getan hat, Grant. Es war eine verschlüsselte Botschaft, damit Sie wissen, was er getan hat. Und dass Laurel nun in Frieden ruhen kann.«
»Weil er dachte, dass er nicht zurückkommt und mir persönlich alles sagen kann.« Grant schlug die Hände vors Gesicht und weinte offen. »O mein Gott. Wesley, gottverdammt noch mal.«
Diesel wartete, bis Grants Tränenstrom versiegte und er sich das Gesicht trocken getupft hatte. »Ich bin froh, dass wir jetzt wissen, weshalb er diese Firmen auf diese Weise gegründet hat, trotzdem haben wir noch einige Fragen.«
»Sogar jede Menge«, bestätigte Deacon ruhig. »Aber wir können gern warten, falls Sie eine kleine Pause brauchen.«
Grant setzte sich aufrecht hin. »Nein, mir geht’s gut. Fahren Sie fort.«
Grant ging es alles andere als gut, fand Diesel, trotzdem nickte er. »Wesley hat das alles wie eine Art Brotkrumenspur für Sie ausgelegt, aber er hat auch dafür gesorgt, dass die Firmen finanziell gut dastanden. Anfangs dachte ich, John Brewer sei spielsüchtig, was sich auch bewahrheitet hat. Er brauchte einen Einsatz, um weiterzocken zu können, und hat sein Haus verwendet. Und ich dachte mir, wer auch immer LJM ins Leben gerufen haben mag, wollte zeigen, dass die Firma solvent genug ist, sodass er um Brewers Haus spielen kann. Dass sein eigener Einsatz hoch genug ist. Aber LJM war eine glatte Million Dollar wert. Echtes Geld. Wo hatte Wesley diese immense Summe her?«
Grant seufzte. »Am Samstag habe ich es nicht länger ausgehalten. Seine Partnerin meinte, er hätte sich ein paar Tage freigenommen, sei aber nicht zurückgekehrt. Auch schon vor Laurels Verschwinden hatte Wesley ein Alkoholproblem. Und danach … Es war so schlimm, dass er eine Entziehungskur machen musste. Zumindest hat er behauptet, dass er in eine Klinik ginge. Sicher wissen tue ich es allerdings nicht.« Er wischte sich das Gesicht ab und putzte sich die Nase. »Jedenfalls bin ich in sein Apartment gefahren, nachdem sie mir erzählt hat, dass er nicht zum Dienst erschienen war. Ich habe seinen Safe geöffnet. Die Kombination war Laurels Geburtstag.« Er sah Dani an. »Dass die Firmen ein Hinweis an mich sein sollen, passt zu all den anderen Fingerzeigen, mit denen er mich zu dem hier geführt hat.« Er berührte das grüne Lederbändchen.
»Und was war in dem Safe?«, fragte Adam.
»Geld. Viel Geld. Fünfhunderttausend Dollar.«
»Heilige Scheiße«, stieß Scarlett hervor.
»Genau das habe ich auch gesagt«, meinte Grant wie betäubt. »Und … ein Päckchen Heroin.«
Noch mehr Heroin, dachte Diesel und warf Dani einen verstohlenen Blick zu, wobei er feststellte, dass auch sie ihn ansah. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, in der Hoffnung, dass sie verstand: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das Foto von Wesley mit dem Heroin aus Richards geheimer Datenbank zu erwähnen. Sie verdrehte bloß die Augen.
Adam stieß einen leisen Pfiff aus. »Das genügte wohl, um LJM ein hübsches Betriebsvermögen zu verschaffen. Woher hatte er das Zeug?«
Grant zuckte die Achseln. »Er hat beim Drogendezernat gearbeitet. Vielleicht hat er es irgendeinem Verbrecher abgeknöpft. Einem anderen Verbrecher«, korrigierte er sich verbittert. »Ich habe auch jede Menge Unterlagen gefunden. Rechnungen für sein Apartment in der Innenstadt. Sie waren alle auf den Namen Blake Emerson ausgestellt.«
Dani seufzte. »Der Name ist uns bei unseren Recherchen aufgefallen, aber dazu kommen wir später noch.«
»Das Apartment ist sehr teuer«, fuhr Grant fort. »Er hatte es kurz nach der Gründung der letzten drei Firmen angemietet. Und er hat ein Alter Ego erschaffen. Einen Spieler, der mit hohen Einsätzen zockt.«
»Sie sind also nach Cincinnati gekommen, um nach ihm zu suchen«, stellte Dani fest.
»Ja.« Ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. »In seinem Safe hatte er einen Wohnungsschlüssel für mich hinterlegt, mit dem ich reingekommen bin.« Er berührte das Priestergewand. »Das hier habe ich neben einigen anderen Verkleidungen in seinem Schrank gefunden. Und einen weiteren Safe.«
»Der sich mit derselben Kombination öffnen lässt wie jener Safe in seiner Wohnung in Cleveland?«, fragte Adam.
»Genau. Darin lagen seine Dienstmarke, seine Dienstwaffe und sein Handy.«
»Und das Handy hatte denselben Code?«, wollte Adam wissen.
»Keine Ahnung. Den brauchte ich nicht. Die Gesichtserkennung hat genügt.«
»Sie sehen sich tatsächlich sehr ähnlich«, bemerkte Dani.
»Früher dachten die Leute immer, wir seien Zwillinge«, erwiderte Grant betrübt. »In seinem Kalender waren zwei Einträge verzeichnet. Beide am Freitagabend. Der erste lautete ›LOTR Richard‹, der zweite ›LOTR Poker‹. Daher wusste ich, dass das Casino eine Rolle spielt.« Er zögerte, zuckte die Achseln. »Außerdem habe ich eine nicht registrierte Waffe gefunden. Im Magazin fehlten vier Kugeln. Eine befand sich in der Kammer, die drei anderen hatte er abgefeuert.«
Diesel sah Dani an, die viel zu steif am Tisch saß. Komm bloß nie auf die Idee, Poker zu spielen, Baby, dachte er. Du würdest so was von absaufen!
»Wesley hat Detective Stuart und den sogenannten Lieferanten, Anatoly Markov, mit diesen Kugeln erschossen, stimmt’s?«, fragte Scarlett. »Aber für wen war die dritte Kugel bestimmt?«
»Für einen Typen namens Clinton Stern. Er war … der Käufer. Und, ja, ich verrate euch auch gern, woher ich das weiß«, versprach Diesel. »Aber vorher wollen wir uns erst noch anhören, was Grant zu erzählen hat.«
Grant atmete schwer aus. »Ich habe Wesleys Anzugtaschen durchsucht und ein Streichholzbriefchen der Lady of the River gefunden. Es war ein besonderes Briefchen. Keines von denen, wie sie die Gäste an der Bar kriegen. Auf der Innenseite war eine Joker-Karte in Gold aufgedruckt. Und das Datum, der 8. März.«
»Freitagabend«, murmelte Diesel. »Es passt alles zusammen. Also sind Sie gestern Abend ins Casino gefahren, um nach ihm zu suchen?«
»Nein. Na ja, ich hatte gehofft, dass ich ihn finde. Ich bin am Samstagabend ins Casino gefahren und habe Richard Fischer gesucht. Eine Managerin hat mir erzählt, er sei der Besitzer des Ladens. Ich habe mir seine Adresse beschafft und bin gestern zu seinem Haus gefahren.« Grant sah Scarlett an. »Deshalb haben Sie mich auf den Überwachungsvideos gesehen.«
»Wer war die Frau, die gegen die Haustür gehämmert hat?«, fragte Scarlett. »Die Überwachungsbänder sind ohne Ton.«
»Sie hat gesagt, sie heißt Dawn Daley. D-a-l-e-y. Sie arbeitet als Kellnerin im Casino. Richard hat sie am Freitagabend abgeschleppt und mit ihr geschlafen. Am nächsten Morgen hat er sie vor die Tür gesetzt, und deshalb war sie stocksauer.«
»Das habe ich gesehen«, bemerkte Scarlett trocken. »Aber wieso hat sie gegen die Tür gehämmert?«
»Ach ja.« Grant schnippte mit den Fingern. »Das hatte ich ganz vergessen. Sie hatte ihre Ohrringe in seinem Schlafzimmer liegen lassen. Ich hatte ja Wesleys Dienstmarke bei mir und … na ja, ich habe eventuell erwähnt, ich sei ein Cop. Sie hat mich gebeten, eine Verlustanzeige aufzunehmen, und ich habe es ihr versprochen. Die Ohrringe seien zwar nicht besonders wertvoll, aber ein Erbstück ihrer Mutter.«
Scarlett lächelte. »Ich sorge dafür, dass sie sie irgendwann zurückbekommt.«
»Danke. Meine Schwester hätte sie nicht gesehen, meinte sie. Nach Wes habe ich sie allerdings nicht gefragt.«
»Weil Sie sehr wohl seine Dienstmarke benutzt und behauptet haben, Sie seien ein Cop«, stellte Scarlett fest. »Und was ist dann passiert?«
»Sie meinte, ich solle doch mal mit Scott King reden. Deshalb bin ich gestern noch mal hingefahren.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann kaum glauben, dass das erst gestern war. Ich wollte gerade reingehen, als Sie und Stone herauskamen«, sagte er zu Diesel. »Nachdem die Cops auftauchten, bin ich in Wes’ Apartment zurückgefahren und habe geschlafen. Heute Morgen habe ich dann gehört, dass jemand versucht hat, Ihr Haus anzuzünden, Dr. Novak. Und dass Stone angeschossen worden war und man davon ausgehe, dass Scott King der Täter sei. Aber deshalb wusste ich trotzdem nicht, was mit Wes passiert war, deshalb habe ich weitergesucht.«
Er biss sich auf die Lippe. »Als wir noch klein waren, hatten wir einen Globus. Ein wertloses Ding von unserem Großvater, aber immerhin ließ er sich öffnen. Und genau das haben wir getan. Damals waren wir enttäuscht, weil wir auf einen verborgenen Schatz gehofft hatten. Ich dachte mir, wenn Wes wirklich wollte, dass ich das ganze Zeug finde, würde er die anderen wichtigen Sachen an einer Stelle verstecken, die nur ich kenne. Im Arbeitszimmer des Apartments gab es einen Globus, deshalb habe ich ihn aufgeschnitten.«
Inzwischen hatte er die Handschuhe ausgezogen und strich über den Bucheinband, riss jedoch abrupt die Hand zurück, als er es bemerkte. »Dieses Buch habe ich in dem Globus gefunden. Darin steht eine Liste mit Namen und eine mit … Einsätzen. Alles in Wes’ Handschrift. Einer der Namen ist John Brewer. Er kommt gleich zwei Mal vor. Der erste dazugehörige Einsatz ist eine Adresse. Sie gehört wohl zu dem Haus, das Sie vorhin erwähnt haben.«
»Und der zweite Einsatz?«, fragte Diesel, obwohl er die Antwort bereits kannte.
»Da stand ›Joshua‹. Wes hat daneben notiert, er sei verkabelt.«
Dani wandte sich Diesel zu. »Wesley wollte also undercover an der Pokerrunde teilnehmen.«
Diesel nickte. »Du hattest recht.«
Ungeduldig tippte Scarlett auf die Tischplatte. »Woher wusstest du das? Diesel, was hast du gefunden?«
»Ich habe auf John Brewers Computer Einträge zu verschiedenen Casinos in der Gegend gefunden. Der neueste lautete Lady of the River, deshalb bin ich gestern Abend hingefahren. Stone hat mich begleitet. Nachdem ich mit Scott King verwechselt wurde, habe ich Adam angerufen und ihm Bescheid gesagt. Dann sind wir wieder gegangen. Ich bin nach Hause gefahren und habe mich an die Recherche zu King gemacht, aber nichts gefunden.«
»Weil er eigentlich Cade Kaiser heißt«, folgerte Scarlett.
»Genau, aber es ist trotzdem so, wie Stone gesagt hat. Um einen Job in einem Casino zu kriegen, musste er sich ja durchleuchten lassen. Ich habe einen Sicherheitsmann namens Scott King in Indianapolis aufgestöbert, der allerdings spurlos verschwunden ist.«
»Eine von Cade Kaisers alten Adressen war in Indianapolis«, sagte Adam. »Als seine aktuelle Anschrift ist ein Haus im nördlichen Kentucky angegeben, das aber seinem Vater gehört. Von den Zinsen aus dem Vermögen des Vaters werden die Kosten für das Pflegeheim bezahlt. Nachbarn sagen, sie hätten Cade seit Jahren nicht mehr dort gesehen.«
»Wo wohnt er dann?«, fragte Diesel scharf. Denn erst wenn sie King schnappten, waren Michael und die Menschen um ihn herum wieder sicher.
»Das wissen wir nicht«, antwortete Deacon. »Wir hatten gehofft, du könntest es uns sagen.«
Diesel schüttelte den Kopf und nahm Danis Hand, weil sie plötzlich blass geworden war. »Michael ist in Sicherheit, Dani. Und Joshua auch. Ihnen passiert nichts.«
»Das weiß ich, aber … dieser Kaiser läuft frei da draußen herum.« Sie warf Grant einen Blick zu. »Tut mir leid, ich möchte nicht unsensibel sein. Natürlich tut es mir sehr leid, dass auch Ihr Bruder vermisst wird, aber Michael ist nun mal ein Kind.«
»Er ist der Junge, der verdächtigt wurde, seinen Stiefvater getötet zu haben?«, fragte Grant.
»Ganz zu Beginn, aber er war’s nicht«, erwiderte Dani.
»Cade Kaiser ist hinter ihm her«, sagte Grant. »Aber warum?«
»Weil Michael ihn identifizieren kann.« Dani schluckte. »Er ist mein Pflegesohn.«
Ein kleines, aber aufrichtiges Lächeln flog über Grants Züge. »Dann verstehe ich das natürlich. Ich habe selbst drei Kinder, für die ich mein Leben geben würde.« Er erstarrte. »Meine Frau und die Kinder. Sie sind ganz allein.«
»Ich habe die Kollegen aus Cleveland auf dem Weg hierher bereits informiert«, sagte Scarlett. »Jemand behält Ihr Haus im Auge.«
Grant sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Danke.«
»Ich habe das nicht getan, um sie zu beschützen«, gestand Scarlett, »sondern um zu verhindern, dass Ihre Frau flüchtet. Schließlich wussten wir nicht, was Sie mit alldem zu tun haben. Aber jetzt bin ich natürlich froh, dass damit ihre Sicherheit gewährleistet ist.« Sie warf Diesel einen bohrenden Blick zu. »Weiter, bitte. Wenn du in dem Tempo weitermachst, kommt mein Baby aufs College, bevor wir hier fertig sind.«
Diesel stellte fest, dass er trotz allem noch lächeln konnte. »Na gut. Jedenfalls wollte ich Scott Kings Adresse herausfinden, deshalb habe ich mir gestern Abend … Zugriff auf den Netzwerkserver des Casinos verschafft, weil ich dachte, sie sei vielleicht dort hinterlegt.«
»Zugriff verschafft«, wiederholte Scarlett kopfschüttelnd. »Und als du diesen Zugriff hattest?«
»Wollte ich alles an euch übergeben. Ernsthaft«, beharrte Diesel, als Scarlett die Augen verdrehte.
»Du hättest uns die Adresse mitgeteilt, während du gerade selbst hingefahren wärst«, sagte Scarlett.
Diesel zuckte die Achseln. »Vermutlich. Aber es ist nur ein Postfach. Im Zuge dessen habe ich aber herausgefunden, dass auf dem Casinoserver eine Datenbank existiert, auf die ausschließlich Richard Fischer und Scott King Zugriff hatten. Sie enthielt eine Liste mit Namen und den Einsätzen der Leute.« Er zog sein Handy heraus und tippte etwas ein. »Ich habe dir, Deacon und Adam die Fotos geschickt, die ich von meinem Bildschirm gemacht habe. Heruntergeladen habe ich lieber nichts. Allerdings habe ich noch weitere Screenshots auf meinem Laptop, deshalb kann ich euch später klarere Aufnahmen schicken. Am Freitag, den 1. März, hatte John Brewer sein Haus als Einsatz angegeben. Am darauffolgenden Freitag, nur wenige Stunden, bevor Michael den Mord an ihm beobachtet hat, ist ›ein fünfjähriger Junge‹ als Einsatz verzeichnet.«
Drei Telefone vermeldeten den Eingang der Fotos. Scarlett, Deacon und Adam zogen ihre Handys heraus und nahmen die Aufnahmen in Augenschein. Marcus lehnte sich zu Scarlett, um einen Blick auf das Display zu erhaschen. Sie sahen einander an, dann wieder Diesel.
»Joshua«, murmelte Scarlett. »Er hat Joshua als Einsatz angegeben.«
»Wahrscheinlich, um das Haus zurückzukriegen«, sagte Dani. »Michael hat gesehen, wie er Joshua aus dem Haus tragen wollte. Dabei kam es zu einem Kampf zwischen ihm und Brewer. Michael hat ihn mit der Kaminschaufel niedergeschlagen und ist dann mit Joshua auf dem Arm weggelaufen, ins hohe Gestrüpp vor dem Haus, wo er dann zugesehen hat, wie Cade Kaiser in die Einfahrt bog, aus seinem Wagen gesprungen ist und Brewer gepackt hat. Brewer wollte eine Waffe ziehen, und Kaiser hat ihn getötet. Dann ist Kaiser mit Brewer im Kofferraum weggefahren, aber einige Zeit später zurückgekommen, um nach Joshua zu sehen.«
Grant hob die Hände. »Moment mal. Sie sagen gerade, Cade Kaiser hätte John Brewer getötet, um Joshua zu beschützen?«
»Es sieht ganz danach aus, ja«, antwortete Diesel.
Grant schloss die Augen. »Haben Sie die Leiche meines Bruders im Fluss gefunden?«
Diesel sah, wie Deacon und Adam einen Blick tauschten. »Hatte er irgendwelche auffälligen Merkmale? Tattoos oder etwas Ähnliches?«
»Ja, ein Tattoo auf der rechten Schulter«, antwortete Grant, schlug die Augen auf und deutete auf die lila Blumen auf dem Lederbändchen. »Eine Lorbeerrose wie hier.« Resigniert ließ er die Schultern sinken. »Haben Sie ihn gefunden?«
Adam nickte. »Ja.«
»Tut mir leid«, fügte Deacon hinzu.
Grant schluckte, ehe er in beinahe hysterisches Gelächter ausbrach. »Es ist schon die blanke Ironie. Mein Bruder wollte einen Kinderschänder dingfest machen, indem er sich als einer ausgibt. Cade Kaiser hielt ihn für einen Kinderschänder und hat ihn deshalb ermordet.«
Das war tatsächlich die pure Ironie, dem konnte Diesel nur zustimmen.
»Richtig«, warf Deacon mit einem warnenden Blick in Diesels Richtung ein, »aber genau solche Dinge passieren, wenn Leute das Gesetz selbst in die Hand nehmen. Hätte Ihr Bruder den offiziellen Weg gewählt, hätten wir ihn beschützen können.«
Adam und Scarlett nickten ernst. Marcus blickte zur Zimmerdecke, trotzdem war Diesel nicht entgangen, wie er die Augen verdreht hatte. Sie wussten beide nur zu gut, dass den Gesetzeshütern sehr oft die Hände gebunden waren – exakt von den Gesetzen, die sie durchzusetzen versuchten. Manchmal war der offizielle Weg schlicht zu schmutzig, um ihn zu beschreiten.
»Aber genau das hat Wesley ja getan«, warf Diesel milde ein. »Nur war Detective Stuart offenbar korrupt und hat aus Gründen, die wir niemals erfahren werden, seine Pflicht versäumt.«
Deacon schüttelte den Kopf. »Das mag ja sein, aber wie du völlig korrekt sagst, werden wir Stuarts Motive nie erfahren, weil er tot ist. Genauso wie Wesley Masterson. Selbstjustiz kann nun mal ganz schnell nach hinten losgehen.«
Dani räusperte sich und ließ ihren Blick zu dem sichtlich am Boden zerstörten Grant schweifen. »Ich denke, wir sind uns einig, dass Wesley einen hohen Preis für seine Entscheidung bezahlt hat, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht könnt ihr diese Grundsatzdiskussion ja auf später verschieben.«
Der Schmerz auf Grants Zügen ließ Deacon zusammenzucken. »Bitte entschuldigen Sie, Grant, das war sehr unsensibel von mir.«
Aber Diesel wusste nur zu gut, dass Deacons Bemerkung eigentlich ihm und Marcus galt, weil ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag. »Verstanden«, murmelte er und deutete auf die Telefone auf dem Tisch. »Hilft euch die Liste, die ich euch geschickt habe, denn weiter?«
»Definitiv«, antwortete Deacon mit einem ironischen Lächeln. »Jetzt wissen wir zumindest, wo wir mit der Suche anfangen müssen.«
»Und«, fügte Adam hinzu, »es passt alles zusammen. Zwei der … jüngsten Leichen konnten wir mittlerweile identifizieren. Beide Namen stehen auf der Liste. Einer hat seine minderjährige Nichte als Einsatz angeboten, und der andere hat zugegeben, dass er auf kleine Mädchen steht.«
»Weshalb hat Cade Kaiser diesen Richard Fischer ausgerechnet jetzt getötet? Schließlich läuft diese Poker-Nummer ja schon eine ganze Weile«, wollte Dani wissen.
»Vielleicht hat er bei Joshua das erste Mal mitbekommen, dass Menschenhandel betrieben wurde«, meinte Diesel.
»Ist …« Grant räusperte sich, als ihm die Stimme versagte. »Steht Laurel auch auf der Liste?«
»Ja«, antwortete Diesel sanft. »Aber Kaiser hat erst mehrere Monate nach Laurels Verschwinden in dem Casino angefangen und folglich nichts damit zu tun.«
»Sie haben einen Clinton Stern erwähnt, der …« Grant schluckte. »Der Käufer. Ist er ebenfalls auf der Liste?«
»Ja«, bestätigte Diesel. »Und auch er ist tot. Bei einem Einbruch in sein Haus wurde er getötet.«
»Wesley«, murmelte Grant. »Ich kann noch nicht mal sagen, dass es mir leidtut, dass er es getan hat.«
»Mir auch nicht«, flüsterte Dani.
Scarlett klopfte auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich sehe es genauso, dass Kaiser Laurel nicht getötet hat. Aber geht ihr davon aus, dass er Richard erledigt hat?«
»Ja«, bestätigte Dani, »ihr etwa nicht?«
»Doch«, räumte Scarlett ein. »Leider ist Kaiser auf den Aufzeichnungen der Überwachungskameras nicht zu sehen. Die Alarmanlage war am Samstag von 8.20 bis 13 Uhr ausgeschaltet.« Sie warf Grant einen Blick zu. »Sie gelten nicht als Verdächtiger. Wir haben Ihre Kreditkartenaktivitäten überprüft und festgestellt, dass Sie an einer Tankstelle in Cleveland waren, als sie wieder eingeschaltet wurde.«
»Cade Kaiser könnte doch als Sicherheitschef des Casinoboots auch Zugriff auf die Alarmanlage in seinem Haus haben«, schlug Diesel vor. »Wahrscheinlich wusste er, wie er sie deaktivieren kann.« Er rieb sich die Stirn – er war so unendlich müde. »Das ist alles, was ich weiß, abgesehen davon, dass ich Bärenhunger und fürchterliche Kopfschmerzen habe.«
»Ich bringe euch zurück ins Safehouse«, sagte Adam.
»Wir würden gern das Apartment Ihres Bruders durchsuchen«, erklärte Deacon Grant. »Vorher brauchen wir aber Ihre Fingerabdrücke, damit wir Sie ausschließen können.« Er zog ein Paar Latexhandschuhe heraus und gab das schmale Lederbuch in eine Beweismitteltüte. »Danke. Das mit Ihrer Schwester und Ihrem Bruder tut mir wirklich leid, aber wir sind Ihnen dankbar, dass Sie uns eingeweiht haben. Haben Sie vor, nach Cleveland zurückzukehren?«
»Bald«, murmelte Grant. »Wann geben Sie die Leiche meines Bruders frei?«
»Sobald die Rechtsmedizinerin ihre Untersuchung abgeschlossen hat«, versprach Deacon. »Ich werde sie bitten, Wesleys Autopsie gleich als Nächstes vorzunehmen.«
Diesel war regelrecht schwindlig vor Hunger und Stress, als er aufstand. Er legte den Arm um Danis Taille und registrierte erleichtert, dass sie sich gegen ihn lehnte.
»Noch etwas«, sagte Marcus, als er Scarlett aufhalf. »Wie hat Wesley herausgefunden, dass Laurel tot ist, beziehungsweise wo er mit der Suche nach ihr anfangen muss?«
Alle hielten inne und sahen Grant an.
Der zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, Sie könnten es mir sagen.«
Diesel musterte ihn. Grant wusste ganz eindeutig mehr, als er preisgab, aber für den Moment hatte er komplett dichtgemacht. Der Mann war am Boden zerstört. Andererseits hatte er soeben erfahren, dass sowohl seine Schwester als auch sein Bruder tot waren – Nachrichten, nach denen es einem Mann gestattet sein sollte, für eine Weile für niemanden zugänglich zu sein.
Grant zog einen einzelnen Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Das ist Wesleys Wohnungsschlüssel. Ich unterschreibe Ihnen alles, was Sie wollen, damit Sie sie durchsuchen können, aber wenn ich nicht unbedingt dabei sein muss, wäre es mir mehr als recht.«
»Müssen Sie nicht«, meinte Deacon. »Aber wir würden gerne noch einmal mit Ihnen reden, bevor Sie nach Cleveland zurückfahren – nur für den Fall, dass sich bei der Suche weitere Fragen ergeben.«
Grant verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Mit anderen Worten – ich darf die Stadt nicht verlassen. Also bleibe ich.«
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»Hier.« Cade schob eine Thermoskanne mit warmem Wasser durch die Gitterstäbe der Zelle im Keller des Hauses des alten Kinderschänders. »Das können Sie mit dem Milchpulver vermischen.«
Er war in den nächsten Laden gefahren und hatte einen Teenager, der vor der Tür herumgehangen hatte, hineingeschickt, damit er eine weitere antibiotische Salbe, Isopropylalkohol, eine Schachtel Schmerztabletten, Epsom-Salz, ein paar Dosen Milchpulver und eine Tüte Windeln kaufte. Der Junge war über den Zwanziger so aus dem Häuschen gewesen – im Voraus, verstand sich –, dass er Cade nicht genauer angesehen hatte.
Allerdings hatte er sich eine halbe Ewigkeit Zeit gelassen, und als er endlich aus dem Laden gekommen war, hatten Cade bereits Zweifel an seinem Entschluss beschlichen, ihn am Leben zu lassen. Bei Stone O’Bannion war er nachlässig gewesen – der laut der Berichte in den Nachrichten ja doch kein Detective war –, und wohin hatte es ihn geführt?
Allein deshalb war er jetzt hier, praktisch ein Gefangener im Haus des alten Kinderschänders, mit zwei entzündeten Schusswunden am Bein und fast neununddreißig Grad Fieber. Cade war kein Arzt, trotzdem war auch ihm klar, dass das Fieber kein gutes Zeichen war … und der grünliche Eiter, der aus den Wunden quoll, die Ursache dafür war.
Also hatte er den Jungen hinter den Laden gezerrt und ihm dort eine Kugel in den Hinterkopf verpasst, ehe er sich mit dem Stethoskop vergewissert hatte, dass er auch tatsächlich tot war.
»Danke«, sagte Evelyn leise und nahm die Thermoskanne entgegen. »Jimmy hat Hunger.«
Cade zog ein finsteres Gesicht. »Das ist mir nicht entgangen. Ich habe ihn sogar oben schreien gehört. Zum Glück wohnt der nächste Nachbar eine Meile von hier.«
Sie blickte auf die Kanne. »Was haben Sie mit uns vor?«
Das war eine durchaus berechtigte Frage und mit Respekt gestellt, daher beantwortete er sie. »Ich werde Sie benutzen, um hier rauszukommen, sobald mein Bein heilt. Sie werden der Presse erzählen, dass ich kein schlechter Mensch bin. Dass ich Sie und Junior gut behandelt und der Gesellschaft einen Dienst erwiesen habe.« Er sah sich um. »Dieses Haus hier? Es hat einem Kinderschänder gehört, einem alten Sack, der einen Jungen unter Drogen gesetzt und in den Kofferraum seines Toyota Sequoia geschafft hat.«
»Derselbe SUV, den Sie mit einer Handgranate in die Luft gejagt haben?«, fragte Evelyn, doch auch diese Frage war keineswegs respektlos, deshalb zuckte er die Achseln.
»Zu dem Zeitpunkt erschien es mir als eine gute Idee, allerdings ist sie mir ganz gewaltig um die Ohren geflogen, so wie all meine anderen Pläne für gestern.« Er lachte über seinen eigenen Witz, Evelyn hingegen nicht. »Das hätte alles nicht passieren sollen. Es war nicht geplant, dass ich Ihre Hilfe brauchen würde, aber so ist es nun mal. Sie können entweder kooperieren, dann bleiben Sie und Junior am Leben, oder aber Sie spielen die Heldin, die mich lieber verurteilen will, und dürfen dafür zusehen, wie Ihr kleiner Junge verhungert, weil keiner weiß, dass Sie hier sind.«
Sie nickte knapp. »Ich kooperiere ja schon die ganze Zeit.«
»Ja, das stimmt. Deshalb habe ich Ihnen auch das verdammte Milchpulver besorgt. Das Sie Ihrem Kleinen lieber geben sollten, damit ihm bei dem ganzen Geschrei nicht noch eine Ader platzt.«
Sie zog eine leere Flasche aus ihrer Windeltasche – die Cade zuvor gründlich durchsucht hatte –, gab mit dem Messlöffel Milchpulver hinein und goss warmes Wasser aus der Thermoskanne darauf. »Dieses Haus gehörte also einem Pädophilen?«, fragte sie und schüttelte das Fläschchen kräftig.
»Ja. Ich habe den Jungen, den er entführt hat, in den Park gebracht, damit die Cops ihn finden, und den alten Sack an die Fische verfüttert, dann bin ich hergefahren. Und wissen Sie, was ich gefunden habe?«
Sie schluckte. »Nein.«
»Eine Leiche. Eines Teenagers. Er war tot.« Cade deutete auf den luftdichten Raum neben der Zelle. »Da drin lag er. Erstickt. Ihn habe ich auch an eine Stelle geschafft, wo die Polizei ihn finden konnte. Damit habe ich seinen Eltern die Möglichkeit gegeben, endlich Gewissheit zu bekommen, und gleichzeitig die Stadt von einem gemeinen Kinderschänder befreit. Klingt das für Sie nach der Tat eines schlechten Menschen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das war sehr anständig von Ihnen.«
»Genau meine Rede. Sobald also der Zeitpunkt für mich kommt, abzuhauen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie sich genau daran erinnern. Dass ich ein anständiger Mensch bin und Kindern kein Leid antue.«
Es sei denn, besagte Kinder wurden Zeuge eines Mordes, aber das war eine andere Geschichte. Das lief unter Selbsterhaltung. Weil es ihm gestattet hätte, auch weiterhin der Gesellschaft einen Dienst zu erweisen, indem er Kinderficker und andere Dreckschweine eliminierte, die ihre Familien quälten und missbrauchten. Aber Michael hatte den Cops seine Beschreibung gegeben.
Der Junge hatte alles ruiniert.
Und deshalb bin ich auf der Flucht. Sein Gesicht und sein Name waren in den Medien veröffentlicht worden. Scheiße.
»Was ist mit ihm?«, fragte sie mit einer Geste auf Andrew McNab, den Dolmetscher.
Der Typ, den ich eigentlich nicht hätte am Leben lassen sollen. Cade hatte ihn so unter Drogen gesetzt, damit er und Evelyn sich nicht zusammentun und irgendwelche Fluchtpläne schmieden konnten. »Kommt darauf an. Ist er schon aufgewacht?«
»Nein.« Sie warf einen besorgten Blick auf den Mann, der noch genauso reglos dalag wie zuvor. »Einmal dachte ich, er kommt zu sich, aber er hat bloß ein bisschen gestöhnt und ist dann gleich wieder eingeschlafen. Er ist ziemlich übel zugerichtet.« Sie klang steif und vorsichtig, als hätte sie Angst, Cade zu ärgern. Gut. Sie sollte auch Angst vor mir haben. »Er könnte sterben.«
»Dann ist es eben so. Das soll nicht Ihre Sorge sein«, sagte Cade und meinte es auch so. »Denken Sie an sich und an Junior. Sollte der Mann sterben, ziehe ich ihn raus.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stöhnte laut, als sein Knie nachgab. Er musste sich sogar an den Gitterstäben festhalten. Herrgott noch mal, tat das weh.
»Wenn Sie mich fragen, brauchen Sie etwas Stärkeres für Ihr Bein«, sagte Evelyn leise. »Vielleicht eine antibiotische Spritze.«
»Das weiß ich selber«, schnauzte er sie an und registrierte zufrieden, dass sie zurückzuckte. Sie waren keine Freunde. Sondern sie war bloß seine Fahrkarte aus dieser Scheiße. Mehr nicht. »Aber wenn Sie nicht gerade Ärztin sind, können Sie mir nicht helfen.«
Er blinzelte. Nein … Ärztin war sie nicht. Aber Dani Novak war eine. Und sie betrieb eine freie Klinik. Wo es ausreichend Medikamente gab. Antibiotika und vielleicht sogar Schmerzmittel. Und der Laden hatte auch nicht rund um die Uhr geöffnet, sondern machte irgendwann zu, die Angestellten gingen nach Hause. Er würde einfach einbrechen, sich ein paar Medikamente besorgen und wieder abhauen.
Das war doch mal ein guter Plan. Sollte er morgen früh immer noch Fieber haben, würde er einfach Dani Novaks Klinikapotheke plündern.
[home]
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»Das war ein toller Film!«, rief Joshua, als der Abspann von Die Unglaublichen über den Bildschirm des Fernsehzimmers lief, der größer war als die gesamte Breite von Danis Wohnzimmerwand. Sie hatte Joshua auf dem Schoß gehabt, den Kopf an Diesels Schulter gelehnt, während Michael es sich auf dem Boden zu ihren Füßen bequem gemacht hatte. Wie eine richtige Familie.
Wir könnten eine Familie sein. Auch jetzt noch war es ein geradezu abenteuerlicher Gedanke, und sie zwang sich, ihre Hoffnungen im Zaum zu halten. Aber warum eigentlich? Die Jungs hatten niemanden. Sie könnte sie einfach behalten. Sich um sie kümmern. Sie glücklich machen. Wir könnten sie glücklich machen.
Sie und der Mann an ihrer Seite, der die letzte halbe Stunde leise schnarchend neben ihr auf dem Sofa gesessen hatte.
»Freut mich, dass dir der Film so gut gefallen hat«, bemerkte sie und lachte, als Joshua auf ihrem Schoß herumhopste. Seit ihrer Rückkehr vom Ledger war der Knirps ihr und Diesel keine Sekunde von der Seite gewichen.
Michael dagegen war stiller gewesen und hatte sich während des Films mit einem Buch auf den Boden gesetzt – zwar körperlich anwesend, mit den Gedanken jedoch ganz woanders. Lediglich Hawkeye hatte er seine Aufmerksamkeit geschenkt, der sich nur von ihm losgerissen hatte, als einer der diensthabenden Agents mit ihm Gassi gegangen war.
Nahezu unablässig kraulte Michael sein weiches Fell und hielt lediglich inne, um eine Seite umzublättern. Was nicht allzu häufig vorkam, da er im Grunde bloß blindlings auf die Seiten starrte.
Während ihrer Abwesenheit hatte er eine Therapiesitzung mit Meredith gehabt und war vermutlich deshalb so in sich gekehrt. Der Junge hatte gerade erst seine Mutter verloren … und davor unbeschreibliche Qualen gelitten. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sehr ihr der Verlust ihrer eigenen Mutter zugesetzt hatte. Die Trauer hatte sich förmlich um ihre Eingeweide gelegt und so fest zugedrückt, dass auch sie am liebsten gestorben wäre, nur damit der Schmerz nachließ.
Michaels Mutter hatte ihn zwar misshandelt, trotzdem liebten Kinder ihre Eltern, auch wenn sie nur wenig Liebe von ihnen erfahren hatten. So unlogisch es auch sein mochte, entsprach es der Wahrheit.
Aber nun hatte sie ihm genug Raum für seine Trauer gelassen. Zu viel war auch nicht gut. Sie beugte sich vor, strich ihm übers Haar und lächelte, als er sie fragend ansah. »Es ist schon spät«, gebärdete sie. »Ich bringe Joshua zu Bett. Du solltest auch schlafen gehen.«
Irgendwann würde sie einen normalen Rhythmus für die Jungs einführen müssen. Aber die Situation war gerade nicht normal, deshalb ließ sie für den Moment Gnade walten.
Michael schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht müde«, gebärdete er mit der Hand, in der er das Buch gehalten hatte – eher würde er das Buch weglegen, als die Finger aus Hawkeyes Fell zu lösen.
»Du kannst im Bett noch eine Weile lesen. Meredith hat die Lampe aus deinem Zimmer mitgebracht und dir auf den Nachttisch gestellt.« Damit er ein Nachtlicht hatte, was sie zwar nicht laut aussprach, aber Michael wusste es auch so.
Dankbarkeit spiegelte sich in seinen Augen, gefolgt von einem Anflug von Beschämung, als er sich sein Buch unter den Arm klemmte und aufstand. »Wenn all das hier vorbei ist, gehe ich mit Hawkeye abends Gassi.« Er hob leicht das Kinn, als provoziere er ihren Widerspruch.
»Das wäre prima«, sagte sie nur. »Er braucht mehr Bewegung, als ich ihm verschaffen kann. Und er muss häufiger gebürstet werden. Das liebt er. Ich muss Meredith oder einen der anderen bitten, nächstes Mal eine Hundebürste mitzubringen.«
»Baden auch?«, fragte Michael. »Ich könnte ihn auch baden.«
Dani musste sich zu einem Lächeln zwingen, denn Evelyn Keys war immer noch verschwunden. Nicht deine Schuld. Natürlich wusste sie das, trotzdem war es schwer, sich nicht dafür verantwortlich zu fühlen. Die Frau könnte tot sein, bloß weil sie in Danis Nachbarschaft lebte.
Und Michael könnte tot sein, wenn Kaiser sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hätte, nur weil er Joshua beschützt und zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war und den Mord an Brewer mit angesehen hatte.
Sie konnte nur hoffen, dass Kaiser Evelyn und Jimmy nichts antat. Während des Films hatte ein Teil von ihr regelrecht danach geschrien, irgendetwas zu tun, wenigstens zu versuchen, die beiden zu finden. Aber sie hatte ja etwas getan. Sie hatte ihre Arbeit gemacht und zwei Jungen bei sich aufgenommen, die alles verloren hatten und deren Welt soeben zusammengebrochen war.
»Ein Wasserfan ist Hawkeye nicht, aber er verhält sich zumindest ruhig in der Wanne«, erklärte sie. »Allerdings schaut er jedes Mal tieftraurig, wenn er ganz nass ist, als hätte ihm jemand seinen Lieblingsknochen weggenommen.«
Michael lachte laut auf, woraufhin Diesel mit einem missmutigen Grummeln auf dem Sofa hochfuhr. »Ich glaube, ich bin beim letzten Teil des Films eingeschlafen.«
»Du hast geschnarcht«, informierte Joshua ihn. »Aber das macht nichts. Dani hat die Untertitel eingeschaltet.«
»Du kannst die Untertitel lesen?«, fragte Diesel mit einem unterdrückten Gähnen.
Joshua nickte ernst. »Manche Wörter kann ich schon lesen.«
Michael zerzauste ihm das Haar. »Er ist ein echt schlaues Kerlchen«, sagte er, woraufhin der Knirps stolz strahlte. »Er kann schon ganz viele Wörter lesen.«
Mit einem erregten Schauder sah Dani zu, wie Diesel sich vom Sofa hievte und sich räkelte, wobei seine breite Brust und seine Muskeln noch deutlicher zum Vorschein kamen. Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein, nachdem sie ihre Zweisamkeit auf die Zeit am Abend vertagt hatten, wenn die Jungs im Bett wären.
Sie konnte nur hoffen, dass sie schnell einschliefen. »Los, höchste Zeit, ins Bett zu kommen, Joshua«, sagte sie.
Joshua rutschte von ihrem Schoß und wandte sich Diesel zu. »Für heute habe ich mir eine andere Geschichte ausgesucht. Es ist ein Buch über einen Jungen, der eigentlich eine Maus ist.«
»Stuart Little«, erklärte Diesel wissend. »Ich habe es vorhin auf dem Nachttisch liegen sehen. Aber nur ein Kapitel, okay?« Er hob Joshua hoch und sah Dani an. »Die Kapitel sind ganz kurz.« Er zwinkerte ihr zu.
Dani musste sich ein Grinsen verkneifen. »Gute Nacht, Joshua«, sagte sie und sah Michael an, der Diesel mit einer Miene musterte, die sie nicht recht deuten konnte. »Michael?« Sie berührte seinen Arm.
Erschrocken fuhr er herum, entspannte sich jedoch sofort wieder. »Entschuldigung. Ich war gerade mit den Gedanken woanders.«
»Wo denn?«
Michael biss sich auf die Lippe. »Nicht so wichtig.«
Dani legte den Kopf schief. »Du musst es mir natürlich nicht sagen, aber du sollst wissen, dass du es jederzeit kannst.«
Er nickte, während er sich weiter auf die Lippe biss. Und dann begannen sich seine Hände zu bewegen, schnell und voller Eindringlichkeit. »Diesel meinte, du hättest die Anträge ausgefüllt, um uns zu behalten.«
Dani nickte. »Ja, das stimmt. Wäre das okay für euch?«
Michael stieß zittrig den Atem aus. »Ja. Ich weiß ja, dass ich Joshua keine Hoffnungen machen sollte, aber er hat schrecklich geweint, als ihr beide vorhin weggegangen seid. Ich habe ihm erzählt, dass du versuchst, uns zu behalten. Für immer. Es tut mir leid, aber ich wusste nicht, wie ich ihn sonst beruhigen sollte. Er hatte solche Angst, dass wir voneinander getrennt werden.«
Dani verstand Michaels Wunsch, seinen kleinen Bruder zu trösten, andererseits wäre er am Boden zerstört, wenn es nicht klappen sollte. Sie straffte die Schultern. Ich werde am Boden zerstört sein, wenn es nicht klappt. Deshalb muss ich es hinkriegen. Sie lächelte Michael ermutigend zu. »Es war okay, es ihm zu sagen. Ich will nicht, dass er Angst hat. Nie.«
»Aber was ist, wenn das Jugendamt Nein sagt? Wenn sie uns zwingen, von hier wegzugehen?«
Instinktiv spürte sie, dass sich noch etwas anderes hinter Michaels Angst verbarg. »Aber warum hast du Angst, dass es nicht klappen könnte?«
Er ließ den Blick umherschweifen, um sie nicht ansehen zu müssen. »Ich habe die Medikamente im Bad gesehen. Deine Medikamente. Entschuldigung. Ich habe nicht geschnüffelt, ehrlich.«
Ah. »Du meinst meine antiretroviralen Medikamente.« Sie war beeindruckt, dass er wusste, wofür sie waren. Michael würde sie auf Trab halten, so viel stand fest. »Ich bin HIV-positiv, allerdings ist meine Virenlast nicht nachweisbar. Weißt du, was das bedeutet?«
»Es bedeutet, dass du niemanden anstecken kannst. Aber das war nicht meine Angst.« Er schluckte. »Ich … ich habe Greg gefragt. Über Skype. Agent Troy meinte, ich dürfte ihn kontaktieren. Er hat mich seinen Laptop benutzen lassen, und ich habe nichts angerührt, ich schwöre.«
»Es ist in Ordnung, Michael. Ich bin dir nicht böse, und bestimmt wusste auch Agent Troy, dass du keine Dummheiten mit seinem Computer anstellst. Und ich bin froh, dass du Greg gefragt hast.«
»Er meinte, dass du bestimmt genau das sagen würdest. Er hat mir einiges über die Ansteckung und solche Dinge erzählt. Ich hatte ganz schön Schiss«, gestand er. »Na ja, ein bisschen zumindest.«
»Ist doch verständlich. Ich hatte am Anfang auch Angst.«
»Er meinte, dein Freund hätte dich angesteckt.«
Wieder nickte Dani. »Das ist richtig.«
Er runzelte die Stirn und wurde rot. »Und weiß Diesel Bescheid? Greg meinte, er wüsste es.«
Dani lächelte. »Ja, er weiß es. Und es ist okay für ihn.« Mehr als okay, was sie immer noch nicht recht fassen konnte.
Michael verschränkte die Arme, löste sie jedoch sofort wieder, um weiter gebärden zu können. »Und was ist, wenn das Jugendamt dahinterkommt? Die erlauben doch bestimmt nicht, dass du uns trotzdem behältst.«
»Ach, Schatz, das wissen sie längst. Ich musste meine Krankengeschichte angeben, als ich mich als Notpflegestelle habe registrieren lassen. Sie dürfen mich wegen meines Status genauso wenig diskriminieren wie dich und Greg, nur weil ihr gehörlos seid. So lautet das Gesetz.«
Seine Schultern lockerten sich. »Das hat Greg auch gesagt.«
Ihre Lippen zuckten amüsiert. »Greg ist ein schlaues Kerlchen.«
»Für ihn bist du eine Heldin«, gebärdete Michael schüchtern.
Danis Augen brannten. »Hat er das gesagt?«
»Ja. Er meinte, Joshua und ich könnten von Glück sagen, wenn wir bei dir wohnen dürften.« Er blickte auf seine Füße. Die nächsten Gebärden waren ein wenig undeutlich. »Ich fand das auch.«
Dani legte ihm die Hände ums Gesicht. Zu ihrer Freude schmiegte er sich in die Liebkosung. Dieser Junge gierte regelrecht nach liebevollen Gesten. Genauso wie Diesel. »Ich denke, wir können alle von Glück sagen, dass wir uns gegenseitig gefunden haben. Ist das das Einzige, was dir Sorgen bereitet?«
Er schluckte. »Na ja. Ein paar Dinge gibt es noch.«
»Wie gesagt, du kannst mir alles erzählen, aber ich zwinge dich nicht dazu. Aber es freut mich, dass du mit Meredith geredet hast. Das wird dir helfen.«
»Sie ist echt nett. Sie hatte einen Dolmetscher dabei, ohne dass ich danach gefragt hatte.«
Zum Glück hatte der Dolmetscher sich bereit erklärt, sich auf dem Weg hierher die Augen verbinden zu lassen, sonst hätte Deacon den Besuch nicht erlaubt. »Meredith kennt sich mit dem Gesetz aus. Ich auch. Von jetzt an hast du immer jemanden hinter dir. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand deine Rechte vorenthält.«
Seine Lippen bebten kurz, dann fing er sich wieder. »Danke. Dieser andere Polizist – Agent Taylor – hat uns Geschenke mitgebracht. Wieso?«
»Er ist einfach bloß ein netter Mensch. Alle meine Freunde sind nett. Das wirst du noch herausfinden.«
Hoffnung zeichnete sich in seinen Augen ab. »Ich habe mich bedankt. Auf einem Zettel. Mit Stift geschrieben.«
Dani lachte. »Ganz traditionell, ja?«
Er verdrehte die Augen. »Agent Troy hat versprochen, ihn Agent Taylor zu geben.«
»Dann tut er das auch.« Sie tätschelte ihm sanft die Wange. »Geh jetzt ins Bett, Michael. Wir reden morgen weiter. Ich brauche ein bisschen Schlaf. Damit meine Werte im grünen Bereich bleiben.«
Das schien ihm Argument genug zu sein, denn er nickte fest. »Ja, mache ich. Danke, Dani.« Trotzdem zögerte er neuerlich.
»Immer raus damit«, sagte sie lächelnd. »Was ist los?«
»Joshua wollte wissen, ob er dich eines Tages ›Mom‹ nennen darf. Ich wusste nicht, was ich antworten soll, aber ich habe versprochen, dich zu fragen.«
Dani stieß abrupt den Atem aus. Wow. Damit hatte sie nicht gerechnet … es nicht einmal zu hoffen gewagt.
»Es ist okay«, meinte Michael, der ihr Schweigen fehlinterpretierte. »Ich sage ihm, er soll dich einfach weiter beim Vornamen nennen.«
Sie hob die Hände. »Nein, nein, es ist völlig okay. Ich … ich bin nur sehr gerührt, dass er mich so nennen will. Sag ihm … ja. Natürlich. Wann immer er es gern möchte. Keine Eile.«
Michael lächelte schüchtern. »Danke. Gute Nacht.«
Sie sah ihm hinterher, als er in sein Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Selbst als Diesel aus Joshuas Zimmer kam und neben sie trat, war sie noch völlig überwältigt.
»Hey.« Er strich ihr sanft übers Haar. »Stimmt etwas nicht?«
»Es ist alles gut.« Sie lächelte ihn an. »Wenn man mal davon absieht, dass Michael wahrscheinlich wieder vor Joshuas Bett campiert, sobald wir schlafen gehen.« Sie seufzte. »Und dass Cade Kaiser immer noch frei herumläuft und unseren Jungs wehtun will.«
Er schlang die Arme um sie, und für einen Moment fühlte sie sich unglaublich sicher. Und geliebt. Glücklich, dachte sie. Ich bin glücklich.
Er küsste sie auf die Stirn. »Es wird Michael schon nicht schaden, wenn er eine Weile vor Joshuas Bett schläft. Wenn er bereit dafür ist, wird er in sein eigenes zurückgehen. Und sollte es zu lange dauern, fragen wir einfach Meredith, was wir tun können. Und um Kaiser kümmern wir uns morgen wieder. Komm, lass uns zu Bett gehen.« Er küsste ihren Hals, was ihr einen wohligen Schauder über den Rücken jagte. »Ich habe mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, endlich mit dir allein zu sein.«
»Ich mich auch.« Sie wandte den Kopf, sodass sich ihre Lippen begegneten. Innerhalb von wenigen Momenten wurde sein zärtlicher Kuss leidenschaftlich und verlangend. »Ich liebe dieses Geräusch«, sagte sie, als ein tiefes Grollen in seiner Kehle aufstieg.
»Komm mit mir, dann darfst du es gleich noch mal hören.«
Sie lachte. »Das möchte ich doch hoffen.« Sie zog vielsagend eine Braue hoch. »Mit dir kommen, meine ich.«
»Sie sind ein sehr unartiges Mädchen, Dr. Novak. Gefällt mir.« Er verschränkte ihre Finger mit den seinen und führte sie ins Schlafzimmer – eine süße, geradezu scheue Geste.
Nett, aber nicht das, was sie jetzt gerade brauchte. Sie wartete, bis die Tür hinter ihnen zuging, doch als sie den Mund öffnete, um es ihm zu sagen, drang ein Stöhnen über ihre Lippen, denn Diesel hatte sie mit dem Rücken gegen die Tür gedrückt und die Hand in ihr Höschen geschoben, noch bevor sie auch nur blinzeln konnte.
Sein fordernder, leidenschaftlicher Kuss … genau das wollte sie … und seine Hände … »O Gott«, stöhnte sie an seinen Lippen, denn er machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen. Sie bewegte die Hüften, reckte sich begierig seinen Fingern entgegen.
Schwer atmend ließ er von ihr ab und sah sie an. Die unverbrämte Lust ließ seine schokoladenbraunen Augen beinahe schwarz aussehen. Sie lehnte den Kopf nach hinten gegen die Tür, schloss die Augen und ergab sich ihren Gefühlen.
»Mehr«, flüsterte sie. »O Gott, Diesel.« Hastig schob sie ihre Hände zwischen ihre Körper und zerrte am Knopf ihrer Jeans, trat sich die Schuhe von den Füßen und zog den Reißverschluss herunter, um aus Jeans und Höschen zu schlüpfen. Die kühle Luft des Schlafzimmers fühlte sich herrlich auf ihrer erhitzten Haut an.
Er zog ihr den Pulli über den Kopf, was ihr einen Moment der Klarheit verschaffte, um zu handeln, ehe ihr BH dasselbe Schicksal ereilte wie sein Vorgänger tags zuvor. Entschlossen schob sie seine Hände weg, als er den Verschluss packen wollte, und öffnete ihn selbst. »Ich habe keinen anderen dabei«, erklärte sie mit einem halb unterdrückten Lachen, »deshalb darfst du den nicht auch noch zerreißen.«
Sein Lachen klang atemlos. »Verstanden. Aber ich will eigentlich etwas ganz anderes.« Er ging auf die Knie und vergrub sich in ihr, ohne dass ihr Zeit blieb, sich darauf vorzubereiten. Seine Zunge …
Schon mit den Fingern war er ein wahrer Künstler, doch seine Zunge …
Sie presste sich die Hand auf den Mund, um ihr Wimmern und Stöhnen zu unterdrücken, die sich nicht kontrollieren lassen wollten. Eigentlich hätte sie gedacht, es sei ihr peinlich, doch nun konnte sie den Blick nicht von ihm lösen, sondern verfolgte gebannt jede seiner Bewegungen.
Ein verschmitzt lüsternes Funkeln war in seinen Augen zu lesen, und seine Lippen glänzten feucht. »Gefällt dir das?«, fragte er mit heiserer Stimme.
Sie wollte etwas erwidern, brachte jedoch kein Wort heraus, sondern nur ein weiteres Wimmern, was ihm jedoch zu genügen schien, denn er hob ihre Beine auf seine Schultern und vergrub seine Zunge tiefer in ihr.
»Diesel?«, stieß sie lauter als beabsichtigt hervor und presste die Lippen aufeinander, als ihr die Beamten neben der Eingangstür wieder einfielen. Und Joshua in seinem Zimmer. Michael konnte sie ja nicht hören, alle anderen jedoch sehr wohl.
Diesel löste sich von ihr und runzelte die Stirn. »Was ist?«, fragte er. »Du bist plötzlich so still. Ich will alles hören, jeden einzelnen Laut. Sie gehören alle mir, jeder einzelne. Alles, wozu ich dich bringe.«
Wieder erschauderte sie und reckte ihm unwillkürlich erneut die Hüften entgegen. »Leute. Da draußen.«
Einen Moment lang schien er sie einfach ignorieren zu wollen, doch dann nahm er zu ihrem Erstaunen ihre Beine von seinen Schultern und erhob sich.
»Ich habe damit nicht gemeint, dass du aufhören sollst«, stieß sie hervor.
Er lachte. »Nur eine kleine Pause.« Er hob sie hoch und legte seine Pranken auf ihr Hinterteil, während sie die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille schlang.
Doch dann erstarrte sie. »Diesel. Warte.« Er hatte sie mit der Zunge berührt. Ungeschützt. »Dental Dam. Wir brauchen eines. Aber ich hab keines mitgebracht.«
Er schüttelte den Kopf und trug sie ins Badezimmer. »Nein.« Ohne sie herunterzulassen, drehte er mit einer Hand die Dusche auf, dann löste er vorsichtig den Prozessor aus ihrer Hörhilfe und legte ihn aufs Waschbecken. Dabei hielt er sie so still, dass sie währenddessen einen Eingriff am offenen Herzen hätte vornehmen können. Seine Kraft törnte sie unglaublich an, aber sie würde sich nicht ablenken lassen.
»Aber ohne Schutz können wir keinen Oralsex haben.«
Er sah sie eindringlich an. »Mit Kondomen bin ich einverstanden, obwohl auch das eigentlich nicht notwendig ist, aber Dental Dams … nein. Ich will nichts zwischen meinem Mund und deiner …«
»Diesel«, zischte sie.
Völlig unbeeindruckt zog er eine Braue hoch. »Ist deine Viruslast nicht nachweisbar?«
»Das stimmt, aber …«
»Ist das staatliche Gesundheitsamt eine seriöse Behörde?«
»Ja, natürlich, aber …«
Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, wobei sie eine Kostprobe ihres eigenen Geschmacks bekam. Sie hatte Mühe, ein weiteres Stöhnen zu unterdrücken. »›Undetectable equals untransmittable‹. Nicht-nachweisbar heißt nicht-übertragbar. Die haben sogar eine eigene Kampagne dazu ins Leben gerufen. U equals U. Mit Postern für Arztpraxen. In jedem Raum deiner Klinik hängt so eines.«
»Das weiß ich, aber …«
Wieder küsste er sie. »Bist du eine gute Ärztin?«
»Ja, aber …«
Noch ein Kuss. »Würdest du Poster mit medizinischen Informationen in der Klinik aufhängen, die falsch wären?«
»Natürlich nicht.«
Er grinste. »Kein aber?«
»Nein. Du würdest mich ja ohnehin nur mit einem Kuss zum Schweigen bringen. Was wunderbar ist, aber …«
Er küsste sie ein weiteres Mal, wenn auch diesmal mit einem Grinsen. »Dani, ich nehme Truveda. Du nimmst antiretrovirale Medikamente. Wie oft lässt du deine Werte überprüfen?«
»Jeden Monat.«
»Wie oft wird es empfohlen?«
Sie stieß den Atem aus. Natürlich kannte er die Antwort darauf. »Positiven Patienten mit nicht nachweisbarer Viruslast unter regelmäßiger Medikamentierung wird eine Kontrolle alle drei bis vier Monate empfohlen. Ich lasse die Werte häufiger überprüfen, weil ich im Gesundheitsbereich arbeite.«
Er lächelte sie an. »Also bist du doch unter ständiger Kontrolle und versorgt. Genauso wie ich. Wir können Kondome benutzen, weil du nicht schwanger werden willst, was völlig okay für mich ist, aber ich möchte keine Dental Dams benutzen. Sollte sich deine Viruslast verändern und nachweisbar sein, meinetwegen, aber weshalb sollten wir das tun, wenn es niemals dazu kommt?«
Sie sah ihn verzweifelt an. »Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ich dich anstecken würde.«
»Wenn wir mich krank machen, dann ist es unser beider Verantwortung. Aber dazu wird es nicht kommen. Süße, hör dir doch mal selbst zu. Was du hier treibst, ist Schattenboxerei. Du verwendest unglaublich viel Energie für ein Resultat, das dich nicht weiterbringt. Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich verwende meine Energie viel lieber für … schönere Dinge.«
Sie schloss die Augen. Er hatte vollkommen recht. Natürlich. Wäre sie ihre Patientin, würde sie ihr genau dasselbe sagen. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie so erbittert kämpfte. »All diese schönen Dinge verdienst du auch.« Viel mehr, als sie ihm geben konnte.
Zärtlich küsste er sie auf die geschlossenen Lider. »Dani? Sieh mich an, Schatz.«
Sie zwang sich, die Augen aufzuschlagen. Und beim Anblick der Bewunderung in seinen Augen verschlug es ihr den Atem.
Die Hände immer noch um ihr Hinterteil gelegt, als wäre sie gewichtslos, legte er die Stirn gegen die ihre. »Du verdienst es genauso, schönen Sex zu haben«, flüsterte er. »Und wenn diese Stimme in deinem Kopf dir etwas anderes einreden will, dann sag ihr, sie soll verdammt noch mal die Klappe halten.«
Sie lachte, doch es hörte sich eher wie ein Schluchzen an. Denn auch in diesem Punkt hatte er recht. Das war der Grund, weshalb sie sich so sträubte. Die Stimme in ihrem Kopf klang wie die ihres Onkels. Hättest du die Beine nicht breitgemacht, wärst du jetzt nicht schwer krank. Du bist ein Stück Dreck. Eine Schlampe. Was für ein Beispiel gibst du bloß ab? Was für eine Ärztin bist du?
Eine verdammt gute, gab sie stumm zurück, und das war die Wahrheit. Ich bin eine verdammt gute Ärztin.
Diesel hatte recht, und die gemeine Stimme in ihrem Kopf nicht.
»Ich bin so froh, dass du mich nicht aufgegeben hast«, sagte sie ruhig.
»Das könnte ich gar nicht.« Er küsste sie ein weiteres Mal und flüsterte in ihr gesundes Ohr: »Ich hab’s versucht, aber es ging nicht. Und jetzt möchte ich gern mit dir duschen. Ich werde dich verwöhnen, und ich möchte jeden einzelnen Laut hören, verstanden? Ich will hören, wie du meinen Namen schreist. Aber das Rauschen des Wassers verhindert, dass jemand etwas mitbekommt. Nur ich höre es. Ist das okay für dich?«
Sie nickte, während sie ein neuerlicher Schauder überlief. »Ja. Aber …«
Er sah sie an. Ein Anflug von Unwillen zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Aber?«
»Du bist noch vollständig angezogen.«
Er lachte. »Dann zieh mich doch aus.«
Und das tat sie auch. Sie entwand sich seinem Griff und begann, ihn auszuziehen, als wäre er ein kostbares Weihnachtsgeschenk. »Sie sind eine echte Augenweide, Mr Kennedy«, murmelte sie, als er nackt vor ihr stand und sie den Blick über seinen Körper wandern ließ, Zentimeter für Zentimeter, über jedes einzelne Motiv seiner Tattoos. »Ich könnte dich die ganze Nacht ansehen.«
»Vielleicht ein andermal«, sagte er und zog sie unter die Dusche. Und brachte sie dazu, seinen Namen zu rufen. Und dann trug er sie zum Bett, um dasselbe noch ein zweites Mal zu tun.
Sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so Schönes gesehen zu haben wie den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er kam.
Als er einschlief, die Arme fest um sie geschlungen, gab es keinen schöneren Ort auf der Welt als diesen.
Cincinnati, Ohio
Montag, 18. März, 23.55 Uhr

Grant schleppte sich in sein Hotelzimmer, ließ sich auf die Bettkante sinken und stützte den Kopf auf die Hände. Er war so verdammt müde.
Und leer. Und wütend. So verdammt wütend.
Wütend auf Wesley, der sich die ganze Last allein aufgebürdet hatte. Weil er Heroin gestohlen und es verkauft hatte, um dieses … Tarnleben zu finanzieren. Und weil er am Ende mit dem Leben dafür bezahlt hatte.
Er war wütend auf Cade Kaiser, weil er sich zum Richter, Geschworenen und Vollstrecker gemacht hatte.
Auf den Detective aus Cincinnati, der Laurels Verschwinden gedeckt hatte, weil er auf der falschen Seite stand. Genauso wie ihre ehemalige Mitbewohnerin.
Er war so verdammt wütend.
Die Last drohte ihn zu erdrücken. Aus einem Impuls heraus nahm er sein Handy und rief seine Frau an. »Hey«, sagte er.
Erst als er Coras erleichterten Seufzer hörte, wurde ihm bewusst, dass er seit seinem Anruf am Nachmittag nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. »Selber hey«, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt, wie immer, wenn sie geweint hatte und nicht wollte, dass jemand es mitbekam.
»Du hast dir Sorgen gemacht«, sagte er. »Es tut mir leid.«
»Schon gut. Mir geht’s gut. Dir?«
Ging es ihm gut? »Nein«, flüsterte er. »Ich glaube nicht. Doch ich bin in Sicherheit«, fügte er hinzu, bevor sie ausflippen konnte. »Aber gut geht es mir nicht.«
»Wo bist du?«, fragte sie sanft.
»In einem Hotel. Die Cops haben Wes’ Apartment versiegelt. Es wird gerade nach Beweisen durchsucht.«
»Beweise wofür?«, fragte sie argwöhnisch.
Grant stieß einen verbitterten Laut aus. »Wes ist tot. Und Laurel auch.« Er erzählte ihr alles, und als er geendet hatte, war er noch viel erschöpfter.
»Ach, Schatz«, sagte sie leise. »Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass Wes tot ist, andererseits hat er dir diesen Scherbenhaufen hinterlassen, was nicht fair von ihm war. Wann kommst du nach Hause?«
Ihre Frage klang nicht fordernd, sondern eher im Sinne von »Damit ich dich in den Arm nehmen und trösten kann«. Wärme durchströmte ihn. Er vermisste sie. Vermisste die Kinder. Die Normalität ihres Lebens, das in so krassem Gegensatz zu Wes’ verrückter Existenz stand.
»Noch nicht. Gerade bin ich im Westin in Cincinnati. Ich muss einiges organisieren …« Er stieß den Atem aus. »Für Wes’ Begräbnis. Die Detectives haben mir die Adresse eines Bestattungsinstituts gegeben.« Er schluckte gegen das Schluchzen an, das in seiner Kehle aufzusteigen drohte. »Sie waren alle sehr freundlich zu mir.«
Freundlicher, als sie hätten sein müssen, wenn man bedachte, dass er absichtlich Beweise zurückgehalten hatte – weder über das Heroin noch das viele Bargeld in Wes’ Safe hatte er sie in Kenntnis gesetzt. »Ich habe auch Dr. Novak kennengelernt. Sie war reizend.«
»Und was war nun ihre Verbindung zu Laurel?«
Grant schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Haus. Aber eigentlich gehört es gar nicht Laurel. Sondern Wes hat es bei einem illegalen Pokerspiel gewonnen.«
»Wem gehört es dann?«
»Juristisch gesehen? Keine Ahnung. Vielleicht sogar mir. Aber wir brauchen kein Haus, schließlich haben wir eines.«
»Wir haben ein schönes Haus, das noch viel schöner ist, wenn du wieder hier bist.«
Der Knoten in seiner Brust löste sich ein winziges bisschen. »In Wahrheit gehört es zwei Jungen, Michael und Joshua Rowland, den beiden Söhnen eines Ehepaars, das von dem Mann getötet wurde, der auch Wes auf dem Gewissen hat. Sollte es rein rechtlich mir gehören, möchte ich es verkaufen und das Geld in einem Treuhandfonds für sie anlegen. Wenn nicht, wird Dani schon eine Lösung finden. Sie ist ihre Pflegemutter.«
»Das klingt nach einer sehr guten Idee. Diese Kinder werden jede Unterstützung brauchen, die sie nur kriegen können.«
»Danke«, flüsterte er.
»Wofür?«
»Dass du so ehrlich und so großzügig bist. Bestimmt gibt es Frauen, die das Haus oder das Geld aus dem Verkauf behalten wollen würden. Ich bin so froh, dass ich dich geheiratet habe.«
Sie schniefte leise. »Komm bald nach Hause, Liebling. Wir lieben und vermissen dich.«
»So schnell ich kann. Ich liebe dich auch. Gib den Kindern einen Kuss von mir.«
Er beendete das Gespräch und zog die Schuhe aus.
Die Detectives waren tatsächlich sehr nett gewesen. Er fragte sich, ob sie es morgen wohl auch noch waren, wenn sie herausgefunden hatten, was er ihnen unterschlagen hatte.
Erschöpft zog er Wes’ Handy aus seiner Tasche und legte es auf den Nachttisch. Er war nicht sicher, wieso er es behalten hatte – wenn man davon absah, dass es das Einzige war, das tatsächlich seinem Bruder gehört hatte. Wes hatte Laurels Graduierungsfeier als Hintergrundfoto gewählt, und die einzigen anderen Fotos darauf waren von Grants Kindern.
Wes hatte sie heiß und innig geliebt. Von ganzem Herzen.
Dani Novak hatte recht: Wes hatte ihnen den Schmerz ersparen wollen, der mit seinem Rachefeldzug einhergegangen war – und die unweigerliche Verhaftung als Folge davon.
Raguel, der Racheengel. Wesley war bewusst gewesen, dass er all das womöglich nicht überleben würde, und hatte eine Spur aus Brotkrumen hinterlassen.
Benommen hielt Grant das Handy hoch und atmete erleichtert auf, als die Gesichtserkennung funktionierte. Er war nicht ganz sicher gewesen, ob es auch ein zweites Mal klappen würde, weil er beim Anblick seines Spiegelbilds das Gefühl gehabt hatte, innerhalb von nur einem Tag um mindestens zwanzig Jahre gealtert zu sein.
Aber dem Handy schien das nicht aufzufallen. Er starrte auf das Bildschirmschoner-Foto von Laurel und Wesley, die in die Kamera lächelten.
Woher hatte Wes gewusst, dass Laurel tot war? Und wo er mit seiner Suche anfangen musste? Wie hatte er Richard Fischer und die Lady of the River aufgestöbert?
Die Antworten mussten hier irgendwo sein. Wes hatte eine Spur für ihn hinterlassen, die jeden Schritt seiner Ermittlungen nachvollziehbar machte. Er blinzelte gegen die Tränen an, sodass das Foto von Wes und Laurel wieder klar wurde. Und mit einem Mal wusste er, wo er die Antworten finden würde.
Er wischte über das Display mit den üblichen Apps. Mit Facebook, Twitter oder sonstigen Social Media hatte Wes nie viel am Hut gehabt. Genauso wenig wie mit Spielen.
Allerdings hatte er Informationen gespeichert, die Grant finden sollte. Und siehe da – auf der letzten Seite befand sich eine Safe-App, die dazu diente, Wichtiges vor neugierigen Blicken verborgen zu halten.
Grant tippte auf das Symbol, und eine Sekunde später wurde das Passwort abgefragt. Auch hier gab er Laurels Geburtsdatum ein, worauf die App sich öffnete und eine Tagebuch-App zum Vorschein kam. Schweren Herzens öffnete er sie.
Nita Rubio lautete der erste Eintrag, dazu eine Nummer mit einer Vorwahl, die Grant nichts sagte. Er wischte zur nächsten Seite, doch sie war leer, ebenso wie die folgenden. Der Name und die Telefonnummer waren der einzige Eintrag.
Mit zitternden Händen überprüfte Grant die Vorwahl und stellte fest, dass sie zu Seattle gehörte. Dort war es noch früh, erst kurz nach neun Uhr abends. Mit seinem eigenen Handy wählte er die Nummer.
»Hallo«, sagte eine weiche Frauenstimme, nicht fragend, wie man es annehmen würde, sondern eher, als hätte sie den Anruf erwartet.
»Mein Name ist Grant Masterson.«
»Ja. Ich wusste, dass Sie anrufen würden. Geht … es Wesley gut?«
Das unterdrückte Schluchzen brach sich Bahn. »Nein. Er ist tot.«
Die Frau seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Mein Name ist Nita Rubio. Oder war es. Ihr Bruder hat mir geholfen, eine neue Identität mit einem neuen Namen zu bekommen.«
»Und Sie kannten meine Schwester«, brachte Grant unter Tränen hervor.
Lange Zeit herrschte Stille. »Ich war mit Laurel zusammen, als sie gestorben ist. Wir wurden zu verschiedenen Zeitpunkten entführt, aber an denselben Mann verkauft. Clinton Stern. Eines Tages konnte ich eines seiner Wegwerfhandys klauen und habe Wesley angerufen. Laurel hatte gesagt, er würde uns helfen. Aber wir wussten nicht, wo wir waren. Wesley hat versucht, uns zu finden. Aber er hat es nicht geschafft. Ein paar Wochen später hat Laurel versucht, einen an Stern adressierten Brief an sich zu nehmen, aber er hat sie erwischt und …« Sie schluckte hörbar. »Er hat sie zusammengeschlagen. Schlimm.«
»Nein«, flüsterte Grant.
»Es tut mir so leid.« Die Frau klang zutiefst bestürzt. »Stern war so wütend, dass er mich um ein Haar auch getötet hätte. Er musste weg und war so außer sich, dass er zum allerersten Mal vergessen hat, die Tür zu verriegeln. Ich habe Laurel rausgeschafft und sie zu einem seiner Wagen geschleppt, um sie ins Krankenhaus zu fahren. Ich habe denen unsere richtigen Namen nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass Stern uns findet. Aber ich habe Wesley angerufen, der auch sofort kam, allerdings war es zu spät für Laurel.«
Grant wischte sich die Tränen ab. »Aber für Sie nicht.«
»Es tut mir so leid.« Diesmal klang ihre Stimme kleinlaut, als hätte sie Angst, er könnte wütend werden.
»Mir tut es nicht leid, dass er Sie gerettet hat«, erklärte Grant eilig. »Geht es Ihnen jetzt gut?«
»Ja. Ich habe einen anständigen Job, führe ein anständiges Leben. Aber Stern hatte einflussreiche Freunde, deshalb kann ich nicht mehr Nita Rubio sein.«
»Und natürlich werden Sie mir Ihren neuen Namen nicht verraten. Das verstehe ich.« Was er auch tat. Er würde an ihrer Stelle dasselbe tun. »Stern ist tot.«
»Ich weiß. Wesley hat mir gesagt, dass er ihn getötet hat.«
»Und der Mann, der Laurel entführt hat, auch. Anatoly Markov.« Er spie den Namen förmlich aus.
»Ja. Und auch der Mann, der mich entführt hat. Auch das hat Wesley mir gesagt.«
Grant sog scharf den Atem ein. Die dritte Kugel. »Bert Stuart, der Detective?«
»Ja, aber er hat ein Pseudonym verwendet. So wie Blake Emerson Wesleys Pseudonym war. Ich glaube, ich war die Einzige, die er sich geschnappt und verkauft hat. Er hätte das Geld gebraucht, meinte er. Am Ende geht es eben immer ums Geld.«
»Leider. Wie hat Wes von Richard Fischer und seinem Casino erfahren?«
»Die Lady of the River?«, fragte sie bitter. »Von mir. Ich habe es ihm erzählt. Laurel war nie an Bord. Ich schon. Und ich habe versucht, mich an alles zu erinnern, aber leider war es nicht genug.«
Am Ende schon, denn Fischers Machenschaften waren jäh beendet worden. Allerdings nicht rechtzeitig genug für Nita oder Laurel oder Fischers andere Opfer. »Diese Telefonnummer … ist das Ihre?«
»Nur bis nach diesem Anruf. Sobald wir auflegen, werfe ich das Telefon weg.« Sie seufzte leise. »Gehen Sie zurück zu Ihrer Frau und zu Ihren Kindern, Grant. Freuen Sie sich, dass Sie ein schönes Leben führen. Das hat Wesley sich für Sie gewünscht.«
Sie legte auf. Grant saß lange Zeit auf der Bettkante und starrte das Telefon in seiner Hand an. Dann legte er es auf den Nachttisch und kroch ins Bett, noch immer vollständig bekleidet.
Und auch das Licht ließ er brennen.
[home]
26. Kapitel
Cincinnati, Ohio
Dienstag, 19. März, 03.05 Uhr

Diesel fuhr aus dem Schlaf und blinzelte. Er hatte etwas gehört. Ein Wimmern.
Nein, ein Schluchzen. Jemand weinte. Er blickte auf die Frau in seinen Armen, die glücklicherweise tief und fest schlief. Sie brauchte Ruhe. Laut einschlägiger Literatur trugen ausreichend Schlaf und eine gesunde Ernährung dazu bei, dass ihre Viruslast im grünen Bereich und sie gesund blieb. Und das stand an oberster Stelle für ihn.
Dafür zu sorgen, dass sie gesund blieb. Und glücklich war. Dass sie seinen Namen rief, wann immer er dafür sorgte, dass sie kam. So wie er es zweimal heute Abend getan hatte. Und, ja, er war verdammt stolz darauf, herzlichen Dank.
Er löste sich von ihr, schlüpfte aus dem Bett und breitete die Decke über ihr aus, als sie sich in der warmen Kuhle zusammenkuschelte, die er hinterlassen hatte. Leise schlüpfte er in eine Jogginghose und ein T-Shirt und schlich auf Zehenspitzen hinaus.
Abrupt blieb er stehen, als er Agent Troy mit erhobener Hand vor der Tür stehen sah.
»Entschuldigung«, sagte er leise. »Ich wollte gerade klopfen. Michael. Er weint.«
Das überraschte Diesel keineswegs. Praktisch den ganzen Tag über hatte der Junge sich bemüht, tapfer zu wirken, beinahe gefühllos. »Ich habe es gehört. Danke. Ich gehe gleich zu ihm.«
»Ich sehe zu, dass euch niemand stört.« Troy blickte ihn traurig an. »Es bricht mir das Herz«, meinte er.
»Ich weiß. Mir auch.«
Troy kehrte zu dem Stuhl neben der Eingangstür zurück, während Diesel sich auf die Suche nach Michael machte. In seinem Zimmer war er nicht, deshalb ging er in Joshuas. Wo Michael wie erwartet auf dem Boden lag, das Gesicht in sein Kissen vergraben.
Diesel trat fest auf den Fußboden auf, um ihn zu warnen. Prompt erstarrte Michael, ehe er sich tiefer in das Kissen grub.
Diesel legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte sie zuerst und tippte ihn dann an, doch Michael schüttelte den Kopf. Diesel wiederholte die Berührung, woraufhin Michael sich weit genug umdrehte, dass ein Auge zu sehen war, rot und verquollen.
»Du weckst noch Joshua auf«, gebärdete Diesel. »Wenn er dich weinen sieht, bekommt er bloß Angst. Komm mit. Ich mache uns einen Tee. Wir können uns in die Küche setzen.«
Mürrisch rollte Michael sich herum und stand auf. »Ich will aber nicht reden«, gebärdete er.
»Okay. Müssen wir auch nicht. Du musst noch nicht mal den Tee trinken, wenn du keine Lust hast.« Diesel verließ den Raum und hörte, dass Michael ihm folgte. Er deutete auf einen Stuhl, auf den Michael sich fallen ließ. Hawkeye kroch unter den Tisch und ließ sich in ähnlicher Manier auf den Boden plumpsen.
Diesel bereitete den Tee zu, stellte zwei Tassen auf den Tisch und goss ein. »Das ist Danis Tee. Schoko-Minze. Schmeckt wirklich gut.«
Minutenlang saßen sie wortlos vor ihren Tassen. Schließlich wandte Michael sich zur Tür. »Ist Troy noch da?«
»Sitzt neben der Tür«, gebärdete Diesel.
Michael sah ihn unglücklich an. »Er weiß es. Was mit mir passiert ist. Alle werden es wissen. Alle werden erfahren, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte.« Tränen kullerten ihm über die Wangen. »Dass ich ein Schwächling bin. Das hat Brewer immer gesagt. Ich sei ein mickriger Schwächling.« Er schluckte. »Und dass aus mir nie ein richtiger Mann werden würde.«
Diesel legte beide Hände auf den Tisch und atmete gegen die Enge in seiner Brust an. Wieder verspürte er das dringende Bedürfnis, Brewer den Hals umzudrehen. Dieses elende Schwein zu töten, war womöglich Cade Kaisers einzig gute Tat gewesen.
Und dann fasste er einen Entschluss. Weil Brewers Worte ihn in die Vergangenheit zurückversetzten … und er beinahe dieselben Worte hörte, nur von einer älteren Stimme ausgesprochen, einer sanfteren.
Der Stimme eines Vergewaltigers.
Er musste es sich von der Seele reden. Um Michaels willen. Denn ich werde nicht zulassen, dass Michael sich für einen Schwächling hält. Unter keinen Umständen.
Er zwang sich, seine Hände zu entspannen, um gebärden zu können. »Troy weiß nicht, was mit dir passiert ist. Zumindest nicht, was Brewer dir angetan hat. Kate und Decker auch nicht. Sie wissen nur, dass du Zeuge des Mordes an ihm geworden bist. Nur Officer Cullen, Deacon und Adam wissen es, weil sie mit dir am Samstag auf dem Revier waren.«
Er hielt inne, als er leise Schritte vor der geöffneten Tür hörte. In diesem Moment stieg ihm der Duft von Schokoladenshampoo in die Nase.
Dani war aufgestanden, um sich zu vergewissern, dass es Michael gut ging. Dass es mir gut geht. Tja, aber es geht ihm nicht gut. Und mir auch nicht.
Diesel drückte die Schultern durch. Er konnte nur hoffen, dass Dani ihren Prozessor eingesetzt hatte, denn er wollte all das kein zweites Mal erzählen. Nie mehr. »Aber«, gebärdete er und sprach die Worte gleichzeitig leise aus, »Agent Decker weiß von mir. Was mir passiert ist.«
Er sah zu, wie Michaels Augen riesig wurden. Und er hörte Danis scharfen Atemzug. Gut. Sie kann mich hören.
»Du hast Agent Decker alles erzählt?«, fragte Michael verblüfft. Diesel nickte. »Nur die Details nicht. Die kennt niemand.«
»Du hast es nie jemandem gesagt?«, wollte Michael wissen.
»Nein«, antwortete Diesel, immer noch ganz leise. »Aber dir werde ich es erzählen.« Und Dani. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich es schaffe. Nur ein einziges Mal.
»Warum?«
Diesel sah dem Jungen in die Augen. »Bin ich ein Schwächling?«
»Nein«, erwiderte Michael schnell. »Du bist stark. Dir kann keiner wehtun.«
Irrtum. Großer Irrtum sogar. »Bin ich ein Mann?«
Michael runzelte die Stirn. »Ja.«
»Aber ich war nicht immer so. Sondern irgendwann war ich ein kleiner Junge, wie Joshua. Dann ein Teenager, so wie du. Erst mit sechzehn hatte ich einen anständigen Wachstumsschub. Davor war ich dünn. Mager. Und überhaupt nicht muskulös.«
»Du warst noch ein Junge.«
»Genau wie du.«
Michael öffnete den Mund. Schloss ihn wieder, faltete die Hände auf dem Tisch und saß sekundenlang reglos da. Dann nickte er. »Okay. Ich bin ein Junge.«
Diesel schürzte die Lippen. »Ich bin fünfunddreißig, und wenn ich an den Mann denke, der mir wehgetan hat, als ich sechs war, wird mir heute noch übel.«
Michael wirkte so traurig, dass Diesel glaubte, es keine Sekunde länger zu ertragen. »Es tut mir leid.«
Diesels Augen brannten. Seine Nase drohte zu laufen. Blinzelnd wischte er sich die Tränen ab, deutete auf seine feuchten Wangen. »Bin ich deshalb jetzt ein Schwächling?«
Michael schüttelte den Kopf. »Nein.« Er sprach das Wort laut aus.
»Mein Dad hat uns noch vor meiner Geburt verlassen, deshalb habe ich ihn nie kennengelernt. Meine Mutter war damals erst siebzehn, und ihre erzkatholische Familie hat sie vor die Tür gesetzt, als sie schwanger wurde, deshalb hat sie mich allein großgezogen.«
»War …« Michael zögerte. »Hat sie dich gut behandelt?«
»Ja«, antwortete Diesel wahrheitsgetreu. »Sie war eine freundliche, sanftmütige Frau, die sich sehr bemüht hat, eine gute Mutter zu sein. Lange Zeit gab es nur uns beide. Sie hatte ein Stipendium fürs College – sie war ein echter Computer-Freak –, das sie aber wegen mir aufgeben musste. Tagsüber hat sie Kurse an der Volkshochschule belegt und abends gearbeitet. Manchmal hat sie mich auch mitgenommen. Sie hat als Putzfrau in Bürogebäuden gearbeitet, und als ich noch ganz klein war, habe ich ihr geholfen. Na ja, wahrscheinlich war ich keine allzu große Hilfe, trotzdem hat sie mir immer das Gefühl gegeben, unersetzlich zu sein.«
»Klingt sehr nett.«
»Das war sie.«
Michael biss sich auf die Lippe. »Ist sie tot?«
Diesel nickte betrübt. »Ja. Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich vierzehn war.«
»Und bist du ins Heim gekommen?«
»Ein paar Monate lang, dann hat mich ihr Vater bei sich aufgenommen. Aber … wir haben uns nicht besonders gut verstanden.«
»Er hat sie rausgeworfen, als sie schwanger wurde. Obwohl ich ihn nicht mal kenne, kann ich ihn nicht ausstehen«, gebärdete Michael.
Diesel musste lächeln, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Meine Mutter konnte ihn auch nicht ausstehen. Sie hat ihn so sehr gehasst, dass sie zum Judentum konvertiert ist, weil ihr Vater seine eigene Religion als Ausrede benutzt hat, um dafür zu sorgen, dass sie sich schämt. Sie wollte nicht der katholischen Kirche angehören. Jedenfalls hat sie an der Volkshochschule einen kaufmännischen Abschluss gemacht und einen Job am Empfang einer Arztpraxis bekommen, wo sie ganz gut verdient hat, sodass wir in eine schönere Wohnung ziehen konnten. Ich habe ein Fahrrad und ein paar Spielsachen bekommen und durfte auf eine bessere Schule wechseln. Meine Mutter war dem Doktor sehr dankbar für die Chance.«
Michael saß vollkommen reglos da. Seine Furcht vor dem, was er gleich zu hören bekommen würde, war förmlich mit Händen greifbar. »Es war der Arzt.«
Diesel nickte. »Richtig. Es war der Arzt«, wiederholte er, noch immer mit Gebärden- und gesprochener Sprache gleichzeitig, damit Dani ihn vor der Tür hören konnte. »Er hat meiner Mutter erlaubt, mich zur Arbeit mitzubringen, wenn ich keine Schule hatte. Im hinteren Teil der Praxis gab es ein Spielzimmer, mit einem Kindertisch und Spielsachen. Und einer Tür, die man abschließen konnte.«
Michael schluckte sichtbar. »Du warst so alt wie Joshua.«
»Ein Jahr älter, ja. Beim ersten Mal.«
»Es hat wehgetan.« Michaels Gebärden waren so unterdrückt, dass sie Diesel entgangen wären, hätte Michael die Worte nicht laut ausgesprochen.
Er würde den Jungen nicht belügen. »Ich war sechs Jahre alt. Schmächtig. Ja, es hat wehgetan, sogar sehr, und ich habe geweint und ihn angebettelt, damit aufzuhören. Er hat mich geschlagen. Und dann hat er mir eingeschärft, meiner Mutter nichts davon zu erzählen. Es sei unser Geheimnis. Es würde ihr nämlich gar nicht gefallen, dass ich so unartig gewesen sei und er mich hatte vertrimmen müssen.«
Diesel hörte, wie Dani vor der Tür scharf den Atem einsog und wieder ausstieß. Es klang, als würde sie weinen. Damit hatte er gerechnet. Deshalb war es auch so viel leichter, es ihr auf diese Weise zu erzählen – ihre Qual auch noch sehen zu müssen, wäre womöglich zu viel gewesen.
Michaels Qual hingegen war anders … eher die Empfindung eines Menschen, der verstand und mitfühlen konnte, anstelle von Mitleid.
»Das stimmte nicht«, sagte Michael mit brüchiger Stimme.
»Ja. Aber das wusste ich damals nicht. Schließlich war ich erst sechs.« Diesel holte Luft. »Und dann sieben und dann acht. Mit neun fing ich an, in der Schule zu rebellieren. Innerhalb von kurzer Zeit war ich als Unruhestifter verschrien. Ich dachte, ich müsste mir Respekt verschaffen, deshalb habe ich andere Kinder verprügelt. Ich war zwar mager, aber schwach wollte ich nicht sein. Das war mir so wichtig, dass ich sogar auf kleinere Kinder losgegangen bin.«
»Du warst wütend«, gebärdete Michael – Diesel war bewusst, dass sich die Bemerkung sowohl auf ihn als auch auf sich selbst bezog.
»Richtig. Ich war sehr wütend«, sagte er um Danis willen, deren Schniefen inzwischen unüberhörbar geworden war. Sie musste verstehen, dass er über ihre Anwesenheit Bescheid wusste.
Dass dies die einzige Möglichkeit für ihn war, es ihr mitzuteilen.
»Irgendwann bin ich natürlich größer geworden, aber der Missbrauch ging weiter. Meine Mutter hatte keine Ahnung, was sie mit mir machen sollte.«
»Hat sie weiter für den Arzt gearbeitet?«
»Ja.« Diesel brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, deshalb goss er sich frischen Tee ein. »Sie hat ihn geheiratet, als ich zehn war.« Das war der mit Abstand schlimmste Tag seines Lebens gewesen. Eine Freundin seiner Mutter hatte ihn regelrecht in die Kirche schleifen müssen und ihn ausgeschimpft, wie egoistisch er sei. Er war vom Empfang geflohen, hatte sich übergeben, genauso wie in dem Moment, als er die Fotos in Richard Fischers geheimer Datenbank entdeckt hatte.
»O Gott.« Michael war kreidebleich geworden.
»O Gott«, flüsterte Dani vor der Tür. Er hörte, wie sie sich an der Wand entlang auf den Boden gleiten ließ.
»Sie hat ihn bewundert«, fuhr Diesel fort. »Und all ihre Freundinnen haben sie beglückwünscht, weil sie sich einen Arzt geangelt hatte. Wir sind in ein schöneres Haus gezogen. Sein Haus. Da brauchte er kein extra Spielzimmer mehr.«
»Er ist in dein Zimmer gekommen«, gebärdete Michael sichtlich erschüttert.
»Ja, genau. Nicht jede Nacht, aber das hat es fast noch schlimmer gemacht. Weil ich nie sicher sein konnte, ob er auftauchen würde oder nicht. Ich habe nie richtig geschlafen. Und bis heute habe ich Probleme damit.«
Michael blickte auf seine Hände, dann wieder zu Diesel. »Ich lasse immer das Nachtlicht an«, gestand er beschämt.
»Das habe ich auch getan. Bis ich zur Armee kam.« Diesels Mundwinkel hoben sich. »Aber dort wollten sie es mir nicht mehr erlauben.«
»Dani hat mir eine Nachttischlampe mit einem Nachtlicht besorgt.«
»Ja, das ist typisch für sie. Dani hilft immer anderen Menschen. Manchmal vergisst sie dabei, sich um sich selbst zu kümmern, deshalb müssen wir sie immer wieder daran erinnern. Okay?«
Michael nickte. »Und wann hat es aufgehört?«
»An dem Tag, als er bei Rot über eine Ampel gefahren ist und einen Wagen gerammt hat, der Grün hatte. Er und meine Mutter waren sofort tot. Er hatte getrunken. Die Familie des Unfallopfers hat auf Schadenersatz geklagt, deshalb blieb von meinem Erbe nichts übrig.«
»Und dann hat dein Großvater dich bei sich aufgenommen?«
»Ja. Mein Großvater war schrecklich streng. Er hatte von meinen Schwierigkeiten in der Schule gehört, von den Prügeleien und den schlechten Noten, und war fest entschlossen, mich wieder auf Spur zu bringen, und wenn er dabei draufgeht.«
»Und ist er das? Dabei draufgegangen?«
Diesel lachte wehmütig. »Nein, aber er hat sich mächtig ins Zeug gelegt. Er hat mich auf eine katholische Jungenschule geschickt. Aber keine Angst, es war nicht so, wie du denkst«, erklärte er eilig, als er sah, wie Michael neuerlich blass wurde. »Es gab zwar einige schlimme Priester auf der Schule und auch in der Gemeinde, aber ich bin nie mit einem von ihnen in Kontakt gekommen. Im Gegenteil. Nach dem Arzt war es bei den Priestern wie im Erholungsheim. Ich hatte wieder gute Noten, nur Einsen und Zweien, ohne auch nur einen Finger dafür krummzumachen. Sie sagten, wenn ich mich bloß ein bisschen am Riemen reißen würde, könnte ich wirklich etwas aus mir machen.«
»Das kriege ich auch immer zu hören«, sagte Michael mürrisch.
»Na ja, ich gebe es nur ungern zu, aber sie hatten recht. Aber erst kurz vor dem Abschluss habe ich angefangen, die Schule ein bisschen ernster zu nehmen.«
»Und was hat den Ausschlag gegeben?«
Diesel lächelte. »Mein Chemielehrer. Vater Walter Dyson. Zu Beginn des Schuljahrs dachte er noch, ich sei bloß ein Schläger. Im Jahr davor hatte ich plötzlich einen gewaltigen Wachstumsschub. Mein Großvater hat gemeckert, ich bräuchte alle paar Wochen neue Schuhe, was auch so war.«
»Aber nur weil du groß warst, bedeutete das ja noch lange nicht, dass du auch ein Schläger warst«, wandte Michael ein.
»Es lag daran, wie ich mich in seinem Unterricht aufgeführt habe. Ich war gar nicht nett. Dabei wusste ich noch nicht mal, wieso. Außerhalb des Unterrichts war ich tatsächlich ein Schläger und sehr aggressiv. Sobald ich ein Stück gewachsen war, habe ich mich an den Jungs gerächt, die mich drangsaliert hatten, nachdem ich zu meinem Großvater gekommen war. Und das tut mir bis heute auch nicht leid. Sie hatten es verdient. Aber dann habe ich es übertrieben, habe mir die falschen Freunde gesucht. Irgendwann wäre ich im Knast gelandet, wobei jeder von den Typen schon mal gesessen hatte – einige sogar wegen Mordes. Aber Vater Dyson hat mir das Leben gerettet.«
Fasziniert beugte Michael sich vor. »Wieso? Was hat er getan?«
»Er hat sich eines Tages mit mir hingesetzt und mich gefragt, wieso ich ihn so hasse. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Er meinte, er hätte sich mit meinen anderen Lehrern unterhalten, die ihm erklärt hätten, dass ich bei ihnen nicht ständig Ärger mache. Und dann hat er mich um Vergebung gebeten. Er wisse zwar nicht, was er getan hätte, aber es tue ihm leid. Niemand hatte mich jemals um Vergebung gebeten. Er meinte, er wolle nicht, dass meine Zukunft versaut würde, weil ich in Chemie eine schlechte Note bekäme oder wegen ›rücksichtslosen Verhaltens‹ von der Schule flöge.« Diesel musste den Begriff »rücksichtsloses Verhalten« buchstabieren. »Ich hatte das Wort noch nie vorher gehört. Und auch seitdem nicht mehr.« Er lächelte. »Auch dazu fiel mir keine Antwort ein, aber ich war innerlich völlig … überdreht. Das war ich immer in seinem Unterricht. In den anderen Stunden aber nicht. Vater Dyson war ein cleverer Lehrer, der nicht nur chemische Formeln beherrschte, sondern auch ein gutes Gespür für Menschen hatte. Er stand auf, zog seinen weißen Laborkittel aus, knüllte ihn zusammen und stopfte ihn in eine Schublade, wo ich ihn nicht sehen konnte. Sofort wurde ich ruhiger.«
»Der weiße Kittel?«, fragte Michael. »Warum?«
»Der Arzt trug immer seinen Kittel, wenn er …« Diesel hielt einen Moment den Atem an, in der Hoffnung, dass das Hämmern seines Herzens aufhören würde. Er wünschte, er hätte sein Strickzeug bei sich. Seine Hände gierten förmlich danach, die Nadeln zu halten, sich zu bewegen. »Wenn er mich vergewaltigt hat.«
»Oh.« Michael zuckte zusammen.
»Oh«, echote Dani draußen. »Jetzt verstehe ich.«
Natürlich. Er seufzte. »Danach trug Vater Dyson im Unterricht nie wieder einen weißen Kittel. Er bat die Schwestern in der Klosterschule, ob die Mädchen uns nicht Arbeitskittel, wie Kunstmaler sie tragen, für die Laborarbeit nähen könnten. Sie haben ein Klassenprojekt daraus gemacht. Vater Dyson hat alle zusammengetrommelt, und wir haben ihnen geholfen. Die Mädchen haben auch für ihren eigenen Chemieunterricht welche genäht, deshalb ist keiner darauf gekommen, dass ich der Grund dafür war.«
»Wow, das war wirklich nett.«
»Stimmt. Und ich habe eine Eins in Chemie bekommen.«
»Warst du auf dem College?«
»Ja, nach der Armee.«
»Und wieso bist du zur Armee gegangen?«
»Weil ich ziemlich lange gebraucht habe, bis ich begriffen habe, dass ich die Schule ernst nehmen sollte. Meine Noten waren zwar nicht so übel, aber trotzdem nicht gut genug für ein Stipendium. Also bin ich in die Army eingetreten, um Geld für ein Studium zu verdienen. Und gleich am ersten Tag im Ausbildungslager habe ich Marcus kennengelernt.«
»Und ihr seid Freunde geworden.«
»Genau. Dann habe ich Stone kennengelernt und beim Ledger angefangen, nachdem Marcus von seinen Einsätzen zurückgekehrt war. Mein Großvater war inzwischen gestorben, und meine Mutter war ein Einzelkind gewesen, deshalb hatte ich keine weitere Familie. Die O’Bannions haben mich praktisch bei sich aufgenommen. Und ich liebe sie, alle miteinander.«
Michael lächelte. »Das ist schön.« Er wandte den Blick ab, und seine Wangen röteten sich vor Verlegenheit über diese offene Zurschaustellung seiner Gefühle. Oder vielleicht auch Diesels. Aber es spielte keine Rolle. Diesel würde dafür sorgen, dass dieser Junge eine Familie bekam, ganz egal, wie es mit ihm und Dani weiterging. Dieser Junge würde wissen, dass er geliebt wurde, dafür würde er sorgen. »Und welche Fächer hast du auf dem College belegt?«, wechselte Michael das Thema.
»Computerwissenschaften und Physik als Hauptfach, und Religion im Nebenfach. Wegen Vater Dyson. Und ich habe auf dem Bau gearbeitet, damit ich körperlich fit blieb, weil ich nie wieder schwach sein wollte.«
Michael sah ihn nachdenklich an. »Könntest du es mir beibringen? Wie man Muskeln aufbaut?«
»Wir können zusammen trainieren. Ich weiß nicht, ob du so groß wirst wie ich, oder so breit, aber wir können dafür sorgen, dass du so viel Kraft aufbaust, wie du brauchst. Aber du solltest dich nicht an anderen messen, Michael, sondern dir nur sicher sein, dass du jeden Tag dein Bestes gibst. Sei freundlich und kümmere dich um die Menschen um dich herum, denn das macht einen echten Mann erst aus.«
Michael nickte knapp, doch das Flackern in seinen Augen verriet, dass er sehr wohl verstanden hatte. »Und was ist aus Vater Dyson geworden?«
»Er ist im Ruhestand. Mein Großvater starb während meines Einsatzes im Irak, deshalb bin ich zu seiner Beerdigung nach Hause gekommen. Er hat mir sein Haus vermacht, das ich für einen Appel und ein Ei Vater Dyson verkauft habe.« Er hielt inne. »Kennst du den Begriff ›für einen Appel und ein Ei‹?« Von Greg wusste er, dass Redewendungen beim Gebärden nicht immer übertragen werden konnten.
»Es bedeutet, für wenig Geld.«
»Genau. Jedenfalls wohnt Vater Dyson jetzt dort und hat im Sommer den tollsten Gemüsegarten, den du dir vorstellen kannst. So einen habe ich mir immer gewünscht.«
»Und hat Vater Dyson auch kleinen Jungs Fußballspielen beigebracht?«, wollte Michael wissen.
Diesel grinste. Der Junge war wirklich clever. »Ja, er ist Trainer in der Kinderliga. Bis heute.«
»Und du versuchst, so zu sein wie er. Du bist Mentor für Jungs wie Greg. Und mich. Und Joshua.«
Diesel nickte. »Nur das mit dem Priesterleben ist nichts für mich. Ich mag Dani viel zu sehr, um ein Keuschheitsgelübde abzulegen.«
Michael lachte aus vollem Herzen, ehe er wieder ernst wurde. »Hast du Vater Dyson jemals erzählt, weshalb dir weiße Kittel so Angst gemacht haben?«
»Nein. Und er hat mich nie danach gefragt. Kann sein, dass er es sich gedacht hat, aber wir haben nie darüber geredet. Er hat nur dafür gesorgt, dass er nie einen anhatte, wenn ich da war. Er ist ein hochanständiger Mann.«
Michaels Augen wurden glasig. »Ich bin froh, dass du ihn hattest«, gebärdete er.
»Ich auch«, gab Diesel zurück.
»Ich auch«, murmelte Dani auf der anderen Seite der offenen Tür.
Diesel stand auf und sammelte die Tassen ein. »Wir sind fertig, Dani«, sagte er, solange er Michael den Rücken zugekehrt hatte. »Wenn Michael nicht wissen soll, dass du da draußen warst, solltest du gehen.«
»Ja. Ich warte in unserem Zimmer auf dich.«
In unserem Zimmer. Seine Erleichterung war größer, als er erwartet hatte. Natürlich hatte er gewusst, dass sie ihm nicht die Schuld an dem geben würde, was ihm damals widerfahren war, trotzdem hatte er insgeheim gefürchtet, dass sie sich zurückziehen würde.
Aber sie tat es nicht. Unser Zimmer.
Er wandte sich wieder Michael zu. »Ich gehe wieder ins Bett. Soll ich Meredith bitten, morgen noch mal vorbeizukommen? Heute, meine ich. Nachdem wir uns ausgeschlafen haben?«
»Ja. Bitte. Und … Diesel?«
»Ja?«
Der Junge schluckte. »Danke. Dass du es mir erzählt hast. Ich weiß, dass du es nicht hättest tun müssen.«
Er sah Michael in die Augen. »Denkst du jetzt schlechter von mir, nachdem du weißt, dass der Ehemann meiner Mutter mich vergewaltigt hat?«
»Nein.«
»Gut. Deine Geschichte geht nur dich etwas an, Michael. Wenn du nicht willst, dass jemand davon erfährt, ist das ganz allein deine Entscheidung. Aber die Menschen, die dich lieben – all die, die wirklich zählen –, werden deswegen nicht schlechter von dir denken. Ich habe es Marcus nie erzählt, aber ich glaube, er hat es sich gedacht. Und dennoch ist er nach wie vor mein bester Freund.«
Michael nickte ein wenig zittrig. »Ich hasse meine Mutter trotzdem noch.«
»Nur zu deiner Information: ich auch, und es tut mir nicht leid.«
Noch ein zittriges Nicken. »Gute Nacht, Diesel.«
Diesel zog den Jungen an sich und drückte ihn fest an seine Brust, ehe er ihn wieder losließ. »Gute Nacht, Michael. Ach ja, übrigens habe ich eine Luftmatratze für dich bestellt, damit du nicht auf dem harten Boden zu liegen brauchst, wenn du neben Joshuas Bett schlafen möchtest. Sie wird irgendwann heute Nachmittag geliefert, und derjenige, der Dienst am Eingang hat, macht den Karton auf, um sicherzugehen.«
Als er in ihr Zimmer zurückkehrte, wartete Dani mit tränenüberströmtem Gesicht auf ihn. Langsam trat er auf sie zu und setzte sich neben sie auf die Bettkante.
»Du bist ein unglaublicher Mann, Elvis Kennedy«, sagte sie und legte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin so wahnsinnig stolz auf dich.«
»Gleichfalls, Dr. Novak«, erwiderte er leichthin, obwohl er viel lieber drei andere Worte gesagt hätte. Vielleicht an einem anderen Abend, wenn sie emotional nicht so aufgerieben waren.
»Im Ernst. Was du für Michael getan hast … Ich weiß, dass es nicht leicht war, aber dass du ihm vertraut hast … Wie gesagt, ich bin unglaublich stolz auf dich.«
Sosehr sich Diesel nach ihrem Lob und ihrer Anerkennung gesehnt hatte, wusste er nun, da er sie bekam, nicht recht, was er damit anfangen sollte. »Ich konnte ihn nicht in dem Glauben lassen, dass er ein Schwächling ist. Oder allein.«
Sie holte tief Luft und wischte sich die Tränen ab. »Ich habe geschworen, nicht mehr zu weinen.«
»Nicht. Du sollst nicht wegen dem weinen, was mir passiert ist.«
»Tue ich nicht. Zumindest nicht jetzt, aber vielleicht irgendwann einmal. Diese …« Wieder wischte sie sich die Tränen ab. »Diese Tränen weine ich, weil du so ein wunderschönes Herz hast. Außerdem möchte ich Vater Dyson jetzt umso mehr kennenlernen. Er scheint meinem Stiefvater Bruce sehr ähnlich zu sein.«
»Wir laden ihn ein, sobald das alles hier vorbei ist.«
Seufzend ließ sie die Schultern sacken. »Was sollen wir tun, Diesel? Wir können uns doch nicht ewig hier verstecken. Was ist mit unserem Leben? Die Jungs brauchen ein Zuhause.«
»Ich weiß und gebe dir auch recht. Aber zuerst müssen wir ein bisschen schlafen. Morgen tragen wir alles zusammen, was wir über Cade Kaiser wissen, und finden ihn. Und sorgen dafür, dass er nie wieder auf freien Fuß kommt.«
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»Tut mir leid, Dani«, sagte Deacon ernst. »Immer noch nichts Neues zu Evelyn Keys.«
Dani umfasste das Telefon ein wenig fester. Sie hatte ihren Impuls, Deacon direkt nach dem Aufwachen anzurufen, zunächst unterdrückt, weil sie gehofft hatte, dass er sie anrufen und ihr sagen würde, dass sie Kaiser während der Nacht geschnappt und in Untersuchungshaft genommen hatten. Doch irgendwann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und seine Nummer gewählt.
»Und es gibt auch keine Forderungen von Kaiser?«, fragte sie, wobei sie sich bemühte, nicht zu verzweifelt zu klingen, denn Joshua war zwar weit genug entfernt, um die Worte nicht zu verstehen, besaß jedoch eine ausgeprägte Wahrnehmung für Tonlagen, was vermutlich von seinem Alltag mit einer labilen Mutter herrührte, die zur Gewalt neigte. »Er hat weder Geld noch ungehinderten Grenzübertritt oder sonst etwas gefordert?«
»Nein. Nichts«, brummte Deacon. »Ich bin gleich dort.«
Dani hörte das Schlagen einer Wagentür im Hintergrund. »Wo?«
Er zögerte, dann seufzte er. »Bald liest du ohnehin online davon. Gestern Abend wurde ein junger Mann vor einem Lebensmittelgeschäft in Miamitown erschossen.«
Dani schloss die Augen. »Wie alt?«
»Achtzehn. Er hat Babynahrung, Windeln, ein Schmerzmittel, Isopropylalkohol, Epsom-Salz und eine antibiotische Salbe gekauft. Man hat ihn in den Morgenstunden beim Schichtwechsel gefunden.«
Erleichterung durchströmte sie, gefolgt von Schuldgefühlen. »Dann sind Evelyn und Jimmy noch am Leben.« Dafür hatte ein junger Mann sterben müssen.
»Ich denke, davon können wir ausgehen«, erwiderte Deacon. »Und wir hoffen, dass die Salbe notwendig war, weil unsere Kugeln einiges an Schaden angerichtet haben.«
»Ich hoffe, die Wunden infizieren sich, und das Bein fault ihm ab«, stieß Dani hervor, zügelte ihre Wut jedoch, als Joshua seinen Malstift sinken ließ und herübersah. Beim Anblick seines angespannten Gesichtchens zwang sie sich zu einem Lächeln. »Es ist alles in Ordnung, Joshua. Ich bin nicht auf dich oder Michael wütend. Sondern nur auf den bösen Mann, der das Feuer vor unserem Haus gelegt hat.«
Joshua nickte vorsichtig und legte sein Malbuch weg. »Das hier ist langweilig. Ich will lieber rausgehen und spielen.«
Dani wusste nur zu gut, wie er sich fühlte. »Ich muss Schluss machen, Deacon. Rufst du mich an? Und sei es nur, um mir zu sagen, dass es nichts Neues gibt. Wir haben hier alle einen leichten Lagerkoller.«
»Ich bemühe mich«, antwortete Deacon. Sie hörte ihm die Erschöpfung an. »Wir haben allerdings gerade ziemlich viel um die Ohren.«
Wieder bekam Dani Schuldgefühle, weil Deacon sich zwischen den Ermittlungen und dem Bedürfnis, im Krankenhaus seinen Freunden beizustehen, völlig zerrieb. »Tut mir leid. Mach einfach deine Arbeit. Wir kommen schon klar.«
»Danke, Dani. Wir hören uns später.«
Sie legten auf, und Dani setzte sich zu Joshua. »Ich würde auch gern rausgehen, aber leider können wir das nicht. Erst wenn der böse Mann gefangen wurde.«
Joshuas Unterlippe bebte. »Ich will nach Hause.«
Ich auch, mein Süßer, ich auch. Aber Joshua würde nicht mehr nach Hause gehen, nie mehr. »Schatz«, begann sie und seufzte. »Deine Mama kommt nicht mehr wieder, Joshua. Sie ist tot. Deshalb kannst du nicht nach Hause gehen.«
Er sah sie mit ernster Miene an. »Ich meinte unser Haus, Dani. Wo wir wohnen. Hawkeye, Diesel, Michael, du und ich.«
»Oh.« Sie zog ihn auf ihren Schoß und umarmte ihn fest. »Das können wir gerne tun, bloß nicht heute. Hast du Lust, dir einen Film anzusehen?«
»Nein.« Er schob die Unterlippe vor. »Ich will keinen Film, sondern spielen«, stieß er verdrossen hervor.
Dani blieb eine Erwiderung erspart, denn in diesem Moment kamen Meredith und Maria herein, die Dolmetscherin, die Michael in der Klinik zur Seite gestanden hatte. Sie wirkte völlig erschüttert.
Dani war sehr wohl bewusst, dass der Ausdruck auf ihrem Gesicht unübersehbar ihre Gemütslage widerspiegelte, wohingegen Merediths heitere Gelassenheit ihre ganz eigene Art war, mit den brutalen Realitäten in ihrem Job umzugehen.
Und Michaels Therapiestunde musste brutal gewesen sein, was nach seiner nächtlichen Unterredung mit Diesel nicht weiter erstaunlich war. Selbst jetzt und allein vom Zuhören war Dani immer noch zutiefst aufgewühlt. Sie hatte stundenlang wach gelegen und mit ihrem gesunden Ohr Diesels stetem Herzschlag gelauscht. Diesel hingegen hatte wie ein Baby geschlummert und war sichtlich erfrischt und ausgeruht aufgewacht. Vielleicht hatte es ihm ein klein wenig Frieden geschenkt, sich seine Geschichte von der Seele zu reden. Oder aber er war einfach nur überglücklich, dass sich sein Herzenswunsch endlich erfüllt hatte und sie zusammen sein konnten. Wie auch immer – sie war froh, dass wenigstens einer von ihnen Ruhe gefunden hatte.
»Geht es Michael gut?«, fragte Joshua mit zittriger Stimme, was ihr wieder einmal vor Augen führte, wie dieser kleine Junge gezwungen worden war, eine solche Sensibilität zu entwickeln – und erwachsen zu sein.
Meredith zerzauste ihm das Haar. »Ja. Es geht ihm bald wieder gut. Aber vielleicht lassen wir ihn ein Weilchen in Ruhe. Ich könnte jedenfalls eine Tasse Tee vertragen. Wie sieht es mit Ihnen aus, Maria?«
Maria blickte abwesend von ihrem Handy auf. »Was? Oh. Nein, danke. Ich muss …« Stirnrunzelnd blickte sie wieder auf ihr Handy. »Dani, kann ich Sie kurz sprechen? Unter vier Augen?«
Dani bemerkte Merediths verwirrten Blick, als sie aufstand. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie zu Joshua, gab ihm einen Kuss auf die Wange und setzte ihn auf seinen eigenen Stuhl.
Sie führte Maria in das leere Fernsehzimmer. Michael war noch im Arbeitszimmer, und Diesel hatte sich in ihr gemeinsames Schlafzimmer zurückgezogen, um zu arbeiten.
»Es geht um Andrew McNab«, sagte Maria, sobald Dani die Tür geschlossen hatte.
Die Furcht, die wie ein dicker Kloß in Danis Magen gesessen hatte, wuchs an und drohte ihr die Luft abzuschnüren. »Ja. Der Dolmetscher, der Michael bei der Befragung auf dem Revier geholfen hat. Was ist mit ihm?«
»Er ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Er gebärdet in einer Grundschule und würde seine Schüler niemals im Stich lassen. Laut Telefonzentrale der Agentur wurde er am Sonntag aufs Polizeirevier gerufen, wo er für einen Gehörlosen dolmetschen sollte, der verhaftet worden war. Unsere Büroleiterin hat bei der Polizei angerufen, allerdings haben die seit Wochen keinen Gehörlosen mehr festgesetzt.«
Dani wählte bereits die Kurzwahl von Deacons Nummer. »Es ist wichtig«, erklärte sie, bevor ihr Bruder auch nur ein Wort sagen konnte, und reichte Maria ihr Handy. »Mein Bruder, Agent Novak. Sagen Sie ihm, was Sie mir gerade erzählt haben.«
Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Sie hatte ihren Prozessor am Morgen eingesetzt – auch ohne Diesels Aufforderung –, und die vielen Geräusche machten sie ganz verrückt. Die Tür ging auf, und Diesel streckte den Kopf herein.
»Alles in Ordnung?«, fragte er lautlos.
Dani winkte ihn herein, damit er hören konnte, was Maria mit Deacon besprach. Diesels Schultern sackten herab. »Kaiser?«, murmelte er.
Dani zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Aber das stimmte nicht. Sie wusste es. Genauso wie Diesel.
Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf – eine Geste, die ihr mittlerweile immer vertrauter wurde. »Er brauchte die Bestätigung, dass Michael die Tat beobachtet und der Polizei eine Beschreibung gegeben hat.«
»Das dürfen wir Michael auf keinen Fall sagen«, flüsterte Dani. »Zumindest jetzt noch nicht. Er hat ohnehin schon ein schlechtes Gewissen wegen Stone und Decker.«
Diesel nickte. »Im Moment ist er sehr labil. Ich habe Meredith aus dem Arbeitszimmer kommen hören. Sie hat wieder ihre Maske auf.« Er verzog das Gesicht. »Du weißt, was ich meine.«
Ja, das tat sie. Sie hatte es ja auch gesehen – Merediths Fassade heiterer Gelassenheit.
»Oh.« Maria ließ sich in einen der weichen Sessel vor dem Fernseher sinken. »Ja. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber … danke. Das mache ich. Auf Wiederhören.« Sie legte auf und gab Dani ihr Telefon zurück. »Er schickt gleich ein Team los«, sagte sie leise. »Und mir schickt er jemanden, der mich nach Hause begleitet, weil er nicht will, dass ich allein unterwegs bin. Es könnte sein, dass ich in Gefahr schwebe, weil ich Michaels Therapiesitzungen gedolmetscht habe.« Furcht stand in ihren Augen, als sie den Kopf hob. »Ich habe Kinder. Was ist mit meinen Kindern?«
»Wo sind sie?«, fragte Dani und leitete die Information an Deacon weiter. »Er sieht zu, dass sich jemand auch um sie kümmert.«
Die drei verließen das Fernsehzimmer. Sobald sie heraustraten, waren Joshuas Schluchzer zu hören. Dani rannte in die Küche und blieb abrupt stehen. Joshua saß am Tisch. Er hatte den Kopf auf seine verschränkten Arme gelegt und schluchzte herzzerreißend.
Danis Blick fiel auf den Boden, wo die Scherben eines bunten Tellers lagen. Meredith saß neben Joshua und streichelte seinen Rücken. »Michael kam aus dem Arbeitszimmer«, sagte sie leise. »Er wollte sich ein Sandwich machen. Joshua ist aufgestanden und wollte ihn umarmen, aber Michael hat ihn weggestoßen. Die beiden haben etwas gebärdet, das ich nicht verstanden habe. Dann hat Michael den Teller auf den Boden geworfen und ist davongestürmt. Er ist da draußen.« Sie zeigte auf die gläsernen Schiebetüren.
Michael stand mit dem Rücken zu ihnen auf der Terrasse. Seine Schultern zuckten. Auch er weinte.
Dani bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl auch sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. »Joshua, Schatz, was ist passiert?«
»Er hat mich geschubst. Michael hat mich geschubst.«
Dani ging neben seinem Stuhl in die Hocke, ohne die Scherben zu beachten. Sie trugen alle Schuhe, und das Chaos würde sie später aufräumen. »Hast du dir wehgetan?«
Joshua schüttelte den Kopf und sah auf. »Nein«, sagte er, das reinste Häuflein Elend. »Aber er schubst mich nie. Gar nie. Michael ist nie böse auf mich. Aber jetzt schon.«
Dani wischte ihm die Tränen ab und unterdrückte das Bedürfnis, Michael in Schutz zu nehmen. Zuerst musste sie erfahren, was vorgefallen war. »Das war nicht nett von ihm. Schubsen ist nie okay. Was hast du denn zu ihm gesagt?«
»Ich habe bloß gefragt, ob er mit mir spielt.« Wieder kullerten die Tränen. »Und da hat er mich weggestoßen. Und hat gesagt, er hat keine Zeit, mit einem Baby zu spielen.«
Dani sah zur Terrasse hinüber, dann sah sie Meredith an. »Was ist dann passiert?«
»Er wirkte völlig schockiert«, antwortete Meredith, die Joshua immer noch streichelte. »Und dann ist er davongestürzt.«
Diesel drückte Danis Schulter. »Ich rede mit ihm.«
»Sag ihm, es tut mir leid«, schluchzte Joshua. »Es tut mir leid.«
»Oh, Schätzchen.« Dani schloss ihn in die Arme. »Du hast nichts falsch gemacht. Michael hat bloß ein paar schlimme Tage hinter sich, okay? So wie wir alle.« Sie wischte ihm die Tränen ab, wobei es ihr glücklicherweise gelang, ihre eigenen in Schach zu halten. Diesel war auf die Terrasse hinausgegangen, hatte die Arme um den Jungen gelegt und wiegte ihn sanft hin und her.
Dani fasste einen Entschluss. Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. »Wir müssen hier raus, und wenn es nur für eine kleine Weile ist.«
Meredith nickte. »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.«
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»Danke, dass ihr mit uns hierhergefahren seid«, gebärdete Michael und sah Diesel an, über dessen Lippen kein scharfes Wort gekommen war, nachdem er Joshua so angeschnauzt hatte. Dabei hätte er jedes Recht dazu gehabt. Genauso wie Dani. Alle hätten es gehabt. Weil ich genauso bin wie sie. In einem kurzen Anfall mangelnder Beherrschung und des Selbstmitleids war er genauso geworden wie seine Mutter und sein Stiefvater.
»Klar, gerne. Willst du nicht auch mit den Welpen spielen?«, fragte Diesel.
Irgendwie war es Dani und Diesel gelungen, sie aus dem Penthouse herauszubekommen, was nicht einfach gewesen sein konnte. Vier FBI-Männer ließen sie nicht aus den Augen und hielten unablässig Ausschau nach drohenden Gefahren. Deacon sei von der Idee alles andere als begeistert gewesen, hatte sich von Dani aber überzeugen lassen, hatte sie gesagt. Es sei wichtig, dass keiner von ihnen den Verstand verlor, vor allem aber Michael nicht, hatte sie argumentiert, deshalb hatte Deacon sich bereit erklärt, zwei weitere Leibwächter zu ihrem Schutz abzustellen.
Michael hatte kurz überlegt, Dani zu sagen, dass es schon okay sei und sie auch im Safehouse bleiben könnten, aber für eine Weile rauszukommen, war zu wichtig gewesen, wichtiger als alles andere.
Allein beim Gedanken an das Wort erschauderte er. Safehouse. Für ihn war es mehr wie ein Gefängnis, bloß schöner eingerichtet. Schöner als jedes andere Apartment, das er je gesehen hatte, aber am Ende trotzdem ein Gefängnis.
Es war nicht Danis Zuhause. Gar kein Zuhause.
Auch Delores’ Tierasyl war nicht Danis Zuhause, aber immerhin gefiel es ihm besser als in dem Penthouse, da es Hunde, Katzen, Kaninchen und sogar ein Frettchen beherbergte. Dazu drei Zwergziegen und ein Lama auf dem angrenzenden Feld hinter dem Haus. Delores hatte ihnen allen Namen gegeben.
Dass sie sich von Stones Krankenbett losgeeist hatte, war eine überaus nette Geste gewesen, trotzdem hatte sie Michaels Dank mit einer wegwerfenden Handbewegung abgetan und gemeint, sie hätte ohnehin mal unter die Dusche gehen müssen. Sie kannte ein paar Gebärden, weil Greg ab und zu herkam, um die Ställe auszumisten und sich um die Tiere zu kümmern.
Michael konnte sich gut vorstellen, so etwas auch irgendwann einmal zu tun.
Mit einem tiefen Atemzug blickte er auf die vier Welpen, die ausgelassen in einem kleinen Freigehege herumtollten. Delores meinte, es handle sich um Schnauzer-Dobermann-Mischlinge, für Michael zählte jedoch nur, dass Joshua begeistert lachend inmitten von ihnen saß. Er wünschte, er könnte hören – ihn hören.
»Nein, ich sehe lieber Joshua zu. Streicheln muss ich sie eigentlich nicht.«
Diesel nickte nur. Sie standen nebeneinander vor dem Gehege und verfolgten das Geschehen. Zum ersten Mal seit einer langen, langen Zeit verspürte Michael so etwas wie Frieden und Ruhe – doch in der Stille seines Kopfes war die Stimme, dass er Mist gebaut hatte, umso lauter.
»Joshua vertraut mir nicht mehr«, gebärdete er.
Diesel berührte seine Schulter und legte ihm einen Finger unters Kinn, damit er ihm ins Gesicht sah. »Du hast nichts kaputt gemacht, was sich nicht wieder kitten ließe«, gebärdete er zurück. »Sag ihm, dass es dir leidtut, und lass ihn entscheiden, wann er bereit ist, dir wieder zu vertrauen. Er vergöttert dich. Das lässt sich alles wieder geradebiegen.«
»Ich habe ihn geschubst.« Noch immer konnte Michael nicht fassen, dass er so etwas getan hatte. »Ich habe mir immer geschworen, ihm niemals wehzutun … niemals so zu sein wie sie.«
»Wie deine Mom und dein Stiefvater?«, fragte der Coach und beugte sich zu Michael herunter, als er nickte. »Du bist überhaupt nicht wie sie. Hat es ihnen jemals leidgetan, wenn sie dich geschlagen haben?«
»Nein. Manchmal hat meine Mom sich entschuldigt, aber nur, wenn die Leute vom Jugendamt kamen und gedroht haben, mich ihr wegzunehmen. Aber mir tut es leid. Wie konnte ich so etwas bloß tun?«
»Weil du auch nur ein Mensch bist. Ich habe dir doch erzählt, dass ich früher andere Kinder auf dem Schulhof verprügelt habe. Darauf bin ich alles andere als stolz, und deshalb habe ich zu denjenigen, die eigentlich ganz nett waren, später Kontakt aufgenommen, um mich nachträglich bei ihnen zu entschuldigen. Und du kannst das auch. Aber jetzt weißt du, wozu du fähig bist. Du musst versuchen, deine Wut im Zaum zu halten, damit sie dich nicht an den Punkt bringen kann, an dem du deine Stärke anderen gegenüber ausnutzt. Und genau das macht einen echten Mann aus.«
Und Diesel weiß, wovon er spricht, dachte Michael. »Ich habe Meredith erzählt, was mir passiert ist«, platzte er heraus, ehe er es sich anders überlegen konnte.
»Darüber bin ich sehr froh«, gebärdete Diesel zurück. »Auch zu mir kannst du jederzeit kommen, wenn du reden willst.« Er deutete auf Joshua, der einen zappelnden Welpen auf seinen Schoß gezerrt hatte und kicherte, als ihm der kleine Hund das Gesicht ableckte. »Was wollen wir wetten, dass wir diesen kleinen Hund mit nach Hause nehmen, sobald wir wieder zurückkönnen?«
Erleichtert stellte Michael fest, dass er sein Lächeln nicht verloren hatte. »Das ist keine Wette, sondern eine Tatsache.«
Diesel grinste. »Allerdings.« Er stieß Michael leicht an und zeigte auf Joshua. »Geh nur. Rede mit ihm. Danach wirst du dich besser fühlen und er sich auch.«
Hoffentlich. Sein Magen verkrampfte sich vor Scham und Nervosität, als er vor das Gehege trat und sich auf die Knie sinken ließ. »Der ist echt süß.«
Joshua nickte. Seine Begeisterung erlosch schlagartig, und er untersuchte eingehend die viel zu großen Pfoten des Welpen.
Michael seufzte. »Wie heißt er denn?«, fragte er, wobei er die Worte aussprach.
In Joshuas Augen stand eine Vorsicht, die Michael noch nie zuvor darin beobachtet hatte. Michael schwor sich, dass er seinem kleinen Bruder niemals wieder wehtun würde. Niemals. Er würde lernen, seine Wut zu kontrollieren, ganz egal, wie oft er Meredith noch sein Herz ausschütten musste.
»Es ist ein Mädchen«, gebärdete Joshua und ließ die kleine Hündin los, die sich jedoch nicht von der Stelle rührte, sondern zusammengekauert auf seinem Schoß sitzen blieb. »Ich werde sie Storm nennen. Wie in X-Men.«
»Das ist ein guter Name. Sie wird mal richtig groß.«
Joshua reckte kampflustig das Kinn. »Sie wird auf mich aufpassen.«
Autsch. Das Weil du es nicht tust brauchte nicht einmal laut ausgesprochen zu werden. Michael fuhr sich mit der Hand über den Kopf, ehe er seine Erwiderung gebärdete – ganz langsam und nachdrücklich, damit Joshua begriff, dass er es ernst meinte.
»Es tut mir leid, Joshua. Es war falsch von mir. Ich war nicht auf dich wütend. Sondern auf mich selbst.« Auf das Leben. Und auf den Albtraum, der kein Ende nehmen zu wollen schien. »Ich habe die Beherrschung verloren und mich nicht anständig um dich gekümmert. Aber das wird nicht wieder vorkommen. Ich verspreche es. Bitte verzeih mir.«
Einen scheinbar endlosen Moment lang blickte Joshua ihn nur an, dann lächelte er, nahm das Hundebaby von seinem Schoß und reckte Michael die Arme entgegen.
Michael hob ihn hoch und atmete erst auf, als Joshua ihn wie ein Klammeräffchen umschlang. Michael erwiderte die Umarmung. Joshua vergrub das Gesicht am Hals seines Bruders. Lange Zeit standen die beiden da und hielten einander ganz fest.
Schließlich begann der Knirps, sich aus Michaels Armen zu winden, und packte seine Hand, um ihn in das Gehege zu ziehen, damit sie mit dem Hündchen spielen konnten. Gehorsam setzte Michael sich auf den Boden und ließ sich von Joshua die neue Hundedame auf den Schoß setzen.
Dani stand davor und sah ihn ernst an. »Du brauchst dich nicht mehr um ihn zu kümmern«, gebärdete sie stumm. »Zumindest nicht alleine. Wir helfen dir. Und wir kümmern uns auch um dich. Du darfst jetzt endlich Kind sein.«
Frische Tränen brannten in seinen Augen, und mit einem Mal schien er endlich frei atmen zu können. »Danke«, formte er lautlos mit den Lippen. »Und auch hierfür«, sagte er mit einer Geste auf die herumtollenden Welpen.
Dani lächelte nur.
O ja, Joshua würde seinen eigenen Hund bekommen, ganz eindeutig.
Cincinnati, Ohio
Dienstag, 19. März, 18.10 Uhr

Cade lenkte den gestohlenen Minivan rückwärts in die Gasse hinter der Klinik. Er musste rein und wieder raus, und zwar schnell. Wahrscheinlich war die Klinik mit einer Alarmanlage ausgestattet, und mittlerweile konnte er sich nicht mehr schnell genug bewegen, um abzuhauen, bevor sie losging.
Sein Bein schmerzte. Er fühlte sich hundeelend. Schwitzte wie verrückt. Und er war unendlich müde. Irgendwann am frühen Morgen war das Fieber auf vierzig Grad gestiegen. Er hatte ein paar Schmerztabletten geschluckt und mehrmals nacheinander kalt geduscht, um es zu senken. Inzwischen hatte es sich bei 39 Grad eingependelt, nicht gut, aber zumindest konnte er herumlaufen, ohne das Gefühl zu haben, gleich umzukippen.
Er stieg aus dem Minivan und hielt sich am Türrahmen fest, als ihn neuerlicher Schwindel erfasste. Scheiße, scheiße, scheiße.
Das war sein Standardwort heute, schon den ganzen Tag, seit er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass es bereits kurz nach zehn war. Die Klinik hatte längst geöffnet, und solange sich Leute dort aufhielten, konnte er nicht riskieren, einzubrechen. Also hatte er gewartet, war weiter regelmäßig unter die kalte Dusche gegangen und hatte mittlerweile die gesamte antibiotische Salbe auf seine Wunden geschmiert, die weiterhin geschwollen und eitrig waren. Rote Streifen zogen sich in alle Richtungen, ein sicheres Zeichen einer Blutvergiftung. Eine Sepsis. Gottverdammt noch mal!
Eine Sepsis führte auf kurz oder lang unweigerlich zum Tod, das hatte er im Internet gelesen. Scheiße. Nach allem, was er fertiggebracht hatte, sollte er jetzt an einer lächerlichen Blutvergiftung sterben?
»Das wird nicht passieren«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Evelyn hatte recht gehabt. Er brauchte ein Antibiotikum, und zwar schnell. Er hatte bereits gegoogelt, wie man sich Medikamente selbst intravenös verabreichte, damit er schnell handeln konnte, sobald er das Zeug besorgt hatte. Er konnte nur hoffen, dass seine Hände nicht zu heftig zittern würden, um sich selbst eine Nadel in die Venen zu schieben.
Für den Augenblick war erst einmal wichtig, dass seine Hände ruhig genug blieben, um die Hintertür der Klinik zu knacken. Er zog das Dietrich-Set aus der Tasche und kämpfte gegen die Fieberschauer an, die ihn schlottern ließen.
Das ist also der Dank dafür, dass ich das Richtige getan habe. Ich hätte nie nach diesem beschissenen Jungen sehen sollen. Joshua Rowland. Es wäre schlauer gewesen, gleich nach Hause zu fahren und ins Bett zu gehen. Dann hätte Michael Rowland ihn nie zu Gesicht bekommen, und er würde nicht in diesem Schlamassel stecken.
Aber das brachte ihn jetzt auch nicht weiter. Er brauchte ein Antibiotikum. Sobald er im Gebäude wäre, würde er sich das Nächstbeste schnappen, egal in welcher Darreichungsform. Auch Schmerzmittel wären gut, allerdings hatte er auf der Webseite der Klinik die klare und unmissverständliche Ansage gefunden, dass keinerlei Betäubungsmittel ausgegeben wurden.
Er runzelte die Stirn. Auf der Webseite hatte auch gestanden, dass die Klinik von 08.00 bis 17.00 Uhr geöffnet hatte, doch der Türknauf ließ sich drehen, ohne dass er auch nur den Dietrich ins Schloss geschoben hatte. Entweder hatte ein Mitarbeiter vergessen, abzuschließen, oder es war noch jemand da.
Die Hand auf dem kühlen Metall, zögerte er. Sollte sich jemand im Gebäude aufhalten … Er schüttelte den Kopf, als alles vor seinen Augen zu verschwimmen begann. Es spielte keine Rolle, wer in der Klinik war. Er würde jetzt keinen Rückzieher machen, sondern sich dieses verdammte Antibiotikum beschaffen. Denn er würde nicht sterben.
Er schlüpfte durch die Tür und zog sie leise hinter sich zu, wobei er nach einem Bedienfeld für die Alarmanlage Ausschau hielt. Da war es, direkt neben der Tür. Das Lämpchen leuchtete grün. Grün ist gut. Grün bedeutete, dass sie nicht eingeschaltet war. Für den Moment konnte ihm also nichts passieren.
Vorsichtig arbeitete er sich den Korridor entlang, rüttelte an sämtlichen Türen, bis er zu einer mit einem Schild gelangte. MEDIKAMENTENRAUM.
So weit, so einfach. Das Problem war bloß, dass die Tür mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Leise stieß er den Atem aus. Herrgott! Da half kein Dietrich.
Er zog seine Waffe heraus, doch Schlösser wegzuballern funktionierte leider bloß im Film. Bei seinem Glück prallte die Kugel am Metall ab, traf ihn und fügte ihm eine weitere Verletzung zu, die ihn im Falle einer Entzündung noch zusätzlich schwächte.
Aber vielleicht war es auch gut, dass sich noch jemand in der Klinik aufhielt. Vor allem, wenn derjenige die Kombination kannte. Er würde den Leuten einfach drohen, sie ihm zu verraten, sonst …
Darüber würde er sich dann Gedanken machen, wenn es so weit war. Vielleicht händigten sie ihm die Medikamente auch ohne großes Tamtam aus. Schließlich war das hier eine Klinik, und die Menschen, die hier arbeiteten, sollten doch kranken Menschen helfen, oder?
Auf wackligen Beinen machte er noch einen Schritt, ehe er abrupt stehen blieb. Am anderen Ende des Korridors stand ein Mann im Gegenlicht einer Lampe. Einen Moment lang sahen sie einander an.
»Was wollen Sie?«, fragte der Mann dann.
Cade blinzelte. Der Typ hatte etwas in der rechten Hand, die er hob. Eine Waffe.
Cade gab zwei Schüsse ab, die der Schalldämpfer jedoch zu einem leisen plopp-plopp reduzierte. Mit ausgestrecktem Arm sackte der Mann zusammen und schlug auf dem Boden auf.
»Miles! O mein Gott, Miles!«, schrie eine Frau.
In den darauffolgenden Sekunden wurden Cade mehrere Dinge gleichzeitig bewusst. Der Gegenstand in Miles’ Hand war keine Waffe gewesen. Sondern ein schnurloses Telefon. Scheiße!
Und Miles trug weder Kittel noch Hemd. Ebenso wenig wie die Frau, die sich, lediglich im BH und Krankenhaushose, neben ihm auf die Knie fallen ließ, hektisch seinen Puls fühlte und seinen Namen schrie.
Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihn an. »Sie haben auf ihn geschossen.«
»Weg da! Zurück«, befahl Cade gepresst und bedeutete ihr mit der Waffe, aufzustehen. »Kommen Sie her, und machen Sie die Tür da auf.« Sie reagierte nicht. Wütend feuerte er einen weiteren Schuss auf den am Boden liegenden Mann ab, diesmal ins Bein. Er hatte keine Zeit für diesen Unsinn. Außerdem wusste er nicht, ob der Typ vielleicht wie George Garrett den Notruf gewählt hatte. »Schieben Sie das Telefon zu mir rüber. Los jetzt!«
Die Frau starrte ihn bloß an, ehe sie sich wieder über den Mann beugte. »Miles! Miles, bitte mach die Augen auf. Bitte!« Zitternd stand sie auf und wandte sich einem der Untersuchungsräume zu.
»Halt!«, zischte Cade, folgte ihr humpelnd und riss sie herum. »Ich sagte, Sie sollen die verdammte Tür aufmachen.« Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und baute sich drohend über ihr auf.
Ihre Augen wurden noch größer, als sie ihn zu erkennen schien. »Sie«, flüsterte sie.
»Sie wissen, wer ich bin, also wissen Sie auch, wozu ich fähig bin.« Er packte sie und drehte sie mit dem Gesicht zur Tür um. »Und jetzt machen Sie die verdammte Tür auf!«
»Ich kann nicht.« Sie trat einen Schritt nach hinten und hob ihre Hand. Sie war blutbeschmiert. Als würde ihn das von irgendetwas abhalten.
»Sie lügen. Machen Sie die Tür auf. Ich brauche ein Antibiotikum.«
»Ich würde ja, aber ich kenne die Kombination nicht. Nur Ärzte dürfen Medikamente ausgeben.«
»Dann holen Sie den Scheißarzt!«
Ihre Augen blitzten. »Sie haben den diensthabenden Arzt gerade niedergeschossen!«
Scheiße! »Dann rufen Sie einen anderen. Und zwar schnell. Bevor Ihr Liebhaber da drüben verblutet.«
Ihre Nasenflügel bebten. »Ich muss mein Telefon holen. Es ist in der Tasche meines Kittels. Im Untersuchungsraum.«
»Dann los. Jetzt gleich!«, befahl er mit einer auffordernden Geste und folgte ihr, wobei er um den reglos daliegenden Arzt herumtrat. Nur für den Fall, dass er sich tot stellen sollte.
Aber es schien nicht so zu sein. Bei seinem Anblick stieß die Frau ein gequältes Schluchzen aus.
»Weiter!«, befahl Cade. Sie taumelte vor ihm her in den ersten Untersuchungsraum auf der rechten Seite, wo sie nach ihrem Kittel greifen wollte, doch Cade sah ihr Handy auf dem Tisch liegen. »Halt«, bellte er. »Ihr Telefon liegt hier. Direkt hinter Ihnen.«
Sie blieb stehen. »Danke«, sagte sie steif, trat mit ausdrucksloser Miene zum Tisch und griff mit der linken Hand ganz langsam nach ihrem Handy, während sie mit der Rechten eine Schublade aufriss.
Sie wirbelte herum und riss ihren Arm hoch. In letzter Sekunde sah Cade das metallische Schimmern der Klinge, packte sie am Handgelenk und drückte so fest zu, dass sie mit einem Aufschrei das Skalpell fallen ließ. Klappernd landete es auf dem Boden, während er ihr den Arm auf den Rücken drehte und ihr die Waffe an die Schläfe hielt.
»Keine miesen Tricks, Lady«, knurrte er. »Und jetzt machen Sie die verdammte Medikamentenkammer auf.«
»Nein«, fauchte sie schwer atmend. »Weshalb sollte ich? Sie bringen mich doch sowieso um.«
In diesem Moment drehte sie sich abrupt um und verpasste ihm einen heftigen Tritt gegen das Knie. Er fluchte.
Und schoss.
Sie sackte auf dem Boden zusammen. Verdammte Scheiße. Nun würde er die beschissene Tür nie aufkriegen. Er ließ sich auf den Patientenstuhl sinken, um sich zu sammeln.
Er brauchte einen Arzt. Das war das Allerwichtigste. Ohne medizinische Versorgung würde ihn die Sepsis umbringen, aber das würde er nicht zulassen. Sein Blick fiel auf das Handy der Frau, das immer noch auf dem Tisch lag.
Wenn sie ihm keinen Arzt rufen wollte, würde er es eben selbst tun.
Er schnappte das Telefon, ein altmodisches iPhone, packte ihre schlaffe Hand und drückte ihren Zeigefinger auf die Taste am unteren Rand. Er konnte nur hoffen, dass sie Fingerprint-ID nutzte. Erleichtert atmete er auf, als das Gerät entsperrte.
Sekunden später hatte er Novak, Dani in ihrer Kontaktliste gefunden. Aber was sollte er schreiben? Irgendetwas, das die Ärztin veranlasste, sich sofort auf den Weg hierher zu machen.
Und zwar vorzugsweise ohne ihre Leibwächter. Was sie natürlich nicht tun würde, schließlich war die Frau nicht auf den Kopf gefallen.
Es sei denn … Er blickte auf den nächsten Namen in der Kontaktliste.
Novak, Greg. Dani Novaks kleiner Bruder, der taube Gassigänger.
Damit lässt sich doch etwas anfangen. Geschwister verständigten sich bestimmt hauptsächlich über Textnachrichten, deshalb würde sich keiner etwas denken, wenn der andere ihm schrieb.
Es könnte funktionieren. Gleichzeitig lief er Gefahr, dass er damit ins Kreuzfeuer des Cincinnati PD und des FBI geriet. Womit die Gefängnisstrafe unausweichlich wurde.
Schlagartig verschwamm alles vor seinen Augen. Er wollte lieber gar nicht wissen, wie hoch sein Fieber gerade war. Er musste dafür sorgen, dass Dr. Novak herkam, sonst würde er nicht einmal mehr lange genug durchhalten, um in eine Zelle gesperrt zu werden, ganz zu schweigen davon, nach Kanada zu flüchten.
Cincinnati, Ohio
Dienstag, 19. März, 18.15 Uhr

»Und wir kommen doch wieder, oder?«, fragte Joshua zum zehnten Mal. »Wir kommen zurück und holen Storm, oder?«
Dani blickte über die Schulter zu Joshua, der im Kindersitz in der hintersten Sitzreihe des fensterlosen FBI-Transporters saß, und beantwortete seine Frage mit derselben Geduld wie bei den neun vorherigen Malen. »Ja, wir kommen zurück. Storm muss ohnehin noch mindestens eine Woche bei ihrer Mutter bleiben, weil sie ihre Milch braucht.«
Dani konnte nur hoffen, dass dieser Albtraum dann längst vorüber war und sie wieder nach Hause zurückkehren konnten. So wichtig der Ausflug gewesen war, um zu verhindern, dass den Jungs die Decke auf den Kopf fiel, so hatten sich Planung und Ausführung als überaus heikel entpuppt. Von dem Apartment in Mount Adams waren sie in zwei verschiedenen Transportern zu Delores’ Tierheim im nordöstlichen Teil der Stadt gefahren – Troy am Steuer, Diesel auf dem Beifahrersitz.
Er trug ein weites Sweatshirt statt eines engen T-Shirts, wie er sie sonst bevorzugte, was ihren Verdacht schürte, dass er eine Waffe darunter verbarg. Sie wollte lieber nicht genauer nachfragen. Sie wollte es nicht wissen, und Troy vermutlich genauso wenig.
Außerdem hatte Diesel eine offizielle Berechtigung, verdeckt Waffen tragen zu dürfen, und verstieß folglich gegen kein Gesetz. Sie würde sich auch nicht darüber beschweren, denn Michael wirkte wesentlich entspannter als zuvor – und das hatte sie der Tatsache zu verdanken, dass die Männer in ihrem und in dem anderen Transporter angemessen bewaffnet waren.
Am Steuer des zweiten Vans saß Agent Parrish Colby, der noch recht neu in ihrem Freundeskreis war. Eigentlich war er eher Merediths Freund, doch dass er deren volles Vertrauen genoss, genügte Dani als Argument. Colby wurde von einem der anderen Beamten aus dem Apartment begleitet, wohingegen einer geblieben war, um zu gewährleisten, dass niemand versuchte, sich Zugang zum Safehouse zu verschaffen.
Dani wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Strippen ihr Bruder sonst noch gezogen hatte, um diese Überwachung für sie zu organisieren. Obwohl sie den Verdacht hatte, dass Troys Einsatz freiwillig war. Seit ihrem Einzug ins Safehouse am Montagmorgen war er ihnen nicht mehr von der Seite gewichen und hatte die letzte Nacht sogar auf einem Stuhl neben der Eingangstür verbracht.
»Hast du diese Woche eigentlich Urlaub, Troy?«, fragte sie.
Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen im Rückspiegel an. Und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Wieso fragst du?«
»Egal«, erwiderte sie sanft. »Du hast die Frage gerade beantwortet. Ich wollte mich nur bedanken.«
Tiefe Lachfältchen gruben sich in die Haut um seine Augen. »Gern.«
Dani lehnte sich zurück und schloss die Augen. In der letzten Nacht hatte sie kein bisschen geschlafen, weil Diesels Geschichte ihr noch im Kopf herumgegangen war, als er längst geschlummert hatte.
Sie war gerade eingedöst, als das Summen ihres Handys sie hochfahren ließ. Sie zog es heraus und blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Was soll das denn?«
Diesel drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihr herum. »Was ist los?«
»Die Nachricht. Sie ergibt keinerlei Sinn. Sie ist von Greg. ›Bin unterwegs.‹«
»Vielleicht war es ja ein Versehen«, gebärdete Michael, schien jedoch besorgt zu sein.
»Kann sein.« Dani tippte bereits eine Antwort. Unterwegs wohin?
Keine Antwort. Dani starrte auf das Display. Verdammt, nun antworte schon, tippte sie dann.
Diesel sah sie immer noch mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich rufe Adam an.«
»Und ich Deacon«, sagte sie. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber wir sollten kein Risiko eingehen.« Auf Joshuas Gesicht lag wieder dieser verängstigte Ausdruck. »Seine Voicemail springt an.«
»Er ist in Miamitown. An einem Tatort«, sagte Troy.
Der Junge, der erschossen wurde, nachdem er Babynahrung und Windeln gekauft hatte. Miamitown lag im Westen der Stadt, um diese Uhrzeit mindestens eine halbe Stunde Fahrtzeit entfernt. Deshalb schickte sie an alle ihre Freunde eine Nachricht mit der Frage, ob jemand Greg gesehen hatte.
Faith antwortete als Erste. Er ist zu Hause. Wieso?
Allein?, schrieb Dani zurück.
Ihr Handy läutete. »Ja, allein«, sagte Faith. »Warum?«
Dani erzählte ihr von der seltsamen Nachricht.
»Mist«, stieß Faith hervor. »Gib mir ein paar Minuten. Ich bin immer noch im Büro, kann aber sein Handy orten.«
»Tatsächlich? Weiß er das?«, fragte Dani überrascht.
»Das war eine Bedingung dafür, dass er allein mit dem Auto unterwegs sein darf«, erwiderte Faith. »Er wollte unbedingt mit meinem Wagen fahren, also hat er sich darauf eingelassen. Es sieht so aus, als wäre er unterwegs, aber beim Fahren darf er das Handy nicht anfassen.« Sie hielt kurz inne. »Er scheint auf dem Weg in die Klinik zu sein.«
Schlagartig wurde Dani eiskalt. »Ich habe ihm aber nicht gesagt, dass er dorthin kommen soll.«
Abrupt riss Troy das Steuer herum und fuhr über mehrere Fahrspuren, um die nächste Ausfahrt zu erreichen. Wütendes Hupen ertönte, doch er ignorierte es, während er bereits Verstärkung rief.
»Nein«, erklärte Diesel fest. »Wir fahren nicht in die Klinik, Troy. Kaiser könnte dort Michael auflauern wollen.«
Hektisch tippte Michael auf Danis Schulter, weil niemand gebärdete. Widerstrebend erklärte Dani ihm, was los war. Sie wollte ihm keine Angst einjagen, andererseits hätte er längst mitbekommen, was los war, wenn er hören könnte.
Troy sah Diesel verächtlich an. »Das ist mir auch klar, aber sollten wir nicht wenigstens versuchen, ihn vorher abzufangen? Deacon würde mindestens eine halbe Stunde brauchen, und wo Adam ist, weiß ich nicht. Jemand, der gebärden kann, muss Greg aufhalten, bevor er reingeht.«
Troy hat recht, dachte Dani, doch Diesel schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich lasse nicht zu, dass Dani sich in Gefahr begibt. Ich gehe.«
Dani biss die Zähne zusammen. »Könntest du kurz anhalten und Diesel und mich in den anderen Transporter steigen lassen? Du könntest die Jungs zurück ins Safehouse bringen, und wir fahren in die Klinik. Ich muss sichergehen, dass mit Greg alles in Ordnung ist.«
Troy warf Diesel einen fragenden Blick zu und nickte. »Das kann ich machen.«
Wieder drehte Diesel sich um und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, doch etwas an ihrer Miene musste ihn überzeugt haben, denn er stieß lediglich einen herzhaften Fluch aus.
»So was darf man nicht sagen«, verkündete Joshua.
Diesel schloss kurz die Augen. »Entschuldige, Joshua, du hast recht. Michael, du bleibst hier sitzen und tust, was Troy dir sagt, okay?«
Michael war blass geworden, nickte jedoch. »Okay. Aber ihr kommt doch zurück.«
Er gebärdete es als Feststellung, nicht als Frage, obwohl es in Wahrheit eine war.
»Natürlich«, versprach Dani. »Vielleicht ist es auch falscher Alarm. Aber wir kommen zurück, versprochen.«
Troy war bereits in Kontakt mit dem anderen Transporter, der ihm auf den nächstgelegenen Parkplatz folgte. Diesel sprang heraus und sah Troy an.
»Im Notfall mit meinem Leben«, versprach Troy, ehe Diesel etwas sagen konnte.
Diesel nickte knapp, dann half er Dani beim Aussteigen. »Bis später, Jungs«, sagte er. »Sucht euch schon mal einen Film aus. Wir machen Popcorn.«
Doch keiner der beiden grinste. Joshua weinte sogar.
Ehe Dani ihre Entscheidung infrage stellen konnte, fuhr Troy los, während Agent Parrish Colby die Schiebetür öffnete.
Dani sprang hinein, schnallte sich an und wählte Faiths Nummer. »Wo ist Greg?«
»Drei Minuten von der Klinik entfernt«, antwortete Faith knapp. »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, für den Fall, dass er zufällig auf sein Handy sieht, und ihn gewarnt, dass er nicht reingehen, sondern dich oder mich anrufen soll, aber er reagiert nicht. Verdammt. Er verstößt jeden Tag gegen unsere Vereinbarungen. Wieso zum Teufel muss er sie ausgerechnet heute befolgen? Wo seid ihr?«
Danis Herz hämmerte. Bitte, mach, dass ich paranoid bin. Dass es ein Fehlalarm ist. Dass Greg auf dem Weg zu einem Freund oder sonst was ist. »Wir fahren gerade am Taft Museum vorbei.«
»Fünf Minuten«, sagte Parrish, schaltete das Blaulicht ein und schoss mit quietschenden Reifen davon. »Festhalten.«
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Agent Parrish Colby schaffte es in vier Minuten zur Klinik und ging vom Gas, als er Greg mit seinem Handy in der Hand die Straße überqueren und auf das Gebäude zugehen sah.
Parrish hupte, doch Greg tippte weiter.
Dani hätte ihren Bruder am liebsten geschüttelt. »Wenn er seine Hörhilfe nicht trägt, ist er komplett taub. Wir müssen ihn aufhalten. Halt an! Sofort anhalten!«, schrie sie.
Parrish trat auf die Bremse, doch bevor Dani aus dem Wagen springen konnte, war Diesel bereits losgespurtet und bekam Greg in der Sekunde zu fassen, als er die Kliniktür öffnen wollte.
Er packte ihn und riss ihn herum.
Greg fuhr zusammen. Er war kreidebleich geworden. »Was soll das, verdammt?«
Doch statt einer Antwort zerrte Diesel den Jungen die Einfahrt entlang, zwischen zwei geparkte Autos am Straßenrand, als Dani angelaufen kam und sich schwer atmend neben sie zwängte. »Das ist eine Falle, Greg«, gebärdete sie mit zitternden Händen. »Ich habe dir nicht geschrieben und gesagt, du sollst herkommen.«
Greg wurde noch bleicher. »O Gott. Ist er es? Kaiser?«
Dani nickte, während sie um Atem rang. »Wahrscheinlich.«
»Aber … wie?« Greg zitterte am ganzen Leib. »Woher hat er meine Nummer? Und wie ist er an deine gekommen? Die Nachricht kam doch von deinem Handy.«
»Er muss sie gespooft haben«, antwortete Diesel, während er sich hektisch umsah. »Gehen wir. Parrish Colby bringt uns hier weg. Los!«
Dani rührte sich nicht vom Fleck. »Wie hat er sich unsere Nummern beschafft, Diesel? Hast du noch andere Nachrichten bekommen, Greg?«
Greg nickte. »Eine von Jenny, gerade eben, als ich aus dem Wagen gestiegen bin. Deshalb habe ich mein Handy gecheckt, als Diesel mich gepackt hat. Ich solle mich beeilen, stand da.«
Dani sog scharf den Atem ein. Zuerst eine Nachricht von ihrem Handy-Account und nun auch noch eine von einer Schwester der Klinik? Das verhieß nichts Gutes.
»Jenny hatte heute Dienst«, sagte sie zu Diesel. »Wenn Kaiser ihr Handy an sich genommen hat …«
Diesel presste die Lippen aufeinander. »Okay, wir machen Folgendes. Greg, du steigst jetzt zu Parrish in den Van und bleibst dort. Dani …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Du tust, was du ohnehin tun wirst.«
Worauf du dich verlassen kannst, dachte sie. »Warte hier«, sagte sie zu Diesel, packte Greg am Arm und rannte mit ihm zu dem FBI-Transporter, der immer noch am Straßenrand wartete. »Parrish, wir brauchen deine Hilfe. Greg, steig ein. Du bleibst bei Agent … Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen.«
»Agent Rocha, Ma’am.« Der zweite Agent im Van rutschte quer über die Sitzbank hinters Steuer.
»Danke. Greg, du weichst Agent Rocha nicht von der Seite. Und lass den Kopf unten.« Ohne auf seine Erwiderung zu warten, lief sie zurück zu Diesel.
Wenn Cade Kaiser Jennys Handy hatte, musste die Schwester verletzt sein. »Wo ist Adam?«, fragte sie Parrish.
»Keine Ahnung«, antwortete Parrish hinter ihr. Dani war heilfroh, dass sie ihren Prozessor eingesetzt hatte, sonst hätte sie ihn mit ihrem einen, intakten Ohr vermutlich nicht gehört.
»Kannst du es bei Meredith versuchen? Sie weiß es vielleicht.«
»Habe ich schon, aber es hebt keiner von beiden ab.«
»Was ist mit der Verstärkung?«
»Ist unterwegs.« Parrish stieß in einem Schwall den Atem aus. »Scheiße. Was zum Teufel treibt er da?«
Danis Herzschlag drohte auszusetzen, als sie feststellte, dass Diesel nicht länger zwischen den beiden Fahrzeugen kauerte.
Sondern soeben in der Klinik verschwunden war.
Sie stürmte los und folgte ihm hinein. Und blieb abrupt stehen, als sie die Blutlache vor sich auf dem Fußboden sah. »O mein Gott. Miles!« Ihr Kollege lag reglos auf dem Boden.
Diesel hatte sich über ihn gebeugt und zwei Finger auf den Hals gelegt. »Sein Puls ist so schwach, dass ich ihn kaum spüren kann.«
Dani wollte zu ihm laufen, doch Parrish Colby packte sie am Arm. »Warte. Zuerst muss ich checken, dass es auch sicher ist.«
Ungeduldig wartete sie, während er jeden Raum überprüfte. Schließlich hörte sie ihn aus einem der Untersuchungsräume ihren Namen rufen und rannte los. »Jenny!«
Die Schwester lag auf dem Boden, hinter ihr eine schmierige Blutspur, als hätte sie versucht, sich aus dem Raum zu schleppen. Dani riss ein Paar Latexhandschuhe aus der Schachtel auf dem Tisch und ließ sich auf die Knie fallen, um ihren Puls zu fühlen.
»Sie lebt noch«, stieß sie erleichtert hervor.
»Ich habe schon einen Krankenwagen gerufen«, sagte Parrish. »Die Räume sind sauber. Ich gehe jetzt raus und fange die Verstärkung ab.«
»Danke«, murmelte Dani und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jenny. Die Schwester trug lediglich einen weißen BH, der nahezu vollständig blutgetränkt war. Jemand hatte ihr in den oberen Bauchraum geschossen. Sie hatte den Arm ausgestreckt, als wollte sie nach ihrem Oberteil tasten, das auf dem Boden lag.
Noch immer auf den Knien, kroch Dani zum Schrank, riss die unteren Türen auf und alles Verbandmaterial heraus, das sie kriegen konnte. Sollte sie die Blutung nicht stoppen können, würde Jenny sterben.
Sie presste die sterilen Tücher auf die Wunde, als Jenny die Augen öffnete und etwas zu sagen versuchte. Dani beugte sich über sie.
»Tasche«, hauchte Jenny kaum hörbar. »Bitte.«
Dani zog den Krankenhauskittel heran und tastete etwas Hartes in der Tasche – ein Springmesser, das die junge Schwester stets bei sich trug, um sich auf dem Heimweg sicherer zu fühlen, vor allem nachts. Doch nun war es nutzlos.
Dani ließ den Kittel fallen und wandte sich wieder ihrer Verletzung zu, als sie es hörte.
Ein leises Ploppen. Wie ein Sektkorken, nur schwächer. Automatisch tastete sie nach Jennys Messer und schob es in ihren Pulloverärmel. Sekunden später hörte sie Schritte hinter sich.
Noch immer auf Knien, fuhr sie herum – und blickte zu Cade Kaisers Gesicht empor.
»Sie sehen echt scheiße aus«, stieß sie hervor, weil es das Erste war, was ihr einfiel.
Seine Haut hatte eine ungesund graue Färbung angenommen, und er schwankte leicht. Selbst aus der Entfernung nahm sie den eitrigen Gestank seiner entzündeten Wunden wahr.
Offenbar drohte eine schwere Sepsis. Doch ihr Augenmerk galt nicht seinem Gesundheitszustand.
Sondern der Waffe in seiner Hand. Mit dem Schalldämpfer am Ende des Laufs.
O nein. Mit einem Mal konnte ihr Verstand das Ploppen zuordnen. O Gott.
»Diesel!«, schrie sie, sprang auf und wollte sich an Kaiser vorbeischieben, doch er bekam sie am Handgelenk zu fassen und riss sie herum. Sekunden später spürte sie den Druck der Pistolenmündung an ihrer Schläfe.
»Er ist tot«, sagte Kaiser tonlos. »Und Sie auch gleich, wenn Sie nicht sofort die Medikamentenkammer aufschließen und mir etwas geben.«
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Blinzelnd versuchte Cade, sich auf den Beinen zu halten. Er lehnte sich gegen die Ärztin und stieß sie in Richtung des angrenzenden Untersuchungsraums.
»Los jetzt. Und keine Heldentaten. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«
Sie geriet ins Straucheln. In letzter Sekunde packte er sie, riss ihr den Arm auf den Rücken und verhinderte dadurch, dass sie zu Boden fiel. Befriedigt registrierte er ihren Schmerzenslaut und drückte ihr den Arm noch weiter zurück, während er sie zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Diese Frau war verantwortlich für dieses Chaos. Für alles. Sie und ihre beschissenen Leibwächter.
Ihre »Armee«, ihre Familie und Freunde.
Am liebsten hätte er sie kaltgemacht, alle miteinander, aber er würde sich mit ihr begnügen. Diesem Koloss, der wie ein wutschnaubender Bulle hereingestürmt gekommen war, hatte er bereits das Licht ausgeblasen. Ihn zu sehen, war ein Schock gewesen, weil er mit ihrem jüngeren Bruder gerechnet hatte und nicht mit einem Mann von derselben Statur wie seiner eigenen. Einen Moment lang hatte er ihn fassungslos angestarrt und geglaubt, das Fieber lasse ihn halluzinieren.
Doch dann hatte sich der Typ neben dem Arzt auf die Knie fallen lassen, während Cade die Gelegenheit genutzt hatte, um unbemerkt durch die Hintertür zu flüchten.
Allerdings hatte er auf dem Absatz kehrtmachen müssen, weil ein Anzug-Heini mit gezogener Waffe um die Ecke gekommen war und »FBI« gebrüllt hatte. Der Fed war wie ein gefällter Baum umgekippt, als Cade ihm einen Schuss ins Bein verpasst hatte, etwa auf der Höhe, auf der diese rothaarige FBI-Agentin ihn angeschossen hatte.
Er hatte ein paar zusammengefaltete Kartons über den am Boden liegenden Typen gezerrt und war zurück in das Klinikgebäude getaumelt, um zu überlegen, wie er weitermachen sollte. Und da hatte er sie gehört – die Ärztin. Dr. Dani Novak, seine Fahrkarte in die Freiheit.
Die er nun in den Untersuchungsraum stieß und ihr die Waffe mit mehr Nachdruck an die Schläfe hielt, als er hätte tun müssen. Nein, falsch, er musste es tun. Musste ihren scharfen Atemzug hören, ihr Wimmern beim Anblick des Blutbads auf dem Korridor vor dem Zimmer.
»Los, Medikamentenkammer«, herrschte er sie an, als ihr Blick auf den Koloss fiel, der mit dem Gesicht nach unten neben dem halb bekleideten Arzt lag. Ein dunkler Fleck breitete sich auf seinem Sweatshirt aus.
Diesel. So hatte sie ihn genannt. Was für ein schwachsinniger Name sollte das denn sein? Er war der Kerl, mit dem er Dr. Novak reden gehört hatte, als er diesen Stone abgeknallt hatte, von dem er mittlerweile wusste, dass er doch kein Detective war. Laut des Online-Artikels über den Schusswechsel gehörte das Grundstück, das er für das Safehouse gehalten hatte, einem Mann namens Elvis Kennedy, auch Diesel genannt.
Tja, Diesel war ein Problem weniger, das er am Hals hatte.
Cade stieß die Ärztin neuerlich an. »Los, Bewegung, Dr. Novak. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Sie blieb abrupt stehen. Ihr Atem kam stoßweise. »Nein.«
Er umfasste ihren Arm fester und riss ihn nach oben. »Nein? Haben Sie gerade Nein gesagt?«
»Genau.« Sie stand stocksteif da. »Ich habe nur bestätigt, was Sie sagen. Sie haben nicht den ganzen Tag Zeit. Die Klinik wird gleich von Cops und dem FBI umstellt sein, wenn sie es nicht schon ist.«
»Die werden mich aber gehen lassen«, erklärte er, doch seine Hand zitterte, was seine Wut noch weiter schürte. »Sie sind mein Freifahrtschein.«
»Nein«, sagte sie noch einmal. »Die werden Sie nicht gehen lassen.«
Er hielt einen Moment inne. »Natürlich werden sie das. Ihr Bruder und Ihr Cousin lassen mich laufen, weil die Sie lebend zurückhaben wollen.«
»Nein, das werden sie nicht. Sie werden Sie nicht laufen lassen, nur um mich zu retten.« Sie holte zittrig Luft. »Nicht weil sie mich nicht retten wollten, denn das werden sie. Und wenn sie Sie geschnappt haben, werden sie Sie dafür bezahlen lassen, dass Sie sie gezwungen haben, diese Wahl zu treffen.«
Er schüttelte sie und registrierte befriedigt ihr schmerzerfülltes Wimmern – weil sie ihn dazu brachte, in Zweifel zu ziehen, woran es für ihn eigentlich keinen Zweifel gab. Natürlich würden sie sich für sie entscheiden. Sie würden ihn abhauen lassen, würden alles tun, damit sie am Leben blieb. Sie versucht, mich durcheinanderzubringen. »Schluss jetzt mit dem Unsinn. Machen Sie endlich die Tür auf. Ich brauche ein Antibiotikum.«
Sie senkte den Kopf, ballte die Faust. »Nein.«
Es klang wie ein Schluchzen.
Wieder riss er ihren Arm hoch, worauf sie sich auf die Knie fallen ließ. Brutal zerrte er ihren Arm ein Stück höher. »Hoch jetzt«, blaffte er, zerrte sie auf die Füße und lauschte genüsslich ihrem Schmerzensschrei, zog neue Kraft daraus. »Stehen Sie auf, sonst liegen Sie gleich tot neben Ihrem Leibwächter.«
In dieser Sekunde bewegte sich besagter Leibwächter. In Bruchteilen von Sekunden war er aufgesprungen und stürzte sich auf Kaiser.
Riesige Pranken legten sich um seine Kehle, drückten zu, hoben ihn vom Boden an, sodass er erstickt nach Luft schnappte. Die Ärztin entwand sich seinem Griff. Etwas fiel klappernd zu Boden. Seine Waffe? Nein, die hatte er immer noch in der Hand.
Meine Waffe. Sie ist noch da. Knall ihn ab. Jetzt.
Cade gelang es, die Pistole zwischen sich und den Riesen zu bringen und den Lauf auf dessen Brust zu richten, doch in diesem Moment wurde ihm schwarz vor Augen, und seine Finger fühlten sich taub an. Drück ab, verdammt, dachte er. Drück ab.
Er erstarrte, als sich die Spitze einer Messerklinge in seinen Nacken bohrte.
»Waffe runter«, zischte Dani. »Sonst steche ich Sie ab. Und glauben Sie nicht, ich würde es nicht tun, Sie elendes Schwein.«
Der Koloss entwand Cade die Pistole, trat einen Schritt zurück und richtete sie auf ihn. Seine Hand zitterte. »Auf den Boden«, befahl er. »Und die Hände ausstrecken, sodass ich sie sehen kann.«
Nein. Nein, nein, nein. So durfte es nicht enden. Er war so weit gekommen …
Zu weit, um aufzugeben.
Er wirbelte herum und versuchte, das Handgelenk der Ärztin zu fassen, doch ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Bauch, als der Leibwächter ihn von den Füßen riss. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um Dr. Novaks blutiges Messer und ihre befriedigte Miene zu erkennen, als eine fleischige Faust auf sein Kinn knallte. Und noch eine. Und noch eine.
Verschwommen sah er das Gesicht des Leibwächters, der mit gebleckten Zähnen und grollend wie ein Bär über ihm aufragte. Dann kam der nächste Hieb, diesmal auf seine Augen, sodass er nichts mehr sehen konnte.
»Diesel.« Wie durch einen Nebel schnitt die Stimme der Ärztin in sein Bewusstsein. »Diesel!«
Noch mehr Schläge folgten, ins Gesicht, in den Magen, während die Ärztin unablässig seinen Namen schrie. »Diesel, Baby«, stieß sie hervor. »Du musst aufhören.«
Abrupt endeten die Hiebe, und es wurde still, bis auf schwere Atemzüge. Ihre. Die des Leibwächters. Seine eigenen.
Die Schmerzen waren höllisch. Er hatte Mühe, zu verstehen, was sie sagte.
»Er ist k.o.«, sagte sie sanft. »Er steht nicht wieder auf.«
»Er hat dir wehgetan«, grollte der Riese. »Er hat dich mit seinen dreckigen Pfoten angefasst.«
»Das wird er nie wieder tun, Baby. Er wird niemandem mehr wehtun.«
In diesem Augenblick wurden die Türen aufgerissen, und blankes Chaos brach los.
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Verdammte Scheiße noch mal! Noch nie in seinem ganzen Leben war Diesel so froh gewesen, die Bullen zu sehen. Mit gezogenen Waffen stürmten sie herbei, scharten sich um sie, allen voran Adam.
»Ganz schön spät«, maulte Diesel.
»Sei still«, mahnte Dani, die die Arme um ihn gelegt hatte und ihn von dem blutend am Boden liegenden Dreckskerl herunterzog, um mit besorgter Miene sein Sweatshirt hochzuziehen und seine Brust in Augenschein zu nehmen. »Wo hat er dich getroffen?«
»Am Rücken«, krächzte Diesel. Kaiser hatte sich von hinten angeschlichen, als er nach dem Arzt gesehen hatte. »Aber es ist bloß ein Kratzer.«
Adam ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. »Was ist passiert? Wieso zum Teufel bist du einfach reingerannt, ohne auf uns zu warten? Greg war doch in Sicherheit.«
»Ich habe ein Poltern gehört«, antwortete Diesel und zeigte auf einen umgekippten Ständer mit Broschüren. »Und ein Stöhnen. Ich dachte, es sei die Schwester. Aber dann habe ich den Arzt auf dem Boden liegen sehen. Er lebt noch, aber es geht ihm schlecht.«
»Dasselbe gilt für Jenny«, warf Dani ein und wies mit dem Kinn auf den Untersuchungsraum.
»Der Notarzt ist schon da«, sagte Adam. Das erste Team schob die fahrbare Trage zur Eingangstür herein, dicht gefolgt von einem zweiten Team mit einer weiteren. Miles’ Brust hob und senkte sich kaum merklich, doch er war zumindest noch am Leben.
Das zweite Team steuerte auf Diesel zu, der jedoch abwinkte. »Jenny braucht Sie. Mir geht’s gut.« Er wartete, bis das Notarztteam im Untersuchungsraum verschwunden war, ehe er sich umsah. »Ist Kaiser tot?«
Dani sah sich ebenfalls um. »Er blutet aus einer Wunde im unteren Bauchraum, aber noch ist er am Leben.«
»Verdammt«, fluchte Diesel. »Die sollten das elende Dreckschwein verrecken lassen.«
»Das geht nicht.«
Diesel sah, dass Dani den Verbrecher mit einer Mischung aus Verunsicherung und Wut anstarrte. »Wieso nicht?«
»Weil nur er uns sagen kann, wo er Evelyn und ihr Baby versteckt hat.«
O Gott. Die beiden hatte er im Eifer des Gefechts völlig vergessen. »Tu, was du tun musst. Ich bin okay.«
»Das bist du nicht, aber es geht dir besser als ihm.« Sie küsste ihn fest auf den Mund. »Ich bin gleich zurück. Adam, du sorgst dafür, dass sich die Sanitäter um Diesel kümmern. Ich glaube, es geht ihm schlechter, als er zugeben will.«
Diesel schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, damit sie nicht merkte, dass sie recht hatte. »Wieso zum Teufel hat das so lange gedauert, Kimble?«
Adam zog sein Jackett aus und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Wir wussten nicht, dass ihr hierhergefahren seid, Blödmann«, blaffte er und gab den hereinkommenden Sanitätern ein Zeichen. »Hier drüben, ich brauche Hilfe«, rief er. »Er hat einen Schuss in den Rücken abbekommen.« Er hielt kurz inne. »Idiot«, fügte er halblaut hinzu.
»Ich hab dich auch lieb«, knurrte Diesel, während die Sanitäter neben ihm in die Hocke gingen und ihn auf die Seite legten. Augenblicke später spürte er einen kühlen Luftzug am Rücken, als sie sein Sweatshirt aufschnitten.
Adam hockte sich neben ihn. »Ich schwöre bei Gott, Diesel Kennedy, wenn du den Löffel abgibst, bricht das meiner Frau das Herz, also vergiss es!«
Diesel musste grinsen. Das war Adams Art, ihm zu sagen, dass er ihm keineswegs so egal war, wie er vorgab. »Alles klar.« Er runzelte die Stirn. »Wo ist Greg überhaupt? Und Colby? Parrish ist hinter uns reingekommen, war aber plötzlich weg.« Erst jetzt fiel ihm ein, dass der Agent hier gewesen war, um die Räume zu checken.
»Kaiser hat ihn angeschossen«, sagte Adam grimmig. »Sie bringen ihn gerade ins Krankenhaus. Es hat eine Weile gedauert, bis wir ihn gefunden haben. Greg musste uns zuerst noch erzählen, dass Parrishs Partner ihn allein im Transporter zurückgelassen hat, damit er nach euch suchen konnte, weil Parrish nicht ans Telefon ging.« Er schüttelte den Kopf. »Dem Schwachkopf nehme ich die Dienstmarke ab.«
Diesel konnte nur zustimmen. Greg ganz allein zurückzulassen? Was hatte sich der Agent bloß dabei gedacht? »Wo ist Greg jetzt?«, fragte er.
»In Sicherheit«, erklärte Adam. »Parrishs Partner und zwei Streifenkollegen passen auf ihn auf.« Er zog eine Braue hoch. »Greg war der Einzige hier, der getan hat, was man ihm sagte. Er ist geblieben, wo er war, und hat gewartet, bis wir kommen. Parrish hat nicht auf die Verstärkung gewartet, weil du und Dani es ja nicht abwarten konntet und einfach reingestürmt seid.«
Bei der Erinnerung stieg ein neuerliches Grollen in Diesels Kehle auf, das jedoch in einen Schmerzenslaut umschlug, als der Notarzt Verbandmull auf die Wunde drückte.
»Diesel?«, rief Dani, die sich immer noch um Kaisers Verletzungen kümmerte.
»Sag ihr, dass es mir gut geht«, sagte Diesel leise zu Adam.
Adam warf einen Blick auf seine Wunde und schüttelte den Kopf. »Gut ist was anderes.«
»Dann lüg eben. Wenn dieser Typ abkratzt, finden wir die Hundefriseurin und ihr Baby nie, und das wird Dani sich niemals verzeihen, selbst wenn es noch so idiotisch ist.«
Adam seufzte. »Es geht ihm gut«, rief er. »Er führt sich bloß wie ein Baby auf.«
Diesel starrte ihn finster an. »Dafür wirst du so was von bezahlen.«
»So schlimm kann es dir ja nicht gehen, wenn du mir noch drohen kannst«, gab Adam leichthin zurück.
»Die Jungs sind mit Troy ins Safehouse zurückgefahren.« Diesel biss die Zähne zusammen, weil es verdammt wehtat. »Sag ihnen, dass uns nichts passiert ist und wir bald zurückkommen.«
Adam packte seine Hand und ließ auch dann nicht los, als Diesel sie mit seiner Pranke zu zerquetschen drohte. »Mache ich. Keine Sorge.«
Diesel machte sich keine Sorgen. Nicht um seine kleine Familie. Allerdings hatten sie es noch nicht überstanden. Kaisers Geiseln waren immer noch in ihrem Versteck. »Wie kommt Dani da drüben voran?«
»Sie rettet dem Schwein gerade das Leben«, stieß Adam grimmig hervor.
Diesel wusste, dass es sein musste. Aber trotzdem … »Verdammte Scheiße.«
»Stimmt, das trifft es ziemlich gut«, bestätigte Adam.
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»Danke«, sagte Grant und nahm die Visitenkarte des Bestattungsunternehmers entgegen. »Es war sehr freundlich von Ihnen, länger zu bleiben und mir bei den … Arrangements für meinen Bruder zu helfen.«
Wesleys Feuerbestattung.
»Das tun wir doch gern«, erwiderte der Bestatter. »Mein aufrichtiges Beileid.«
Grant nickte abrupt. Diesen Satz hatte er heute schon mehr als einmal gehört – von den Beamten der Polizei in Cincinnati, der Rechtsmedizinerin und von Wesleys Vorgesetztem in Cleveland. Wobei der Leiter des Drogendezernats der Polizei von Cleveland natürlich noch sehr viel mehr zu sagen gehabt hatte.
Das Heroin und die fünfhunderttausend Dollar Bargeld in Wesleys Safe hatten eine ganze Menge Fragen aufgeworfen. So viele, dass Grant der Kopf schwirrte. Er konnte wohl von Glück sagen, dass man ihn nicht wegen Verabredung zu einer Straftat, Verschleierung oder Beihilfe festnahm.
»Wir melden uns bei Ihnen, sobald die sterblichen Überreste für die Überführung bereit sind«, fuhr der Bestatter fort. Erst jetzt merkte Grant, dass er gerade dagestanden und ins Leere gestarrt hatte.
»Tut mir leid. Ich war kurz mit den Gedanken woanders.«
Der Bestatter lächelte mitfühlend. »Das ist doch ganz normal. Bitte passen Sie gut auf sich auf.«
Grant nickte nur und wandte sich zum Gehen, als sein Blick auf zwei Mitarbeiter fiel, die bei seinem Anblick verstummten.
Er runzelte die Stirn. »Was ist?«, fragte er. Die beiden Männer starrten ihn an.
»Äh … nichts«, antwortete der eine.
Der andere warf seinem Kollegen einen missbilligenden Blick zu. »Wir haben nur gerade mitbekommen, dass Cade Kaiser verhaftet wurde, und dachten, Sie wüssten es gern, da er schließlich die Schuld an Ihrem schweren Verlust trägt.«
Grant musste sich an einer Säule festhalten, als ihm schwindlig wurde. »Sie haben ihn geschnappt? Wann? Wo?«
»Vor einer Stunde. Er hatte Geiseln genommen. Drüben in der Klinik in Over-the-Rhine.«
Grant wurde eiskalt. »Die freie Klinik?« Dort arbeitete doch Dani Novak. Erst am Morgen hatte er ihren Namen gegoogelt, um mehr über die Frau herauszufinden, die so nett gewesen war, obwohl sie es gar nicht hätte tun müssen.
Auch Diesel Kennedy hatte er recherchiert. Sie waren anständige Menschen. »Wurde jemand verletzt?«
Beide Männer zögerten. »Es hieß, es hätte mehrere Verletzte gegeben«, sagte der Zweite. »Aber Näheres ist nicht bekannt.«
»Danke.« Grant hastete hinaus, wobei er Dani Novaks Handynummer wählte.
»Hallo?«, sagte Dani. »Grant?«
»O mein Gott«, stieß er hervor. »Ich habe gerade erfahren, dass es in der Klinik zu einer Schießerei kam. Aber Ihnen ist nichts passiert.«
»Mir geht’s gut«, antwortete sie. »Diesel wurde angeschossen, aber er wird wieder. Ein FBI-Agent, einer der Klinikärzte und eine Schwester sind ebenfalls verletzt, aber stabil.«
»Und Kaiser?«, presste Grant hervor. »Ist er tot?«
»Nein. Er hat überlebt.« Sie holte tief Luft und stieß sie in einem Schwall aus. »Ich habe ihm das Leben gerettet.«
»Wie bitte?«, schrie Grant entsetzt, hielt jedoch inne. »Es tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie. Aber … wieso?«
»Er hat weitere Geiseln genommen. Außerdem muss er vor Gericht gestellt werden und für alles bezahlen, was er getan hat, für die Menschen, die er verletzt oder sogar getötet hat.«
Grant schloss seinen Wagen auf und stieg ein. »Sie haben recht.« Sosehr er sich Kaisers Tod wünschte, sie hatte doch recht. »Und redet er wenigstens?«
»Noch nicht. Er ist auf der Intensivstation. Er lebt zwar, aber … es sieht nicht gut aus.« Sie hielt inne. »Wäre er religiös, würde ich sagen, ein Priester wäre jetzt angebracht«, fügte sie mit einem Sarkasmus hinzu, von dem Grant vermutete, dass er ihr half, mit der Situation klarzukommen. »Wie geht es Ihnen, Grant?«
»Ich …« Er ließ den Motor an. »Ich komme gerade aus dem Bestattungsinstitut.«
Schweigen. »Es tut mir leid.« Und das tat es auch. Er hörte es in ihrer Stimme.
»Danke. Sie kümmern sich um Diesel, okay?«
»Mache ich. Und Sie passen gut auf sich auf.«
Grant beendete das Gespräch und saß einen Moment lang reglos hinter dem Steuer. Nach einer Weile schaltete er die Scheibenwischer ein, als die Straße vor der Windschutzscheibe verschwamm, stellte jedoch erst dann fest, dass es gar nicht regnete. Er wischte sich die Augen trocken und fuhr vom Parkplatz. Eine Sache hatte er noch zu erledigen, bevor er dieser Stadt für immer den Rücken kehren konnte.
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»Davon können wir Ihnen nur abraten, Mr Kennedy«, erklärte der Arzt mit fester Stimme.
Dani hätte einem Patienten mit Diesels Verwundung genau dasselbe gesagt. Doch Diesel war nicht irgendein Patient – er hatte Schmerzen, weigerte sich allerdings strikt, sie mit einem Medikament zu bekämpfen.
»Nicht hier«, hatte er geflüstert, als sie ihn dazu bringen wollte, die Tablette in der Notaufnahme zu schlucken. »Ich kann das nicht. Zu Hause. Wenn du dabei bist. Aber nicht hier.«
Und dann hatte sie verstanden. Vor zehn Jahren war er in einem Militärkrankenhaus aufgewacht, umgeben von Weißkitteln und nach der Sedierung noch völlig neben der Spur, und hatte so wild um sich geschlagen, dass er fixiert werden musste. Was das Ganze logischerweise noch viel schlimmer gemacht hatte.
Mehrere Stunden waren vergangen, seit Kaiser ihn angeschossen hatte. Er war blass, zitterte am ganzen Körper und kämpfte verzweifelt darum, nicht völlig die Kontrolle zu verlieren. Sosehr er seine Panik vor Ärztekitteln für Dani überwunden haben mochte, so blieb doch ein Fünkchen Restangst, die sich vor allem zeigte, wenn er derjenige war, der im Bett lag.
Diesel streckte die Hand nach dem Klemmbrett aus. »Ich unterschreibe das Formular.«
Die Schwester zögerte. »Dr. Novak«, seufzte der Arzt. »Bitte erläutern Sie Mr Kennedy die Risiken, wenn er mit einer so ernsten Verletzung das Krankenhaus verlässt.«
»Mr Kennedy ist bei klarem Verstand und versteht die Risiken«, sagte sie. »Das müssen Sie wohl respektieren.« Gleichzeitig musste Diesel klar sein, dass er tatsächlich verletzt war und unter medizinischer Aufsicht stehen sollte. Was er auch tat. Durch mich.
Der Arzt – er konnte allenfalls im ersten Jahr sein – nickte der Schwester knapp zu, woraufhin sie Diesel das Klemmbrett mit dem Entlassungsformular auf eigene Verantwortung und gegen ärztlichen Rat reichte. Diesel unterschrieb.
»Ich verzichte lediglich auf eine psychologische Evaluierung seiner geistigen Befähigung, weil Sie ihn mit zu sich nach Hause nehmen«, erklärte er finster. Prompt registrierte Dani neuerlich ein bedrohliches Grollen in Diesels Brust, während sich seine Hand so fest um den Stift schloss, dass er zerbrach.
»Entschuldigung.« Er reichte den Stift, aus dem bereits die Tintenflüssigkeit sickerte, und das Klemmbrett an die Schwester zurück. »Fertig. Kann ich jetzt gehen?«
Der Arzt machte eine übertrieben ausholende Geste. »Es steht Ihnen frei, das Krankenhaus zu verlassen. Ein Rezept für die Antibiotika und die Schmerzmittel haben Sie ja. Dr. Novak, Sie rufen mich bitte morgen an und bringen mich auf den neuesten Stand.«
Sie lächelte den jungen Mann an. »Das tue ich gern.« Als der Arzt verschwunden war, küsste sie Diesels Schläfe. »Nur noch eine kleine Weile, okay? Wir müssen kurz warten, dass uns jemand einen Rollstuhl bringt.« Sie erstickte seinen beginnenden Protest mit einem Kuss. »Keine Diskussion«, raunte sie an seinen Lippen. »Krankenhausvorschrift. Wenn du hier rauswillst, musst du tun, was sie sagen. Okay?«
Er nickte wortlos. Verdrossen.
Sie lachte leise. »Ein angenehmer Patient wirst du wohl nicht, aber ich kriege das schon hin. Schließlich weiß ich dich zu nehmen.«
Er sah auf, sodass sie die Eindringlichkeit in seinen dunklen Augen erkennen konnte. »Ich liebe dich. Es tut mir leid, wenn es noch zu früh dafür ist, aber als ich die Waffe an deiner Schläfe gesehen habe, dachte ich nicht, dass ich Gelegenheit bekomme, es dir zu sagen.«
Oh. Tränen brannten in ihren Augen. Mehr als einmal hatte sie sich diesen Moment ausgemalt, doch die Worte hörten sich noch viel schöner an als in ihrer Fantasie. Sie legte die Stirn an seine und berührte seine Wange, während das Bild von ihm – wie er reglos und blutend auf dem Bauch lag – wieder vor ihr aufflammte. »Und ich dachte nicht, dass ich lange genug am Leben sein würde, um das zu hören. Oder zu erwidern.« Sie musste sich räuspern. »Aber genau das möchte ich tun«, flüsterte sie. »Ich liebe dich auch. Und ich glaube, schon seit dem Tag, als du mir das Leben gerettet hast.«
Er atmete erschaudernd auf. »Ich hatte an diesem Abend solche Angst. Genau wie gestern. Jetzt muss Schluss sein mit diesen gefährlichen Situationen. Wir haben schließlich Kinder.«
Die Worte kamen mit einer solchen Ernsthaftigkeit über seine Lippen, dass sie lächeln musste. »Stimmt. Und ich glaube, sie sind überglücklich, wenn du erst wieder gesund bist. Also wirst du schön machen, was Frau Doktor dir sagt, okay?«
Er grinste. »Solange du diese Frau Doktor bist, gern.«
»Du meine Güte, sieh dir diese beiden Turteltäubchen an. Sind sie nicht süß, Scarlett?«
Dani und Diesel fuhren auseinander.
Scarlett grinste. »Geradezu herzzerreißend, Marcus.«
»Schnauze, ihr Penner«, blaffte Diesel, musste sich jedoch ebenfalls ein Grinsen verkneifen.
»Aber so spricht man doch nicht mit seinen Chauffeuren«, gab Marcus locker zurück.
Scarlett nickte. »Genau. Also, bist du so weit, starker Mann?«
Diesel sah Dani an. »Du hast sie angerufen?«
Dani nickte. »Ich war mir ziemlich sicher, dass du gegen ärztlichen Rat entlassen werden willst, und ich bin ja ohne Wagen hier.« Allerdings mit ihrem und Diesels Handy. Troy hatte ihnen ihre Telefone auf dem Weg zu Delores ausgehändigt, und sie hatte die erste Zeit nach ihrer Einlieferung damit zugebracht, allen ihren Freunden Nachrichten zu schicken und zu beteuern, dass es ihr und Diesel so weit gut ging.
Und sie hatte Marcus um Hilfe gebeten, weil sie jemanden mit ausreichend Muskelkraft brauchte, der Diesel in einen Wagen hinein- und wieder heraushieven konnte, und alle, die sonst infrage kämen, waren entweder im Dienst oder lagen selbst in einem Krankenhausbett.
Hätte Kaiser ihnen irgendwo im Westen der Stadt aufgelauert, näher bei Diesels Zuhause, hätten sie sich ihren Chauffeur aussuchen können, da Stone dort im Krankenhaus lag und mittlerweile wieder Besuch empfangen durfte, doch Danis Klinik befand sich direkt um die Ecke vom städtischen Innenstadtkrankenhaus, weshalb ihre Familie und Freunde den ganzen Abend hin- und hergefahren waren.
Allerdings hatte die Nähe zum Krankenhaus Jenny das Leben gerettet. Mittlerweile war sie operiert und mit einer guten Prognose auf die Station verlegt worden, wo ihre Schwester sie bereits besuchen durfte. Allem Anschein nach war sie nur einmal kurz zu sich gekommen, hatte nach Miles gefragt, und war allerdings sofort wieder eingeschlafen, bevor jemand sie beruhigen konnte, dass Dr. Miles Kristoff zwar lebte, aber immer noch im OP war.
Weder Jennys Schwester noch Dani hatten gewusst, dass die beiden ein Paar waren. Zum Glück hatten Jenny und Miles ihre Familien in der Nähe, denn Dani musste sich jetzt um Diesel kümmern und dafür sorgen, dass er die notwendige Pflege bekam, wenn sie wieder zu Hause wären.
»Wir wollten eigentlich schon Wetten abschließen, wie lange du bleiben würdest«, erklärte Scarlett, »aber es wollte keiner dagegenhalten.« Sie beugte sich vor und drückte Diesel einen Kuss auf die Wange. »Sag mir, dass es dir gut geht«, raunte sie, plötzlich ernst.
»Ja, tut es. Es ging mir schon mal besser, aber auch schon deutlich schlimmer.«
»Und bald geht es ihm noch besser«, erklärte Dani fest. »Bei der Untersuchung heute Abend hat man gleich eine Röntgenaufnahme seiner Brust gemacht.« Zum Glück hatte sich herausgestellt, dass die Kugel in seinem Rücken keine Schäden an den Organen verursacht hatte – das Ganze hätte deutlich schlimmer ausgehen können. »Der Herz-Thorax-Chirurg meinte, er könnte die Kugel in der Brust entfernen, sobald Diesel sich ein wenig erholt hätte. Und dass er das blöde Ding schon vor zehn Jahren hätte herausoperieren können.«
Ein breites Lächeln erschien auf Marcus’ Gesicht. »Wie um alles in der Welt hast du es geschafft, dass er ihn sich ansieht? Ihr seid doch gerade mal ein paar Stunden hier?«
»Dein Vater hat uns geholfen«, antwortete sie. Jeremy und Keith hatten sich auf dem Heimweg von einem Besuch bei Stone befunden und waren – nach einem ähnlich halsbrecherischen Manöver wie Troy am Vorabend – sofort vom Highway abgebogen, um sich zu überzeugen, dass es Diesel gut ging. »Er und Keith waren die Ersten, die herkamen. Dabei hat Jeremy einen seiner ehemaligen Kollegen gesehen und aufgehalten. Ich habe ihn nach der Kugel gefragt, und er wollte Diesels Röntgenaufnahme sehen.« Sie warf Diesel einen vielsagenden Blick zu. »Dabei hat Mr Kennedy dann zugegeben, dass Jeremy ihm vor Jahren bereits dasselbe gesagt hat, aber leider war er ja … ›zu beschäftigt‹.«
Marcus’ Lächeln verblasste. »Wenn du nicht verletzt wärst, würde ich dir glatt eine reinhauen. Wieso hat Dad nicht darauf bestanden, den Eingriff vorzunehmen?«, fragte er finster.
»Weil Diesel ja so ein ›erwachsener Mann‹ ist«, erklärte Dani und setzte die Worte in Anführungszeichen. »Dessen Wünsche respektiert werden müssen, außerdem war dein Dad so professionell, nicht gegen die ärztliche Schweigepflicht zu verstoßen. Aber ich bin nicht so nett wie er und werde ihn zu der OP zwingen.« Auch sie starrte Diesel finster an. »Weil wir ja jetzt Kinder haben.«
Diesels Wangen färbten sich dunkelrot. »Ich hasse es, wenn du recht hast«, murmelte er, doch seine Züge erhellten sich, als ein Rollstuhl herangeschoben wurde. »Hey, der Stuhl ist da.«
Dani schnaubte, drückte aber dennoch einen Kuss auf die schokoladenbraunen Stoppeln, die ein klein wenig piksten. Sein Haar könnte wirklich schön aussehen, wenn er es wachsen ließe. Aber das musste er selbst entscheiden. Lediglich bei dieser verdammten Kugel neben seinem Herzen gab es keine Kompromisse mehr für sie.
Denn dieses Herz gehörte nun ihr. Seit er ihr gestanden hatte, dass er sie liebte. Am liebsten hätte sie es laut hinausgerufen und jedem erzählt, der zuhörte, gab sich jedoch damit zufrieden, in stiller Freude neben seinem Rollstuhl herzugehen.
Draußen vor dem Klinikgebäude holte er tief Luft und schien schlagartig ruhiger zu werden.
Dani nickte der Schwester zu, die ihn geschoben hatte. »Danke, den Rest kriegen wir hin.«
»Ich hole den Wagen, ihr bleibt hier«, sagte Marcus.
»Moment«, sagte Diesel.
Besorgt wandte Marcus sich zu ihm um. »Ist alles in Ordnung? Musst du wieder zurück?«
»Ja«, antwortete Diesel, »aber nicht so, wie du denkst.« Er sah Dani an. »Ich muss ihn sehen.«
Scarlett runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«
Doch Dani verstand. »Nichts gegen die Polizei, Scarlett, aber ich glaube, wir müssen ihn mit eigenen Augen sehen. Ich bin im Krankenwagen mit Jenny hergekommen, Adam mit Diesel. Deshalb haben wir nicht mitbekommen, wie Kaiser eingeliefert wurde. Aber wir müssen uns davon überzeugen.« Sie drückte Diesels Schulter. »Denn wir fahren jetzt ins Safehouse, um Michael und Joshua abzuholen und mit ihnen nach Hause zu gehen. Ich will ihnen in die Augen sehen und sagen können: ›Ja, Kaiser liegt mit Handschellen ans Bettgestell gefesselt im Krankenhaus und kann euch nie wieder etwas tun.‹«
Diesel nickte dankbar. »Genau.«
»Dann los«, sagte Scarlett. »Falls es Ärger geben sollte, kann ich immer noch meine Dienstmarke rausholen.«
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»Guten Abend, Vater«, begrüßte ihn die Schwester. »Was kann ich für Sie tun?«
Grant nickte ihr zu. »Ich bin Vater Emerson und möchte zu Mr Kaiser.«
Das Lächeln der Schwester verflog. »Er darf keinen Besuch bekommen.«
»Das ist kein freundschaftlicher Krankenbesuch, sondern ich möchte wissen, ob Mr Kaiser gedenkt, eine letzte Beichte abzulegen.«
Die Schwester sah ihn verunsichert an. »Er ist bei Bewusstsein und klarem Verstand. Meistens zumindest. Ich nehme an, er kann das selbst entscheiden.«
»Und wenn er nicht möchte, werde ich sofort wieder gehen. Versprochen.« Doch er hoffte, dass Kaiser reden wollte, auch wenn er nicht recht wusste, was er von ihm zu hören erwartete.
Vielleicht eine Entschuldigung, dachte er, doch sofort beschlichen ihn Zweifel. Das Ganze war idiotisch. Vielleicht sogar ein Gesetzesverstoß. Schließlich stellte der Mann keine Gefahr mehr dar. Über Stunden hinweg war Grant vor dem Krankenhaus auf und ab getigert, ehe er sich gezwungen hatte, die Schwelle zu überqueren. Nun war er hier und würde mit dem Dreckschwein reden. Um wenigstens die Gründe zu erfahren.
Obwohl er sie eigentlich längst kannte. Zumindest wusste er, was Diesel, Dani und die Cops für die Wahrheit hielten. Dass Kaiser Wesley für einen Pädophilen gehalten und ihn deshalb ebenso wie John Brewer eliminiert hatte.
Doch tief in seinem Inneren konnte Grant zugeben, dass er wünschte, Wesleys Tod sei ein Unfall gewesen. Dass er vielleicht beim Versuch getötet worden war, eines von Kaisers anderen Opfern zu beschützen. Vielleicht. Dass er als Held gestorben war.
Und nicht, weil er von seiner Rachsucht geblendet gewesen war und sich, ohne nachzudenken, und ohne jede Unterstützung in diese illegalen Machenschaften verstrickt hatte. Ohne sich darum zu scheren, ob er überlebte oder dabei draufging.
Das wäre eine himmelschreiende Verschwendung kostbaren Lebens, und Wesley hatte etwas Besseres verdient. Genauso wie Laurel. Und wie ich auch, Herrgott noch mal!
»Hier entlang, Vater«, sagte die Schwester und führte ihn zu dem Intensiv-Krankenzimmer des Mannes, der seinen Bruder getötet hatte. Davor stand ein Streifenpolizist breitbeinig Wache. »Das ist Vater Emerson«, sagte die Schwester, woraufhin der Cop Grant zunickte.
Du liebe Zeit, das war ja ein Kinderspiel. Hätte er den Kerl töten wollen, böte sich nun die Gelegenheit. Niemand hatte ihn gefilzt. Noch nicht einmal seinen Ausweis hatte man sich genau angesehen.
Er blieb kurz stehen, als sich ein Gedanke aus dem Nebel in seinem Gehirn löste. Wenn ich ihn umbringen wollte, könnte ich es jetzt tun.
Will ich es tun?
Ja. Aber da waren immer noch die Geiseln. Unschuldige Menschen. Eine Frau und ihr Baby. Grant hatte die Artikel online gesehen. Kaiser hatte die Frau für die Flucht benutzt und dann einen Jungen getötet, den er bezahlt hatte, damit er ein paar Sachen für ihn einkaufte. Die Frau und das Baby waren immer noch am Leben, damit er sich durch sie die Flucht erkaufen konnte.
Aber nun hatte er diese Option nicht länger. Cade Kaiser lag in einem Krankenhausbett, mit Handschellen ans Gestell gefesselt und umgeben von Maschinen, die im Rhythmus seines sich hebenden und senkenden Brustkorbs piepsten.
Er war noch am Leben. Allerdings hing es am seidenen Faden, hatte Dr. Novak gesagt.
»Hallo«, sagte Grant leise.
Kaisers Augen waren geöffnet, sein Blick irrte jedoch ziellos umher. Wahrscheinlich stand er unter dem Einfluss starker Schmerzmittel. Zu schade. Wenn es nach Grant ginge, dürfte er ruhig leiden. Dieser Mann hatte so vielen Menschen wehgetan. Auch wenn er John Brewers Stiefsohn Joshua zu beschützen versucht hatte.
Nur um dann dessen Bruder Michael zu verfolgen, weil er ihn töten wollte. Kaiser war geisteskrank.
»Fahren Sie zur Hölle, Vater«, krächzte Kaiser.
Tja, jetzt geht es ans Eingemachte, dachte Grant. Dieser Mann würde nicht freiwillig ein Geständnis ablegen. »Vielleicht tue ich das«, erwiderte er, ganz unpriesterlich. »Und wenn ja, sorge ich dafür, dass wir uns dort wiedersehen.«
Kaiser blinzelte. Dann lachte er – ein raues, rostiges Krächzen. »Wir können uns ja ein Bierchen besorgen. Und ein paar Nutten.«
Grant zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. »Das Bier wäre okay. Aber ansonsten bin ich verheiratet.«
»Dann sind Sie …« Kaiser holte mühsam Luft. »Ein echt beschissener Priester.« Grant sah etwas in seinen Augen aufflackern, dann wurde Kaiser blass und drückte den Kopf tief in das flache Kissen. »Scheiße noch eins«, flüsterte er.
Grant musterte den Mann, der aussah, als hätte er ein Gespenst gesehen. Und vielleicht hatte er das ja tatsächlich. Weil er meinen Bruder schließlich getötet hat. »Stimmt etwas nicht, Mr Kaiser?«
Kaiser kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich dachte kurz, dass Sie … mir irgendwie bekannt vorkommen.«
»Tja, ich habe ein Allerweltsgesicht.«
Kaiser schluckte. »Wieso … sind Sie hier?«
Das weiß ich selbst nicht so genau. »Ich wollte Sie kennenlernen.« Was zutraf. »Und herausfinden, warum.« Das traf noch mehr zu. »Vielleicht wollte ich mir ja ein Autogramm von Ihnen geben lassen«, fügte er hinzu.
Kaiser sah ihn verunsichert an. »Sie sind verrückt.«
»Wahrscheinlich.« In Bruchteilen von Sekunden traf er eine Entscheidung – eine von so vielen, seit Wesleys Partnerin in seinem Büro aufgetaucht war. »Ich bin Autor und habe schon eine Menge Mörder befragt. Ich würde gern erfahren, warum Sie es getan haben. Weil Sie anders sind als die anderen. Sie haben Menschen ermordet, um andere zu schützen.«
»Sie sind ein Cop«, stieß Kaiser tonlos hervor. »Und Sie versuchen … mich auszutricksen.«
»Nein, ein Cop bin ich nicht, ich schwöre es.« Grant beugte sich näher heran. »Sie werden sterben, Mr Kaiser. Es ist eine reine Zeitfrage. Vielleicht passiert es hier. Oder im Gefängnis. Sollten Sie überleben, werden Sie sich vor Gericht wegen mehrfachen Mordes verantworten müssen.«
Kaisers Lippen kräuselten sich verächtlich. »Verpissen Sie sich, Vater.«
»Man wird Sie vor Gericht stellen«, fuhr Grant ungerührt fort. »Würden Sie der Jury nicht gern erklären, warum Sie all diese Menschen getötet haben? Und für Ihre guten Taten in Erinnerung bleiben, falls Sie sterben?«
Kaiser kniff die Augen zusammen. »Was meinen Sie damit?«
»Ich meine, dass Ihr Fall in einem Gerichtssaal verhandelt werden wird, aber wenn die Öffentlichkeit Ihr wahres Ich kennt, bekommen Sie vielleicht sogar einen Orden verliehen. John Brewer war ein Schwein, und ihn zu töten, kann als Dienst an der Menschheit betrachtet werden.«
»Er und all die anderen«, murmelte Kaiser.
»Also? Wollen Sie es mir sagen?«, fragte Grant.
»Und was springt für Sie dabei heraus?«
»Ich schreibe ein Buch und verdiene Geld damit. Und meine Neugier ist befriedigt.«
»Ich … das kann ich verstehen. Glauben Sie … es bewirkt etwas? Bei den Geschworenen?«
Grant zwang sich, lässig die Achseln zu zucken. »Schaden kann es jedenfalls nicht. Wenn Sie sterben, sind Sie ein Held. Wenn Sie am Leben bleiben, erfährt die Jury vielleicht die Wahrheit. Also, wen haben Sie als Erstes getötet?«
Ein geradezu unheimliches Strahlen breitete sich auf Kaisers Gesicht aus. »Einen alten Kinderschänder. Leigh Gladwin hieß er.«
»Und wann war das?«
»Vor vier Jahren.«
»Und der Nächste?«
»Henry Lindquist. Ein Kerl, der seine Frau vor den Augen seines Sohnes zu Tode geprügelt hat.«
Grant zog aus der Tasche seines schwarzen Anzugs die kleine Bibel heraus, die er in der Nachttischschublade des Hotels gefunden hatte. Wesleys Priestergewand hatte er der Polizei übergeben müssen, doch in einem nahe gelegenen Einkaufszentrum hatte er einen schwarzen Anzug und einen abnehmbaren Kragen gefunden, sodass er nun wie ein ganz gewöhnlicher Priester aussah.
Die Bibel war eigentlich ein Last-minute-Accessoire gewesen, um seiner Verkleidung mehr Authentizität zu verleihen, doch nun war er froh, dass er sie mitgebracht hatte. Er schlug eine leere Seite auf, zog einen Stift heraus und notierte die beiden Namen.
Dann blickte er Kaiser an, auf dessen Zügen ein wehmütiger Ausdruck lag, als genieße er es, in Erinnerungen zu schwelgen. »Und dann, Mr Kaiser? Wer kam dann?«
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Als Besucher das Krankenhaus zu betreten, war eine völlig andere Angelegenheit, selbst wenn es im Rollstuhl geschah.
Geschickt manövrierte Marcus ihn durch die Flure und zur Intensivstation, wobei Diesel sich weder an den neugierigen Blicken im Aufzug noch an Marcus’ und Scarletts selbstgerechtem Grinsen störte.
Endlich hatte Dani es ausgesprochen. Sie liebt mich auch. Seine Brust fühlte sich eng an, als sei sein Glück zu gewaltig, um es darin zu beherbergen.
Bis der Aufzug in der Intensivstation anhielt und ihm der Grund bewusst wurde, weshalb er hier war. Cade Kaiser.
Der immer noch lebte.
An der Schwesternstation blieben sie stehen und baten darum, zu Kaiser vorgelassen zu werden. Die Schwester schickte sie in den Warteraum und erklärte ihnen, Mr Kaiser habe gerade noch einen anderen Besucher, der jedoch bald wieder herauskommen müsste.
Schweigend saßen sie da. Dani hielt Diesels Hand fest umklammert, als ein Anruf auf ihrem Handy einging.
»Eine Vorwahl aus Cleveland«, murmelte sie und nahm das Gespräch an. »Hallo?« Sie blinzelte überrascht. »Mrs Masterson, hallo. Was kann ich für Sie tun?« Sie lauschte einen Moment, dann wandte sie sich an Scarlett. »Wisst ihr, wo Grant steckt? Seine Frau ist hier, in Cincinnati, aber er ist nicht in seinem Hotel.«
»Stell sie auf Lautsprecher«, bat Scarlett. »Hi, Mrs Masterson. Ich habe gestern Abend zuletzt mit Ihrem Mann gesprochen und seither mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Ich glaube, er hat vergessen, uns etwas zu geben.«
»Und zwar?«, fragte Mrs Masterson argwöhnisch.
»Das Handy seines Bruders. Er meinte, es liege im Safe von Wesleys Wohnung in der Innenstadt, allerdings haben wir es nicht gefunden.«
»Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen«, erklärte Mrs Masterson. »Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Ich war den ganzen Nachmittag unterwegs hierher, um ihm bei den Begräbnisvorbereitungen beistehen zu können. Um kurz nach acht war ich im Hotel, bin aber gleich danach eingenickt. Und als ich aufgewacht bin, war er immer noch nicht zurück.«
»Ich habe gegen acht Uhr noch mit ihm telefoniert«, sagte Dani. »Da kam er gerade aus dem Bestattungsinstitut.« Sie wollte noch etwas sagen, hielt jedoch inne. »Kann ich Sie gleich zurückrufen?«
»Natürlich. Aber bitte beeilen Sie sich. Ich bin halb verrückt vor Angst.«
»Versprochen.« Dani legte auf.
»Was ist los?«, fragte Diesel.
»Keine Ahnung. Moment.« Sie ging hinaus und redete mit einer der Schwestern, ehe sie mit bestürzter Miene zurückkehrte. »Kaisers Besucher ist Vater Emerson. Er gibt ihm die Letzte Ölung.«
»Ach du Scheiße.« Scarlett zog ihre Dienstmarke heraus und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Sie stürmte los, redete kurz mit der Schwester, die sie zuvor hineingelassen hatte.
Leise traten sie vor Kaisers Zimmertür. Und siehe da – Grant Masterson stand mit ausdrucksloser Miene neben Kaisers Bett, in der Hand hielt er eine zusammengefaltete Decke.
»Schieb mich sofort da rein!«, befahl Diesel Marcus.
Scarlett hielt dem Cop vor der Tür ihre Dienstmarke vor die Nase, der zwar die Stirn runzelte, aber zur Seite trat, um sie durchzulassen.
»… mein Bruder, Sie elendes Schwein«, hörte Diesel Grant gerade sagen, als Marcus ihn ins Zimmer schob. »Er war verdeckter Ermittler bei der Polizei. Sie haben ihn getötet.«
Kaiser starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Angsterfüllt. »Sie …«, japste er. »Sie lügen.«
»Nein, nur in einem Punkt hatten Sie recht«, sagte Grant so leise, dass Diesel Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Wir werden uns in der Hölle wiedersehen.«
»Vater Emerson«, sagte Diesel leise, doch der Mann reagierte nicht. »Grant!«
Erst jetzt fuhr Grant herum. Panik war in seinen Augen zu lesen. Und vielleicht so etwas wie Erleichterung? Er sah zuerst Diesel an, dann die anderen, dann wieder Diesel. »Mr Kennedy. So schnell sieht man sich wieder.«
»Aber nicht in der Hölle.« Diesel zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ein Teil von ihm Tu’s schrie, mach das Schwein einfach kalt. Aber damit wäre Grant ein Mörder, und sie würden Evelyn und ihr Baby niemals finden. »Cora ist hier. Sie wartet auf Sie.«
Grant sank in sich zusammen. »Was?«
»Sie ist hier, in Cincinnati. Und wartet im Hotel auf Sie, Grant. Sie liebt Sie und macht sich große Sorgen.«
Grants Augen füllten sich mit Tränen. Sein Blick fiel auf die Decke in seinen Händen. »O Gott.« Er legte sie beiseite. »O mein Gott.« Er schnappte die Bibel von Kaisers Nachttisch und stakste steifbeinig auf Diesel zu, als sei er nach einem langen Schlaf gerade erst aus dem Bett aufgestanden. Schließlich fiel sein Blick auf Scarlett, dann auf Marcus. »Ich dachte, ich könnte mir anhören, was er zu sagen hat, und die Sache dann abschließen. Aber es ging nicht. Ich war so wütend.« Er blinzelte, woraufhin ihm die Tränen über das Gesicht liefen. »Ich bin so unfassbar wütend.«
»Ich weiß«, murmelte Diesel. »Mir geht es genauso. Kommen Sie, Grant, lassen Sie uns von hier verschwinden. Der Dreckskerl ist es nicht wert, noch mehr Energie auf ihn zu verschwenden. Sparen Sie die lieber für Ihre Frau und Ihre Kinder auf.«
Genau das war Diesels Strategie – seine Wut so zu kanalisieren, dass sie ihm die Kraft verlieh, die er brauchte, um den Schmerz zu überwinden und Ruhe und Sicherheit zu finden. Mit Dani.
Sie war sein sicherer Hafen.
Im Hintergrund hörte er, wie sie in ihrer gewohnt rücksichtsvollen und aufmerksamen Art der Schwester erklärte, »Vater Emerson« brauche einen Moment, um sich zu sammeln. Auch sie kannte die Wut nur zu gut, die ein Verlust automatisch mit sich brachte, verstand, dass sie einen mit sich in die Tiefe riss, wenn man sich nicht dagegen wehrte.
Mit angehaltenem Atem ließ Diesel sich von Marcus hinausschieben, dicht gefolgt von Grant und vorbei an dem Beamten, der keine Ahnung zu haben schien, welche Tragödie sich um ein Haar in diesem Krankenzimmer abgespielt hätte.
Scarlett nahm Grants Arm und führte ihn zum Aufzug, wo sie ihn glücklicherweise wieder losließ.
Diesel war nicht sicher gewesen, ob sie es wirklich tun würde, sondern hatte damit gerechnet, für den Mann eintreten zu müssen, der innerhalb eines Tages hatte erfahren müssen, dass seine beiden Geschwister tot waren. Doch auf Scarletts Miene spiegelte sich lediglich tiefes Mitgefühl wider. Ebenso wie auf Danis. Marcus’ Gesicht konnte er zwar nicht sehen, vermutete jedoch dasselbe auch bei ihm.
»Was haben Sie vorhin damit gemeint, als Sie sagten, Sie hätten gedacht, sich anhören zu können, was er zu sagen hat?«
Grants Schultern sackten herab. »Ich wollte wissen, warum er es getan hat. Er hat sich eingeredet, er beschütze Menschen. Und vielleicht hat er es auch tatsächlich geglaubt. Aber er hat sich an ihrem Schmerz geweidet. Er …« Grant schluckte. »Er hat sie bei lebendigem Leib aufgeschlitzt. Wesley auch. Er hat mir geschildert, wie mein Bruder gelitten hat. Er … es hat ihn regelrecht angetörnt. Ich glaube, ich habe einfach die Nerven verloren.«
»Es muss sehr schwer gewesen sein, sich das alles anzuhören«, sagte Dani und strich ihm beruhigend über den Rücken.
»Stimmt.« Ein Schauder überlief ihn. Er sah Scarlett an. »Hier.« Er kramte in seiner Tasche, und für einen kurzen Moment war Scarlett so alarmiert, dass sie nach ihrem Holster griff. Doch Grant zog lediglich Wesleys Handy heraus, und sie entspannte sich.
»Sie haben gestern Abend ›vergessen‹, es mir zu geben, ja?«, fragte sie sarkastisch.
»Genau.« Er nickte. »Das Passwort ist Laurels Geburtstag.« Er gab Diesel die Bibel aus Kaisers Zimmer. »Für Sie. Danke. Ich hoffe, Sie werden bald wieder gesund. Richten Sie Stone meine Grüße aus. Ich gehe jetzt zu meiner Frau.«
Cincinnati, Ohio
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»Wohin?«, fragte Marcus, als alle in seinem Subaru saßen.
Dani nahm Diesels Hand. Sie hatte noch kurz Grants Frau angerufen, um ihr zu sagen, dass er bereits unterwegs sei. »Zuerst zurück ins Safehouse, damit Diesel ein paar Stunden schlafen kann. Deacon und Faith sind schon dort und passen auf die Jungs auf, die auch schlafen. Morgen früh können wir dann alle zusammen zu mir nach Hause fahren.«
Scarlett drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Die Kinder müssen schreckliche Angst gehabt haben, aber Troy meinte, sie seien unglaublich brav auf der Rückfahrt gewesen und hätten alles getan, was man ihnen gesagt hat.«
»Wir haben sie gleich angerufen, als wir ins Krankenhaus kamen«, erwiderte Dani. »Per FaceTime, damit wir auch mit Michael reden konnten.« Beim Gedanken an ihre erleichterten Gesichter schossen ihr neuerlich die Tränen in die Augen. »Wir haben ihnen versprochen, dass wir zumindest am Morgen zurück sind, wenn sie aufwachen.«
»Eigentlich würde ich gern zu mir nach Hause fahren«, sagte Diesel und ließ den Kopf gegen die Stütze sinken. Sein Kiefer war angespannt, was Dani verriet, dass er fürchterliche Schmerzen haben musste. »Nur um ein paar Sachen zu holen«, fügte er eilig hinzu, als er sah, wie sie zusammenfuhr.
»Du musst dich ausruhen«, sagte sie. »Deine Tabletten nehmen und schlafen.«
»Ich kann eine Tasche für dich packen und sie dir bringen«, bot Scarlett an. »Sofern du nichts dagegen hast, dass ich in deinen Sachen herumstöbere.«
Ein Lächeln spielte um Diesels Mundwinkel, doch er ließ die Augen geschlossen. »Dir vertraue ich voll und ganz, Scarlett, falls du darauf anspielst, nur nicht den Cops, die überall herumgeschwirrt sind, als Stone angeschossen wurde. Und ich gelobe auch, brav meine Tabletten zu nehmen und mich auszuruhen, sobald wir ins Safehouse kommen, aber ich würde wesentlich besser schlafen, wenn ich sicher sein könnte, dass niemand meine Sachen angefasst hat.«
Mit »seinen Sachen« waren die Computer in seinem Arbeitszimmer gemeint, außer dem Laptop, den er mit ins Safehouse genommen hatte. »Könnten wir vielleicht einige seiner Computer gleich mitnehmen?«, fragte sie und deutete auf den großen Kofferraum.
»Natürlich.« Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Diesels Atemzüge hatten sich verlangsamt und waren nicht mehr ganz so angestrengt, deshalb hoffte Dani, dass er die zwanzigminütige Fahrt zu seinem Haus für ein kleines Nickerchen nutzen konnte.
Sie registrierte ein Rumpeln und merkte, dass auch sie offenbar eingedöst war – die Bibel, die Grant Diesel gegeben hatte, war von seinem Schoß auf den Boden gerutscht. Vorsichtig beugte sie sich hinunter, um sie aufzuheben, und musterte sie.
In der anderen Bibel hatte Grant das Tagebuch seines Bruders versteckt. Hatte er auch aus dieser hier die Seiten geschnitten, um etwas hineinzulegen? Sie schlug sie auf und musste einen Anflug von Enttäuschung niederkämpfen. Nichts. Müßig begann sie zu blättern.
Und erstarrte. Namen. Sie zählte sie. Fast ein Dutzend. Darunter auch Scott Kings. Und weiter unten?
John Brewer. Blake Emerson. Richard Fischer.
O Gott!
»Was ist los?«, fragte Diesel stirnrunzelnd. »Du hast gerade ›O Gott‹ gesagt. Was ist?«
Ein kurzes, beinahe hysterisches Lachen stieg in Danis Kehle auf. »Grant hat ihm ein Geständnis abgerungen. Kaiser, meine ich. Meine Bemerkung, Kaiser bräuchte womöglich einen Priester, war als Scherz gemeint, aber Grant hat sie ernst genommen und ist deshalb zu ihm gegangen. Das hier ist eine Liste von Kaisers Opfern.«
Scarlett fuhr auf dem Beifahrersitz herum. »Wie bitte? Los, gib her!«
Diesel riss Dani die Bibel aus der Hand. »Dir hat er das Handy gegeben, Scarlett, mir die Bibel.« Plötzlich wirkte er hellwach.
»Diesel.« Ein warnender Unterton schwang in Scarletts Stimme mit.
»Nur die Ruhe«, mahnte Marcus. »Lass ihn doch erst mal selbst reinschauen, Scarlett.«
Doch Diesel schaute sich die Einträge nicht nur an, sondern zog sein Handy heraus und öffnete den Internetbrowser. Dani hielt die Bibel so, dass die Beleuchtung der Interstate hereinfiel und Diesel tippen konnte.
»Vermisst«, murmelte er, ehe er den nächsten Namen ins Suchfeld eingab. »Vermisst. Selbstmord. Vermisst.« Inzwischen war eine Viertelstunde vergangen, und sie näherten sich der Ausfahrt zu Diesels Haus, als er abrupt hochsah. »Alle, die hier stehen, wurden entweder als vermisst gemeldet, sind bei Unfällen ums Leben gekommen oder haben Selbstmord begangen. Alle bis auf einen. Leigh Gladwin. Nein, nicht hier raus«, befahl er, als Marcus auf die Ausfahrtspur wechseln wollte. »Wir fahren weiter bis zur Ausfahrt New Haven. Los, beeil dich.«
»Warum?«, fragte Scarlett ungeduldig.
Wortlos fuhr Marcus auf die Überholspur und drückte das Gaspedal durch.
Diesel lehnte sich zurück. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn. »Henry Lindquist ist vor dreieinhalb Jahren die Kellertreppe hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen«, sagte er.
»Genauso wie Charlie Akers, Quincys Kriminaltechniker«, warf Dani ein.
»Genau.« Wieder sprach Diesel gepresst, hatte die Zähne wegen der Schmerzen zusammengebissen. »Leigh Gladwin, der erste Name auf der Liste, wurde weder als vermisst gemeldet noch sonst etwas, sondern bezahlt bis zum heutigen Tag seine Grundsteuer. Für sein Haus in Harrison.«
Dani begriff. »Das ist ganz in der Nähe von dem Supermarkt in Miamitown, wo der junge Mann erschossen wurde, nachdem er Windeln und Babynahrung gekauft hat.«
Diesel reichte Scarlett sein Handy und ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Das ist die Adresse.«
Scarlett verband es mit ihrem GPS. »Gib Stoff, Marcus.«
Harrison, Ohio
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»Angeschossenwerden nervt«, maulte Diesel. Er hatte zugesehen, wie Scarlett die Tür des Hauses auftrat, das anscheinend Leigh Gladwin gehörte, einem siebzigjährigen Vietnam-Veteranen. Dani war ihr nach drinnen gefolgt, obwohl alle sich dagegen ausgesprochen hatten, vor allem Diesel. Aber sie meinte, Evelyn und das Baby bräuchten womöglich ärztliche Hilfe, sollten sie sich tatsächlich im Haus aufhalten, was Scarlett widerstrebend akzeptiert hatte.
Doch das Ganze dauerte extrem lange – in Wahrheit war gerade einmal eine Minute verstrichen, für Diesel fühlte es sich jedoch wie eine Ewigkeit an.
Marcus lachte leise. Er war ausgestiegen und stand neben dem heruntergelassenen Seitenfenster des Subaru. Diesel wusste, dass sein Freund in Wahrheit lieber in der Nähe seiner Frau wäre, aber draußen geblieben war, damit Diesel nichts passierte. »Genau dasselbe hast du letztes Mal auch gesagt.«
Diesel presste die Hand auf die Stelle auf seiner Brust, unter der seit zehn Jahren die Kugel steckte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er sich an ihre Existenz gewöhnt hatte. »Es wird seltsam werden, wenn sie plötzlich nicht mehr da ist«, sagte er, wohl wissend, dass Marcus ihn verstehen würde.
»Ich fasse es nicht, dass du Dad nicht erlaubt hast, dir zu helfen. Du bist ein echter Blödmann, weißt du das eigentlich?«
»Ja«, stimmte Diesel zu. »Es ist … Keine Ahnung. Irgendwie war es fast, als hätte ich sie behalten müssen.«
Marcus sah ihn scharf an. »Wieso? Damit ich immerzu ein schlechtes Gewissen habe, weil du meinetwegen mit einer Kugel dicht am Herzen durch die Gegend läufst?«
Diesel starrte ihn entsetzt an. »Was? Aber wieso solltest du …« Oh. In all den Jahren war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Marcus deswegen ein schlechtes Gewissen haben könnte. Aber eigentlich hätte ich draufkommen können.
Und vielleicht hatte er ja tatsächlich genau das gewollt. Oder zumindest, dass Marcus sich verantwortlich fühlte. Ein bisschen. Nein, das stimmt nicht. »Ich will nicht, dass du ein schlechtes Gewissen hast. Aber … dass ich ein Teil von dir war, hat mir gefallen. Ein Teil der Familie.« Und die Kugel war seine Eintrittskarte in die Familie gewesen. Damit hatte er sich gewissermaßen seinen Platz am Tisch der O’Bannions verdient.
Marcus starrte ihn finster an. »Du bist ein echter Idiot. Dachtest du allen Ernstes, wir lieben dich bloß, weil du beinahe dein Leben für mich gegeben hast? Meine Güte, Diesel …« Er riss die Tür auf und beugte sich vor, sodass sein Gesicht direkt vor Diesels schwebte. »Wir lieben dich um deiner selbst willen, du Blödmann.« Er legte die Hand um Diesels Nacken, hielt jedoch inne. »Entschuldige. Du bist verletzt und hast Schmerzen. Ich war so sauer, dass ich es für einen Moment vergessen habe.« Er ließ ihn los und legte die Hände auf das Wagendach. »Aber dir ist doch klar, dass diese beschissene Kugel keinerlei Rolle für uns spielt. Alles, was für uns zählt, bist du. Ich muss wissen, dass dir das klar ist.«
Sie lieben mich um meiner selbst willen. »Ja, ich weiß es.« Und tief im Inneren hatte er es auch immer gewusst.
»Wirklich?« Marcus schüttelte den Kopf. »Tust du das wirklich? Verdammt noch mal, wenn es dir nicht so beschissen ginge, würde ich dich glatt in den Hintern treten.«
»Ein anständiger Tritt in den Hintern ist doch immer noch der schönste Liebesbeweis«, konterte Diesel trocken, lächelte jedoch. »Ich wusste es, Marcus, ehrlich. Aber vielleicht … keine Ahnung. Vielleicht dachte ich, dass ich diese Liebe um meiner selbst willen nicht verdient habe.«
Und vielleicht haben Dani und ich ja doch mehr gemeinsam, als ich gedacht habe.
Marcus’ Miene wurde weich. »Und siehst du die Dinge jetzt anders?«
Diesel dachte an die Frau, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet hatte, anderen zu helfen, damit sie das Gefühl hatte, selbst mehr Zuwendung zu verdienen. Obwohl alle, die sie kannten, sie dafür liebten, wer und was sie war. »Ja. Ich glaube, ich habe es kapiert.«
Er hoffte, dass Dani dasselbe auch von sich behaupten konnte. Wenn nicht, würde er den Rest seines Lebens damit zubringen, sie davon zu überzeugen.
Marcus lächelte hinterhältig. »Und? Dani und du, ja? Endlich?«
Erst jetzt wurde Diesel bewusst, dass er und Marcus sich seit der Nacht, als Stone angeschossen wurde, nicht mehr gesprochen hatten. »Ja. Es ist alles gut. Endlich.«
Marcus schluckte. »Gut. Ich will doch, dass der Pate meines Kindes glücklich ist.«
Diesel blieb der Mund offen stehen. »Aber …«
»Elvis nenne ich ihn trotzdem nicht«, erklärte Marcus grinsend.
»Gott sei Dank«, murmelte Diesel. »Aber was ist mit Stone? Möchte er denn nicht Pate werden?«
»Das kann er bei der Nummer zwei tun. Für den Moment ist er erst mal glücklich, Onkel zu sein. Und für mein Erstgeborenes kann ich mir kein besseres Vorbild vorstellen.«
Diesel fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. »Verdammt. Das ist echt unfair, Mann.«
Marcus strich ihm über den Kopf, wobei Diesel das Zittern seiner Hand spürte. »Du mit Haaren, das ist etwas, woran ich mich nicht so recht gewöhnen kann. Ist eine Ewigkeit her.«
Themenwechsel. Zum Glück. Eindeutig zu viel Gefühl für einen einzigen Abend.
In diesem Moment ging die Haustür auf. Marcus fuhr hoch. »Es ist Scarlett mit der Frau und dem Baby. Ich bin gleich wieder da.«
»Wo ist Dani?«, rief Diesel und drehte sich auf dem Sitz um, schaffte es aber nur, die Füße auf den Boden zu stellen, als ihm schwindlig wurde.
Und es tat weh. Herrgott noch mal, tat das weh. Auch ohne sich zu bewegen, war es übel gewesen. Aber so? »Scheiße!«
Die Beifahrertür wurde aufgerissen. »Los, steig sofort wieder ein, Diesel«, schnauzte Marcus ihn an, ehe sein Tonfall sanfter wurde. »Entschuldigen Sie, Evelyn. Mein Freund hat sich gerade gegen ärztlichen Rat selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Nur noch ein Weilchen, Evelyn, der Krankenwagen muss gleich hier sein.«
Diesel hievte sich wieder auf den Rücksitz. Die Frau war Ende zwanzig, doch die tiefen dunklen Ringe unter ihren Augen ließen sie deutlich älter wirken. »Hi, Evelyn, ich bin Diesel. Wo ist Dani?«
Evelyn stieg ein und streckte die Arme nach ihrem Baby aus, ehe sie sich mit dem Anflug eines Lächelns Diesel zuwandte. »Dani sagt, Sie sollen verdammt noch mal bleiben, wo Sie sind, und es gehe ihr gut.« Sie seufzte. »Sie kümmert sich gerade um den armen Kerl im Keller, der abwechselnd zu sich kommt und wieder ohnmächtig wird, seit Kaiser mich da unten eingesperrt hat. Ich weiß noch nicht mal, wie lange das her ist.«
Auch Diesel brauchte einen Moment, um den Überblick zu bekommen. »Heute ist Mittwoch, und er hat Sie am Montagmorgen entführt, also zwei Tage. Wissen Sie, wer der Mann ist?«
»Andrew McNab. Einmal war er zumindest so weit bei Bewusstsein, dass er mir seinen Namen sagen konnte.«
»Gott sei Dank«, stöhnte Diesel. »Und wie geht es Ihnen?«
»So weit gut. Ich bin unverletzt … bloß wahnsinnig müde.«
»Willkommen im Club«, gab Diesel zurück, woraufhin sie leise lachte.
»Dani hat gesagt, Sie hätten mich gefunden. Dieses Haus. Danke.« Ihre Stimme brach. »Ich danke Ihnen tausend Mal.«
Diesel nickte. Beide verfielen in Schweigen, bis mehrere Streifenwagen und zwei Notarztteams eintrafen. Der erste Krankenwagen nahm Evelyn und ihr Baby mit, das zweite Team lief ins Haus.
Minuten später kehrten sie mit Andrew McNab auf der Trage zurück, dicht gefolgt von Dani, die zum Krankenwagen ging und kurz mit den Sanitätern sprach, ehe sie einen Schritt nach hinten trat und zusah, wie der Wagen mit Sirenen und Blaulicht davonraste.
Schließlich kam sie zum Subaru und ließ sich auf den Sitz fallen, auf dem Evelyn gerade noch gesessen hatte. »Das war Andrew, der Dolmetscher.«
»Wird er wieder?«, fragte Diesel.
»Ich denke schon. Sobald er ein paar Minuten bei Bewusstsein war, wollte er wissen, ob mit Michael alles in Ordnung sei.« Sie sah ihn an. »Ich bin nicht sicher, wie lange er noch durchgehalten hätte. Er hat innere Verletzungen erlitten und war massiv dehydriert. Deshalb … danke, Diesel Kennedy.«
Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich liebe dich.«
Sie lächelte. »Ich dich auch.«
»Ich denke, ich lasse Marcus und Scarlett meine Computer einpacken.« Er zog eine Braue hoch. »Darf ich für eine Weile zu dir ziehen, bis ich wieder auf dem Posten bin?«
Sie blinzelte. »Das fragst du noch? Du bist so ein Dummchen. Natürlich! Außerdem musst du Joshua eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Er liebt es, wie du die Stimmen nachmachst.«
Marcus stieg ein. »Scarlett fährt mit einem der Streifenwagen mit und meinte, ich soll dich erst mal irgendwohin bringen, wo du dich ausruhen kannst.«
Diesel schloss die Augen. »Dann lasst uns die Jungs holen und nach Hause fahren.«
[home]
Epilog
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Dani spürte zwei Hände, die sich auf ihre Schultern legten und sie behutsam schüttelten. »Geh doch raus«, sagte Deacon. »Alles ist perfekt. Los, genieße deine Party.«
Dani trocknete sich die Hände ab, drehte sich um und gab ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. »Gleich. Ich musste nur noch den Kuchen fertig machen.«
»Auch der ist perfekt«, sagte Deacon. Und das stimmte. Dekoriert mit Hawkeye- und Storm-Actionfiguren sowie Cartoonzeichnungen der Hunde, die ihre Namen ihnen zu Ehren trugen, war er groß genug, um dreißig Leute satt zu bekommen – oder zehn Leute und zwei Teenager. Und in der Mitte prangte ein Schriftzug HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM GEBURTSTAG UNSERER FAMILIE.
Deacon nahm den Kuchen. »Halt mir die Tür auf, ich trage ihn raus.«
Dani gehorchte und atmete tief die frische, klare Herbstluft ein. Seit sie am Abend zuvor ihren Ofen angeworfen hatte, war es brüllend heiß in der Küche gewesen. Aber es hatte sich gelohnt. Aber so was von!
Auch das Wetter spielte mit und bescherte ihnen wunderschönes Wetter an ihrem großen Tag. Die meisten Gäste trugen Jeans und dicke Sweatshirts, nur einige, darunter auch sie selbst und Deacon, waren noch in Kleid und Anzug, in die sie sich zum Gerichtstermin geworfen hatten.
Alles in allem war die Adoption recht unproblematisch über die Bühne gegangen. Joshua und Michael hatten keine lebenden Verwandten, wodurch der offizielle Entzug des elterlichen Sorgerechts entfallen war.
Die Jungen aus dem Zugriff ihrer labilen Mutter und eines Kinderschänders als Stiefvater zu befreien, war vermutlich Cade Kaisers einzig gute Tat gewesen, wohingegen die Morde an den anderen Männern überaus heikle moralische Fragen aufwarfen. Mit Ausnahme von Wesley Masterson, Charlie Akers, George Garrett und dem unschuldigen Jungen, den Kaiser engagiert hatte, um Vorräte für ihn zu kaufen, waren seine Opfer Abschaum gewesen, die den Tod verdient hatten. Gleichzeitig konnte Kaisers Selbstjustiz nicht toleriert werden. Ja, auch Diesels Arbeit war eine Form von Selbstjustiz, aber er tötete niemanden, sondern rettete Frauen und Kinder in der ganzen Stadt vor Ehemännern, Partnern und Vätern, die sie misshandelten. Kaiser dagegen hatte es genossen, seine Opfer zu quälen, und er hatte versucht, Michael umzubringen, und zwar mehrfach. Das allein wog jeden positiven Ansatz seiner anderen Taten auf.
Aber wegen Cade Kaiser brauchte sich keiner von ihnen länger Gedanken zu machen. Nach einem weiteren Tag auf der Intensivstation war er gestorben, ganz allein und unter Schmerzen. Nicht genug, dachte Dani, verdrängte jedoch ihre Wut. Es tat ihr nicht leid, dass sie ihm das Messer in den Nacken gerammt hatte – ein Blick auf ihre beiden Söhne genügte, um zu wissen, dass es richtig gewesen war.
Michael und Joshua waren fröhliche Kinder. Gesunde, glückliche Jungs, die wussten, dass sie geliebt wurden. Das war das Allerwichtigste.
Sie fand Joshua auf Anhieb: Er war dabei, Storm – die mittlerweile riesig geworden war – Scarletts gerade einmal einen Monat alte Tochter »vorzustellen«. Sie hatten sie Michelle genannt, nach Marcus’ und Stones jüngerem Bruder Mikhail, der vor fünf Jahren getötet worden war.
Jeremy und Keith waren die stolzesten Großväter, die Dani je gesehen hatte, allerdings hatten sie Joshua und Michael eingeschärft, dass die kleine Michelle ihr drittes Enkelkind und sie die Nummer eins und Nummer zwei seien, da Diesel quasi ihr Adoptivsohn sei.
Michael hatte tagelang gestrahlt. Und Diesel auch. Hätte Dani die beiden Männer, die alle so großzügig unter ihre väterlichen Flügel nahmen, nicht ohnehin schon heiß und innig geliebt, wäre sie spätestens jetzt ein glühender Fan von ihnen geworden.
»Dani?«, raunte Deacon in ihr gesundes Ohr. »Hör auf, wie eine Idiotin zu grinsen, und sag mir, wo ich den Kuchen hinstellen soll. Ich werde nicht jünger.«
Lachend deutete Dani auf eine freie Stelle am Ende des Tisches, der sich unter all den Leckereien bereits bog. »Da. Danke, Deacon.«
»Gern.« Er stieß sie liebevoll an. »Los, geh schon spielen.«
Sie schlenderte davon, mischte sich unter die Gäste, plauderte, sorgte dafür, dass alle Schwangeren versorgt waren. Scarletts Ankündigung hatte eine regelrechte Baby-Welle ausgelöst. Sowohl Faith als auch Meredith würden fast zur selben Zeit entbinden, bei Delores würde es nur unwesentlich länger dauern.
Offenbar hatte Stone sich bemerkenswert schnell von seinen Verletzungen erholt. Diesel hatte ihn damit aufgezogen, woraufhin Stone nur »Was man sagt, das ist man selber, sagen alle dummen Kälber« gekontert hatte, denn auch Diesels Genesung war mit geradezu wundersamer Geschwindigkeit vorangeschritten.
Gott sei Dank, dachte Dani und grinste in sich hinein. In ihrem Fall wurde dieser Prozess zwar nicht mit einer Schwangerschaft gekrönt, was sie jedoch nicht davon abhielt, »an der Technik zu feilen«, wie Diesel es ausdrückte.
Auch Parrish hatte sich erholt, ebenso wie Jenny und Miles. Zumindest weitgehend. Miles war noch immer nicht in die Klinik zurückgekehrt, und die Nervenschädigung, die Jenny davongetragen hatte, könnte das Ende ihrer Karriere als Krankenschwester bedeuten.
Zum Glück hatte Andrew McNab seine Arbeit wieder aufgenommen – und er und Evelyn waren sich während seiner Rekonvaleszenz nähergekommen. Die beiden standen am Rand des Gartens, wobei Andrew den kleinen Jimmy auf dem Arm hatte. Dani glaubte, einen Ring an Evelyns Finger blitzen gesehen zu haben, hatte allerdings noch keine Gelegenheit gefunden, sie danach zu fragen, was sie aber noch tun würde.
Ihr eigener Ring hatte für Begeisterung auf allen Seiten gesorgt. Zwei Monate waren vergangen, seit Diesel um ihre Hand angehalten hatte – am Abend vor der Operation, um die Kugel über seinem Herzen zu entfernen. Was, natürlich, gelungen war, wie Jeremy ihm bereits vor Jahren prognostiziert hatte.
An Weihnachten würde Scarletts Onkel Trace sie trauen. Die Einladungen waren bereits verschickt, wobei beide völlig von den Socken gewesen waren, wie viele Leute sie kannten. Das Leben war wunderbar.
Auch einige Nachbarn waren gekommen und mischten sich unter die Gäste. Dani und Diesel hatten alle Hände voll zu tun gehabt, ihre Sympathien zurückzugewinnen, nachdem Kaiser die halbe Nachbarschaft in Schutt und Asche gelegt hatte und die Schäden durch die Versicherung hatten behoben werden müssen, doch in Wahrheit hatte ein strahlendes Lächeln von Joshua genügt, und schon waren die Leute Wachs in seinen Händen gewesen.
»Mama.« Joshua zupfte an Danis Jacke. »Wann können wir endlich den Kuchen essen?«
Sie lächelte ihn an. »Gute Frage. Los, geh deinen Dad und deinen Bruder suchen, damit wir ihn alle zusammen anschneiden können.« Innerhalb kürzester Zeit hatte Joshua angefangen, sie Mama und Dad zu nennen. Bei Michael hatte es etwas länger gedauert, und nach wie vor nannte er sie eher Diesel und Dani, aber das war in Ordnung. Er wusste, dass sie ihn von Herzen liebten, selbst wenn er sie stets nur beim Vornamen nennen würde.
Sie streckte die Hand nach Joshua aus, der sie ergriff, während er eifrig plapperte, wie verliebt das neue Baby in Storm sei. Die halbwüchsige Hündin war genau das Richtige für den Jungen gewesen, weil sie ihm ein Gefühl der Stabilität und der Sicherheit gegeben hatte. Storm wich ihm nicht von der Seite, ebenso wie Hawkeye stets bei Michael zu finden war.
Sie erblickte Hawkeyes wedelnden Schwanz an der hinteren Hausecke. Diesel und Michael standen dicht beisammen, wobei jeder die Ecke eines Blatts Papier zwischen den Fingern hielt. Greg stand neben Michael und gebärdete aufgeregt. Der ältere Herr links neben Diesel war ein Überraschungsgast – sein ehemaliger Lehrer Walt Dyson, der entzückt gewesen war, Diesel so glücklich zu sehen. Marcus vervollständigte das Grüppchen und zeigte mit einer Hand auf das Blatt, mit der anderen auf das Haus.
»Äh, Jungs«, sagte Dani. »Was ist denn hier los?«
Diesel wirbelte herum, dann auch Michael, während sie versuchten, das Blatt Papier hinter ihrem Rücken zu verstecken, und lachten, als sie es fallen ließen. »Wir wollten Vater Dyson etwas zeigen«, gebärdete Michael strahlend. »Es ist eine Überraschung. Für dich.«
Mit gespieltem Argwohn kniff sie die Augen zusammen. »Was für eine Überraschung?«
»Sie wird dir gefallen«, kicherte Joshua.
»Du wusstest auch davon?«, fragte sie und lächelte ihn an. Seine Kicheranfälle waren immer wieder ein Highlight des Tages. »Und ich bin die Einzige, die keine Ahnung hat, ja?«
Diesel hob das Papier auf und zeigte es ihr. »Hier, sieh selbst.«
»Das ist ein Bauplan«, sagte sie und trat vorsichtig einen Schritt näher. »Wofür?«
Nervös fuhr sich Diesel über den wieder kahlen Schädel. Er besaß tatsächlich wunderschönes Haar, hatte es aber nach ein paar Monaten wieder abrasiert, weil es »viel zu viel Aufwand« sei. Ob mit Haarpracht oder Glatze – er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, vor allem in seinem Anzug, der ihm wie angegossen passte. Mittlerweile hatte er die Krawatte gelöst und den obersten Hemdknopf geöffnet, sodass ein Stück seiner einzigartigen Tattoos hervorblitzte.
»Für das Haus«, sagte er und sah sie an. »Es ist zu klein, du musstest schon zwei gehörlose Pflegekinder abweisen, die deine Hilfe gebraucht hätten.«
Das stimmte, und es hatte ihr jedes Mal das Herz gebrochen, aber Michael und Joshua waren nun einmal ihre Söhne und standen an erster Stelle. Sie und Diesel hatten hin und her überlegt, wie sie ein zusätzliches Zimmer im Keller unterbringen könnten, aber der Platz genügte schlicht und einfach nicht.
Erst jetzt begriff sie. »Ist das ein Anbau für das Haus?«
Er nickte. Nervös. »Genau. Marcus und ich wollen ihn gemeinsam bauen.«
Sie blinzelte verblüfft. »Aber wovon sollen wir das bezahlen?«
»Ich habe ein bisschen Geld gespart«, sagte Diesel. »Und Marcus, Stone und Jeremy legen den Rest drauf.«
»Das ist unser Hochzeitsgeschenk an euch«, erklärte Marcus.
»Gefällt es dir?«, wollte Greg wissen, der ebenso nervös zu sein schien wie Diesel.
Dani war sprachlos.
»Wir haben eine Baugenehmigung für drei weitere Schlafzimmer, zwei Bäder und ein zweites Spielezimmer«, erläuterte Diesel. »Walt hat drei Flipperautomaten, die er uns überlässt, dazu die Video-, ein paar Brettspiele, Puzzles und vielleicht –«
Mit einem Satz warf sie sich in seine Arme. Diesel fing sie auf, wie immer, hob sie hoch und wirbelte sie herum, als wäre sie leicht wie eine Feder. »Es ist perfekt«, sagte sie und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. »Du bist perfekt. Danke, danke, danke.«
»Ich glaube, es gefällt ihr«, verkündete Joshua, woraufhin alle lachten. Wieder zupfte er sie an der Jacke. »Können wir jetzt endlich den Kuchen essen?«
Dani drückte Diesel ein letztes Mal an sich, ehe er sie wieder auf dem Boden abstellte. »Ja, Joshua, gehen wir Kuchen essen.« Sie wandte sich Diesel zu. »Du kannst dich schon mal auf später freuen«, raunte sie.
Er lachte leise. »Das kann ich jeden Tag«, gebärdete er und zog vielsagend die Brauen hoch. »Allmählich gewöhne ich mich daran, von dir geweckt zu werden.«
Michael stöhnte. »Bitte. Ihr habt es versprochen … kein peinliches … Zeug.« Doch sein Lächeln war so breit wie Joshuas. »Los, Kuchen!«
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Nachwort
Meine lieben Leserinnen und Leser,
 
ich hoffe, DORNENPAKT hat Ihnen gefallen – ein Roman, der mir in vielerlei Hinsicht ein Herzensanliegen ist. Inzwischen sind die Figuren zu echten Freunden geworden, und ich würde mich freuen, wenn es Ihnen genauso ginge.
Dani Novak und ihre Brüder Deacon und Greg leiden unter dem Waardenburg-Syndrom, ebenso wie ich. Erst als es an der Zeit war, Deacons Geschichte zu erzählen, dämmerte mir, dass ich ihm unbewusst die Symptome zugeschrieben hatte, deshalb ergaben sein weißes Haar und seine außergewöhnlichen Augen mit einem Mal einen Sinn!
Wichtig zu wissen ist, dass das Waardenburg-Syndrom eine genetische Erkrankung ist, die sich hauptsächlich in Einschränkungen des Gehörs und der Pigmentierung von Haar, Augen und Haut manifestiert. Die Krankheit ist vererblich und wird mit einer Inzidenz von einem auf rund 40.000 Menschen weltweit beziffert. In meiner Familie wird sie von den weiblichen Mitgliedern weitervererbt, in einigen hingegen auch von den männlichen.
Dani Novak hat schwarzes Haar mit weißen Strähnen und ist auf einem Ohr taub, so wie ich, außerdem hat sie ein blaues und ein braunes Auge, wie meine Tante und mein Onkel. Mein Cousin hat zweifarbige Augen, ähnlich wie Deacon. Greg ist vollständig gehörlos, so wie meine eigene Tochter.
Die Verwendung der Gebärdensprache in diesem Buch basiert auf meinen jahrelangen Erfahrungen. Mein Mann und ich haben angefangen, Gebärdensprache zu erlernen, als unsere jüngere Tochter gerade mal ein paar Wochen alt war – ein gewaltiges Projekt!
Viele Autoren unterscheiden zwischen dem gebärdeten Dialog und dem gesprochenen/»gehörten« Dialog, indem sie Kursivschreibung oder eine spezielle Interpunktion verwenden, wie zum Beispiel <Hallo> oder Ähnliches, ich hingegen habe mich entschieden, den gebärdeten Dialog genauso zu benutzen wie den gesprochenen. Die Figuren kommunizieren miteinander, ganz egal, ob die Worte von ihren Händen oder aus ihren Mündern kommen.
Dies war womöglich mein größter »Aha!«-Moment in der Zeit, als ich Gebärden lernte: Sprache und Sprechen sind nicht ein und dasselbe. Sprache ist die Kommunikation von Gedanken und Ideen, Sprechen lediglich die Methode, wie sie vermittelt werden.
Nachfolgend habe ich einige Dinge notiert, die bei der Lektüre von DORNENPAKT hilfreich sein könnten.
 
	Gebärdensprache ist nicht universell. Die American Sign Language (ASL) hat sich aus der French Sign Language entwickelt. Die British Sign Language unterscheidet sich so sehr von der ASL, dass ein amerikanischer und ein britischer Gehörloser einen Dolmetscher brauchen würden, um sich verständigen zu können.

	ASL ist eine eigene Sprache mit eigener Syntax und grammatikalischer Struktur.

	Es gibt viele Methoden der visuellen Kommunikation. In unserer Familie verwenden wir drei verschiedene: die ASL, Signed Exact English (SEE) und Pidgin Signed English (PSE). SEE ist gut, wenn man gleichzeitig gebärden und sprechen möchte, da es jedem englischen Wort eine Gebärde zuordnet (was überaus hilfreich ist, wenn man jemandem beibringen will, Englisch zu lesen). Allerdings ist SEE ziemlich umständlich, daher verwenden wir normalerweise Pidgin Signed English. PSE ist quasi eine Prise ASL, eine Prise SEE und eine Prise familiärer/lokaler Gebärdensprache. Wenn Dani und Diesel in DORNENPAKT mit Greg und Michael gebärden, verwenden sie zumeist PSE.

	Nicht alle Eltern gehörloser Kinder lernen Gebärdensprache. Studien zeigen, dass über neunzig Prozent der gehörlosen Kinder hörende Eltern haben. Weniger als zwanzig Prozent dieser Eltern erlernen die Gebärdensprache, was für viele schockierend klingen mag. Bei mir war es jedenfalls so. Allerdings gibt es eine Reihe von Gründen dafür.
• Erstens (und das ist das wichtigste Argument) sagen viele Ärzte den Eltern eines gehörlosen Kindes, dass es niemals sprechen lernen und »normal« sein wird, wenn sie zu Hause Gebärdensprache benutzen.
• Ärzte raten häufig zu einem Cochlea-Implantat, einem Gerät, das Geräusche in digitale Impulse verwandelt, die das Gehirn verarbeiten kann. Es ist wichtig zu wissen, dass ein Cochlea die Gehörlosigkeit nicht »heilt«, sondern lediglich eine Hilfe darstellt, ähnlich wie ein Rollstuhl oder eine Krücke. Sobald der Prozessor herausgenommen wird, ist derjenige trotzdem immer noch gehörlos.
• Manche Eltern haben leider nicht die Mittel oder die Möglichkeit, ASL-Kurse zu besuchen.
• Andere, wie Michaels Mutter in DORNENPAKT, haben schlicht kein Interesse, Gebärdensprache zu erlernen, oder beschränken sich auf einfache »Befehle«, wie Nein, Bad, Halt, Komm, Geh, Bett.

	Nicht alle Gehörlosen können von den Lippen lesen. Vielmehr müssen sie es eigens erlernen, was nicht jedem gleichermaßen leichtfällt. Deshalb sollte man nie einfach davon ausgehen, dass ein Gehörloser dies beherrscht.



Es gibt so viele Themenbereiche, die ich in diesem Buch noch nicht einmal angeschnitten habe, allen voran die Gehörlosen-Kultur. Damit allein ließe sich ein ganzes Buch füllen. Allen, die mehr über dieses Thema erfahren möchten, kann ich das Buch »For Hearing People Only: Answers to Some of the Most Commonly Asked Questions about the Deaf Community, Its Culture and ›Deaf Reality‹« von Matthew Moore und Linda Levitan ans Herz legen.
 
Alles Liebe und vielen Dank, dass Sie DORNENPAKT gelesen haben.
 
Karen
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Dank
Erica und Penny Singleton, die mir ihre Geschichte erzählt haben. Penny, ich bin so froh, dass dein wunderschönes Herz auch weiterhin schlägt. Erica, wir können uns glücklich schätzen, dass du einen kühlen Kopf bewahrt hast und wusstest, was zu tun war. Ich wünsche euch beiden viel Glück und Gesundheit. Die Liebe habt ihr ja bereits.
Geoff Symon für seine kriminaltechnischen Fachkenntnisse. (Obwohl ich manchmal Szenen umschreiben und die Hinweise anders platzieren muss, weil mich viele dieser Gerichtsmedizin-Serien im Fernsehen jahrelang belogen haben.)
Marc Conterato für die Hilfe in medizinischen Fragen. Danke, dass du immer Zeit findest, mit mir zu reden.
Meinem wunderbaren Seestern für die Hilfe bei der Handlung.
Sarah Hafer für das kundige Lektorat.
Caitlin Ellis für alles, was du tust, um die Geschäfte (und mich) weiter am Laufen zu halten.
Claire Zion, Jen Doyle und Robin Rue für all eure Unterstützung.
Wie immer gehen sämtliche Fehler auf mein Konto.
[home]
Karen Rose bei Knaur
Eine Liste aller Karen-Rose-Romane in chronologischer Reihenfolge:
 1. Eiskalt ist die Zärtlichkeit (Don’t Tell)
Chicago, North Carolina
Dr. Max Hunter / Caroline Stewart
Dana Dupinski / David Hunter / Eve Wilson / Special Agent Steven Thatcher / Nicky Thatcher / Aunt Helen
 
Die Rolle der glücklichen Ehefrau spielt Grace Winters perfekt – doch in Wahrheit ist ihr Leben die Hölle. Ihr Ehemann Robb ist ein unberechenbarer Psychopath. Schließlich setzt die junge Frau alles auf eine Karte: Sie täuscht ihren eigenen Tod vor, um endlich frei zu sein. Und der Plan geht zunächst auch auf. Doch während Grace sich in ihrem neuen Leben einrichtet und sich schließlich sogar einer neuen Liebe zu öffnen wagt, hat Robb ihre Spur aufgenommen. Er will sich zurückholen, was ihm gehört!

 2. Das Lächeln deines Mörders (Have You Seen Her?)
Raleigh, North Carolina
Fortsetzung der Ereignisse aus Eiskalt ist die Zärtlichkeit um Familie Thatcher
Steven Thatcher / Dr. Jenna Marshall
Detective Neil Davies / Brad Thatcher / Nicky Thatcher / Aunt Helen
 
Sie alle verschwinden in der Nacht, sie alle sind hübsch, haben lange dunkle Haare, und sie alle werden wenig später tot aufgefunden. Special Agent Steven Thatcher hat sich geschworen, den Serienmörder zu stellen, der die jungen Frauen auf dem Gewissen hat. Die Zeit drängt … Und wie soll Steven in dieser Situation die Zeit finden, sich um seinen schwierigen Sohn zu kümmern? Bei dessen höchst attraktiver Lehrerin Jenna Marshall findet er Verständnis – und mehr. Was die beiden nicht ahnen: Der Mörder hat sein nächstes Opfer gewählt. Er hat seine Fallen ausgelegt. Er wartet bereits – auf Jenna.

 3. Des Todes liebste Beute (I’m Watching You)
Chicago
Detective Abe Reagan / Kristen Mayhew
Detective Mia Mitchell / Aidan Reagan
 
Staatsanwältin Kristen Mayhew hat einen Verehrer. Er bezeichnet sich selbst als ihren ergebenen Diener – und schickt ihr regelmäßig Fotos seiner grausam zugerichteten Opfer: alles Verbrecher, gegen die Kristen vor Gericht keine Verurteilung durchsetzen konnte. Als der selbst ernannte Rächer den Sohn eines Mafiapaten auf seine Todesliste setzt, ist Kristen in Gefahr. Denn nun hetzt die Mafia ihre Killer auf sie. Detective Abe Reagan, der in der Mordserie ermittelt, setzt alles daran, die schöne Staatsanwältin zu schützen.

 4. Der Rache süßer Klang (Nothing to Fear)
Chicago
Detective Ethan Buchanan / Dana Dupinski
Caroline Stewart / David Hunter / Eve Wilson
 
Als Sue und ihr Sohn Zuflucht im Frauenhaus suchen, hat dessen Leiterin Dana Dupinski keinen Grund, an ihrer Geschichte vom gewalttätigen Ehemann zu zweifeln. Wie sollte sie auch ahnen, dass sie damit dem Tod die Türe öffnet? Denn Sue ist eine psychopathische Killerin, die vor nichts zurückschreckt, um ihre Rachegelüste zu befriedigen: nicht vor der Entführung eines taubstummen Jungen, nicht vor mehrfachem Mord. Danas Name steht schon bald ganz oben auf ihrer Abschussliste – und nur der Privatdetektiv Ethan Buchanan, der Sues Spur verfolgt hat, könnte Dana retten.

 5. Nie wirst du entkommen (You Can’t Hide)
Chicago
Detective Aidan Reagan / Dr. Tess Ciccotelli
 
»Komm zu mir!«, lockt die Stimme, die Cynthia seit Wochen verfolgt. Gequält von entsetzlichen Erinnerungen, stürzt sich die junge Frau schließlich vom Balkon ihrer Wohnung. Sie ist nur die Erste in einer ganzen Serie von Toten. Allen ist eines gemeinsam: Es sind Patientinnen von Tess Ciccotelli. Detective Reagan, der die Ermittlungen leitet, hält die bildschöne Psychiaterin zunächst für eine äußerst gefährliche Frau. Bis er endlich erkennt, dass Tess Opfer einer bösen Intrige zu werden droht, ist es beinahe zu spät.

 6. Heiß glüht mein Hass (Count to Ten)
Chicago
Lieutenant Reed Solliday / Detective Mia Mitchell
Aidan und Abe Reagan / Ethan Buchanan / Todd Murphy
 
Zu spät erkennt die Studentin Caitlin, dass ihr Leben in Gefahr ist – wenig später verschlingen Flammen ihren toten Körper … Sie ist nicht das erste Opfer eines Mörders, der in Chicago wütet und seine Taten dann durch Brandanschläge zu vertuschen sucht. Um ihn zu fassen, muss Detective Mia Mitchell mit dem eigenwilligen Brandexperten Reed Solliday zusammenarbeiten. Als der Killer Mia auf seine Todesliste setzt, ist Reed ihre einzige Hoffnung.

 7. Todesschrei (Die for Me)
Philadelphia
Detective Vito Ciccotelli / Dr. Sophie Johannsen
 
Als die Polizei von Philadelphia auf einem verwilderten Grundstück eine Leiche findet, bittet sie Sophie Johannsen, Archäologin und Spezialistin für mittelalterliche Kunst, um Hilfe. Mit einem Ausgrabungsdetektor sucht sie nach weiteren Toten – und wird fündig. Und noch während sich Detective Vito Ciccotelli fragt, warum der Mörder die Leichen wie mittelalterliche Grabfiguren drapiert hat, nähert sich der Täter schon seinem nächsten Opfer.

 8. Todesbräute (Scream for Me)
Dutton, Georgia
Special Agent Daniel Vartanian / Alex Fallon
Luke Papadopoulos / Meredith Fallon / Deputy Randy Mansfield
 
In Dutton geschieht ein kaltblütiger Mord an einer jungen Frau, der dreizehn Jahre zuvor schon einmal genauso passiert ist. Als Special Agent Daniel Vartanian die grausam zugerichtete Frauenleiche sieht, setzt er alles daran, den Mörder zu finden. Eine erste heiße Spur führt zu seinem toten Bruder Simon.
Zur gleichen Zeit macht sich in Washington, D. C., Alexandra Fallon auf die Suche nach ihrer verschwundenen Stiefschwester Bailey und muss dazu nach Dutton, an den Ort, an den sie niemals zurückkehren wollte. Dort angekommen, gerät sie ins Visier des gnadenlosen Killers.

 9. Todesspiele (Kill for Me)
Dutton / Georgia
Luke Papadopoulos / Susannah Vartanian
Daniel Vartanian / Meredith Fallon / Dr. Felicity Berg
 
Ein Bunker voller Mädchenleichen, die von ihren Mördern versklavt, vergewaltigt und gebrandmarkt wurden, bevor sie qualvoll sterben mussten. Susannah Vartanian und Special Agent Luke Papadopoulos stehen vor einem Albtraum. Die Suche nach dem Kopf des Mädchenhändlerrings ist schwierig und lebensgefährlich. Susannah fühlt sich am Scheideweg ihres Lebens, ihrer Karriere und ihrer Träume. Auch sie hat ein Brandzeichen auf der Haut. Um diesen Fall zu lösen, muss sie sich ihren Ängsten und ihrer traumatischen Vergangenheit stellen. Und dieses Mal will sie das Richtige tun.

10. Todesstoß (I Can See You)
Minneapolis, Minnesota
Noah Webster / Eve Wilson
Caroline (Stewart) Hunter / Max Hunter / 
Dana (Dupinski) Buchanan
 
Eve Wilson hat die Hölle auf Erden erlebt: Ein Wahnsinniger hatte einen Mordanschlag auf sie verübt und sie dabei schwer verletzt. Nach einer Reihe langwieriger Operationen versucht sie nun, in Minneapolis ein neues Leben zu beginnen. Sie studiert Psychologie. Für ihren Abschluss untersucht sie die Teilnehmer einer virtuellen Plattform. Doch als sechs ihrer Versuchsobjekte auf grausame Art ermordet werden, erlebt Eve ein schockierend grausames Déjà-vu. Kann es sein, dass sie erneut auf der Liste eines verrückten Killers steht?

11. Feuer (Silent Scream)
Minneapolis, Minnesota
David Hunter / Detective Olivia Sutherland
Noah Webster / Micki Ridgewell / Tom Hunter / 
Phoebe Hunter
 
Eine verheerende Brandserie hält Feuerwehrmann David Hunter und Detective Olivia Sutherland in Atem. Wer könnte Interesse daran haben, ganz Minneapolis in Angst und Schrecken zu versetzen? Eine fatalistische Umweltorganisation, die eigentlich seit zwölf Jahren nicht mehr aktiv ist? Oder doch die vier College-Studenten, die sich aus unerfindlichen Gründen immer in der Nähe der Tatorte aufhalten? Ein Wettlauf gegen die Zeit und gegen einen skrupellosen Erpresser beginnt …

12. Todesherz (You Belong to Me)
Baltimore, Maryland
Lucy Trask / J. D. Fitzpatrick
 
Die erfahrene Gerichtsmedizinerin Lucy Trask ist einiges gewohnt. Doch der Anblick dieser verstümmelten Leiche schockiert selbst sie nachhaltig. Zunge und Herz wurden dem Toten fachmännisch entfernt. Nur wenige Tage später erhält Lucy ein grauenvolles Paket. Darin: ein blutiges Herz. Detective J. D. Fitzpatrick vermutet einen persönlich motivierten Rachefeldzug. Doch wer könnte solchen Hass auf die attraktive Gerichtsmedizinerin haben? Als die Polizei auf eine weitere brutal zugerichtete Leiche stößt, drehen sich Lucys Gedanken nur noch um folgende Fragen: Gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Killer? Und wer weiß von ihrem gefährlichen Doppelleben?

13. Todeskleid (No One Left to Tell)
Baltimore, Maryland
Privatdetektivin Paige Holden
Staatsanwalt Grayson Smith
 
Privatdetektivin Paige Holden ermittelt für einen Klienten, der wegen Mordes im Gefängnis sitzt. Unschuldig, behauptet er. Doch dann wird seine Frau auf offener Straße von einem Scharfschützen erschossen. Ein zweiter Schuss fällt – und verfehlt die attraktive Paige um ein paar Millimeter. Die Geschehnisse der nächsten fünf Minuten entscheiden über Leben und Tod …

14. Todeskind (Did You Miss Me?)
Baltimore, Maryland
Anwältin Daphne Montgomery
FBI-Agent Joseph Carter
 
»Habe ich dir gefehlt?«, stammelt der 20-jährige Ford wieder und wieder. Er liegt verwirrt im Krankenhaus. Tagelang irrte er durch verschneite Wälder, auf der Flucht vor seinen Entführern. Doch er kann sich an nichts mehr erinnern. Seine Mutter, Daphne Montgomery, ist schockiert, als sie hört, was ihr Sohn wie ein Mantra vor sich hin murmelt. Seit Jahren wird sie von quälenden Erinnerungen gepeinigt. Ausgerechnet diese Worte flüsterten die Männer, die sie selbst als Kind gefangen gehalten und missbraucht haben. Sie vertraut sich FBI-Agent Carter an, der alle Hebel in Bewegung setzt, um der attraktiven Anwältin und ihrem Sohn zu helfen. Die Wahrheit muss endlich ans Licht …

15. Todesschuss (Watch Your Back)
Baltimore, Maryland
Detective Stevie Mazzetti
Privatermittler Clay Maynard
 
Drei Anschläge innerhalb von zwei Tagen: Knapp entgeht die attraktive Polizistin Stevie Mazzetti den tödlichen Schüssen. Glück oder Zufall? Als auch ihre siebenjährige Tochter ins Fadenkreuz des Killers gerät, ist Stevie vor Angst wie von Sinnen. Doch Stevie weiß, dass sie ihr Leben und das ihrer Tochter nur retten kann, wenn sie den Grund für die Attentate herausfindet. Zusammen mit Privatermittler Clay Maynard stößt Stevie bei ihren Ermittlungen auf eine Reihe alter Fälle, die nur einen einzigen Schluss zulassen: Ihr Tod ist Teil eines sorgfältig kalkulierten Plans …

16. Dornenmädchen (Closer Than You Think)
Cincinnati, Ohio
FBI-Agent Deacon Novak
Psychotherapeutin Faith Corcoran
 
Gnadenlos gejagt von einem Stalker, flieht Faith in das leer stehende Herrenhaus ihrer Familie. Hier will sie einen Neuanfang wagen – doch ihre vermeintliche Zufluchtsstätte entpuppt sich als Ort des Schreckens. Im Keller der Villa macht das FBI einen grauenhaften Leichenfund, und Faith gerät ins Visier der Ermittler. Auch FBI-Agent Deacon Novak kann sie als Täterin nicht ausschließen, doch gleichzeitig fasziniert ihn die hübsche Frau. Gemeinsam betreten sie einen düsteren Pfad, der weit in Faiths Vergangenheit führt.

17. Dornenkleid (Alone in the Dark)
Cincinnati, Ohio
Detective Scarlett Bishop
Marcus O’Bannion
FBI-Agent Deacon Novak
 
Ein Schuss fällt in der Dunkelheit. Vor Marcus O’Bannions Augen bricht eine junge Frau zusammen. Ihr Name ist Tala. Über Wochen hat er sie ermutigt, sich ihm anzuvertrauen. Weil sie verzweifelt wirkte. Weil sie offensichtlich misshandelt wurde und Marcus ihr helfen wollte. Sie stirbt in seinen Armen.
Marcus, ein Journalist und Ex-Soldat, schwört sich, ihren Mörder zu finden. Gemeinsam mit Detective Scarlett Bishop, der einzigen Polizistin, der er vertraut, legt er sich mit übermächtigen Gegnern an.

18. Dornenspiel (Every Dark Corner)
Cincinnati, Ohio
FBI Special Agent Kate Coppola
FBI Special Agent Griffin »Decker« Davenport
 
Als Griffin »Decker« Davenport nach mehreren Tagen aus dem Koma erwacht, wandern seine Gedanken sofort zu seinem letzten Fall. Er hat drei Jahre damit zugebracht, als Undercover-Agent einen Menschenhändlerring auszuheben. Doch er weiß auch, dass ihm das nur teilweise gelungen ist – und dass Kinder in Gefahr sind …
FBI Special Agent Kate Coppola ist entsetzt, als sie von Decker erfahren muss, dass ein Partner des Rings Jugendliche für seinen Online-Sexhandel benutzt. Sie und Decker eröffnen die Jagd auf ihn und werden gleichzeitig zu Gejagten. Denn ihr Gegner beseitigt alle, die ihm in die Quere kommen …

19. Dornenherz (Edge of Darkness)
Cincinnati, Ohio
Psychologin Meredith Fallon
Detective Adam Kimble
 
Die Kinder- und Jugendpsychologin Meredith Fallon betreut Opfer von sexuellem Missbrauch und hilft ihnen, die Vergangenheit zu verarbeiten und wieder einen Platz in der Welt zu finden. Als sie einem Mordanschlag nur knapp entkommt, wendet sich Meredith an Detective Adam Kimble vom Cincinnati Police Department. Während Adam noch mit den Dämonen seiner eigenen Vergangenheit kämpft, geschehen weitere Morde – und auch Meredith gerät erneut in Gefahr …

20. Todesfalle (Monster in the Closet)
Baltimore, Maryland
FBI-Agent Joseph Carter / Detective J. D. Fitzpatrick /Detective Hector Rivera
Privatermittler Clay Maynard / Taylor Dawson
 
Hinter einem Sessel versteckt sich die elfjährige Jazzie vor dem Mann, der eben ihre Mutter im Zorn erschlagen hat. Sie hat ihn sofort erkannt – er aber hat sie nicht gesehen. Kein Wort wird Jazzie sagen, denn nur so kann sie sich und ihre kleine Schwester vor dem Bösen schützen.
Die beiden traumatisierten Mädchen kommen in einem Therapieprogramm unter und fassen langsam Vertrauen zu der jungen Praktikantin Taylor. Taylor ahnt, dass Jazzie weiß, wer ihre Mutter getötet hat. Was Taylor nicht ahnt: Der Killer hat längst beschlossen, sie alle drei aus dem Weg zu räumen.

21. Todesnächte (Death is not enough)
Baltimore, Maryland
Strafverteidiger Thomas Thorne / Strafverteidigerin Gwyn Weaver
 
Ein Mordanschlag, den sie nur knapp überlebt hat, hat Strafverteidigerin Gwyn Weaver zu einer toughen Frau werden lassen. Trotzdem ist sie kurz davor, ihrem Freund und Kollegen Thomas Thorne ihre Gefühle zu offenbaren. Doch dann findet man den Anwalt neben der Leiche einer Frau, ihr Blut an seinen Händen. Thomas kann sich an nichts erinnern.
Gwyn, die an seine Unschuld glaubt, setzt alles daran, ihrem Freund zu helfen. Keiner von beiden ahnt, dass dies erst der Anfang eines gnadenlosen Rachefeldzugs ist: Jemand ist gekommen, um Thomas alles zu nehmen – vor allem jene, die er liebt …

22. Dornenpakt (Into the Dark)
Cincinnati, Ohio
Dr. Dani Novak 
Diesel Kennedy
 
Michael hat sich schon immer um seinen kleinen Bruder Joshua gekümmert. Ihre Mutter ist drogenabhängig, der Stiefvater gewalttätig. Eines Tages wird der Vierzehnjährige Zeuge, wie sein Stiefvater von einem Fremden brutal ermordet wird. Michael flieht mit Joshua, doch weiß nicht, wem er sich anvertrauen kann. Er ist gehörlos und außer sich vor Sorge.
Fußballtrainer Diesel Kennedy ahnt, dass etwas nicht stimmt. Gemeinsam mit der Ärztin Dani Novak, für die er mehr als nur Freundschaft empfindet, gewinnt er langsam das Vertrauen von Michael. Doch inzwischen weiß der Killer, dass es einen Zeugen gibt – und eröffnet eine tödliche Jagd …
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